t~  ■ :.  j 


-^.  H. 


;:>#- 


«i  ■  j*e( 


^^i-^^'f- 


■^^^: . 


^•^- 


Közig    birösägi  könyvtär 

272^ 


LIBRARY 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 

RIVERSIDE 


■    ■■■■■■■■■■■' 


'■    ■ 


■  ■  ■    ■    ■    ■ 


Hermann  Fernau 

Die  französische 
Demokratie 

Sozialpolitisdie  Studien  aus 
Frankreichs  Kulturwerkstatt 


Verlag  von  Duncker  &  Humblot 
München  und  Leipzig  1914 


■  ,  ■ 


■  ■  ■ 


M      ■ 


■     ■      ■     ■     ■ 


■     ■     ■    3C 


,    '    t  ' 


/D=^P^^/^6?'/ 


Die  französisdie 

D  emokrat  ie 


Sozialpolitische  Studien  aus 
Frankreichs  Kulturwerkstatt 


von 


Hermann  Fernau 


\  I.  kir.  I(6zipz!|itiisi  birdsey 
könyvUra 


Mündien  und  Leipzig 

Verlag  von  Duncker  &  Humblot 

1914 


DC  335 

f4T- 


Alle  Rechte    vorbehalten. 


Altenturg 

Piererfche  Hofbudidruckerei 

Stephan  Geibel  &  Co. 


III 


Vorwort. 

Ein  Landsmann,  mit  dem  idi  gelegentlidi  in  Paris  zu- 
fammentraf,  fagte  mir  nicht  ohne  Stolz: 

„Die  Franzofen  haben  uns  Deutfdien  heute  eigentlich 
nur  noch  zwei  Dinge  voraus:  Die  gute  Küche  und  die 
hübfchen  Frauen." 

„Und  noch  etwas  anderes,  das  man  aber  in  Deutfch- 
land  noch  nicht  ..." 

?  .  .  , 

„Die  Republik  und  ihre  Freiheiten!" 

Da  erwiderte  er  ärgerlich,  „daf5  doch,  ...  ob  denn  .  .  , 
überhaupt  .  .  .  und  fchlie^lich  .  .  .  wie  gefagt:  Nur  die 
gute  Küche  und  die  hübfchen  Frauen." 

Denen  aber,  die  im  deutfchen  Vaterlande  über  alle 
Parteiprogramme  hinweg  freien,  ganz  freien  Geifles  ge- 
blieben find,  meinen  Gru(5. 

Paris,  im  Januar   1914, 

Hermann  Fernau. 
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Zur  Gefdiidite  der  Demokratie  in 
Frankreidi. 

Dem  Verfaffer  diefes  Budies,  der  feit  nahezu  zehn 
Jahren  in  Frankreidi  lebt,  wurde  eines  Tages  von  einem 
Franzofen  folgende  Frage  vorgelegt:  „Weldies  ifl  wohl 
jene  wirklidi  volkstümlidie,  wefentlidi  nationale  Tradition, 
die  die  Deutfdien  zu  einer  grofSen  Nation  zufammen- 
gefdiloffen  hat?"  —  Nadi  einigem  Zögern  erwiderte  idi: 
„Die  Hohenzollern,  Sie  find,  wenn  nidit  die  Tradition 
Deutfdilands,  fo  dodi  die  Tradition  Preußens,  und  geben 
unferem  Volke  zum  Teil  feine  politifdi  nationale  Eigen- 
art." —  Er  fdiüttelte  den  Kopf  und  entgegnete  lebhaft, 
„Die  Hohenzollern  mögen  eine  nationale  Tradition  fein: 
eine  wirklidi  volkstümlidie  find  fie  nidit.  Idi  glaube, 
eine  wirklidi  volkstümlidie  Tradition  haben  unter  allen 
Kulturnationen  nur  wir  Franzofen.  Auf  was  nämlidi  ins- 
geheim jeder  Franzofe  flolz  ist,  das  ist  die  demokratifdie 
Tradition  Frankreidis."  —  „Ja,"  fuhr  er  auf  mein  fkepti- 
fdies  Lädieln  hin  fort,  „wir  find  deshalb  flolz  auf  unfer 
Vaterland,  weil  Frankreidi  das  erfle  Land  war,  das  die 
Leibeigenfdiaft  abgefdiafft  und  das  der  Welt  die  all- 
gemeinen Menfdienredite  und  das  Prinzip  der  Gleichheit 
vor  dem  Gefe^  verkündigt  hat.  Der  Geifl,  der  es  wagte, 
die    Menfdiheit    als    das    Ziel    der    Menfdiheit    zu    pro- 
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klamieren  und  den  Menfdien  dem  Menfdien  heilig  zu 
fpredien,  diefer  Geifl  da  fdieint  mir  die  vornehmfle  und 
zugleidi  volkstümlidifle  Tradition  der  franzöfifdien  Nation 
zu  fein.  Denn  diefe  von  allen  Kulturvölkern  angenom- 
menen demokratifdien  Grundprinzipien  von  1789  geben 
uns  Franzofen  inmitten  unferer  europäifdien  Zivilifation 
audi  heute  noch  eine  Art  von  Weltbürg erredit,  Sie  mögen 
über  die  grof^e  Revolution  denken,  wie  immer  Sie  wollen; 
Sie  werden  nidit  umhin  können,  zuzugeben,  da(5  fie  für 
Europa  die  Mutter  der  politifdien  Bürgerredite  und  die 
fdimerzliche  Geburtsflunde  der  modernen  Demokratie  ge- 
worden ifl.  Nidit,  daf5  wir  Franzofen  diefe  Prinzipien 
als  erfle  erfunden  hätten;  audi  bei  anderen  Völkern 
waren  fie  fdion  feit  langem  in  Gärung.  England  und 
Amerika  haben  vor  uns  ihre  Revolutionen,  Deutfdiland 
feine  Reformation  und  Italien  feine  Renaiffance  gehabt. 
Aber  bei  uns  haben  jene  neuzeitlidien  Ideen  der  demo- 
kratifdien Gleidibereditigung  den  menfdilidiflen,  volks- 
tümlidiften  und  univerfellflen  Ausdrudi  gefunden;  bei  uns 
find  fie  am  klarflen  ausgedrüdit  und  am  nadidrüdtlidiflen 
verwirklidit  worden.  Selbfl  die  antiken  Demokratien, 
die  man  uns  fo  häufig  als  Beifpiele  vorhält,  haben  in 
keinem  Augenblidi  ihrer  Gefdiidite  den  Begriff  der  Staats- 
bürgerwürde wirklidi  univerfell  gefaf5t;  fie  waren  nur 
demokratifdie  Ariflokratien ,  die  auf  der  Sklaverei  be- 
ruhten und  von  dem  engflen  und  eiferfüditigflen  Parti- 
kularismus beherrfdit  wurden,  fozufagen  in  fidi  ge- 
fdiloffene  Kirdien,  in  denen  das  Weltbürgertum  eines 
Sokrates    Giflkeldie    leeren    muffte.      Es    bedurfte    diefer 
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Vorlagen,  es  bedurfte  des  römifdien  Stoizismus,  des 
Chriflentums ,  der  Reformationen  und  Revolutionen  des 
Mittelalters  und  der  Unabhängigkeitserklärung  Amerikas, 
ehe  fidi  mit  unferer  franzöfifdien  Revolution  die  Idee  von 
der  moralifdien  und  fozialen  Gleidibereditigung  aller 
Menfdien  bis  zur  Univerfalidee  erweitern  konnte.  —  Seit 
man  beim  Ausbruch  der  grof5en  Revolution  in  Hamburg 
den  Freiheitsbaum  pflanzte  und  in  den  rheinifchen  Städten 
die  Einnahme  der  BafliUe  auf  öffentlidien  Plänen  feierte, 
feit  fich  1848  faft  das  gleiche  Schaufpiel  wiederholte, 
haben  die  Monarchen  und  Autokraten  der  ganzen  Welt 
immer  wieder  vor  dem  Namen  und  der  Idee  Frankreich 
gezittert.  Und  das  ift  unfere  volkstümlichfle ,  zugleich 
nationale  und  internationale  Tradition :  Wenn  Frankreich 
je  aufhörte,  auf  diefem  Wege  kulturfchaffend  in  der 
Welt  voranzugehen,  dann  würde  es  feinen  Sinn  in  der 
Weltgefchichte  verlieren  und  wir  hätten  kaum  nodi  ein 
Recht,  von  einer  franzöfifchen  Nation  zu  fprechen." 


Man  darf  in  der  Tat  fagen,  da(5  der  Sinn  für  demo- 
kratifche  und  gleiche  Volksrechte  den  Franzofen  von  jeher 
ganz  ebenfo  eingeboren  war,  wie  der  Sinn  für  Aus- 
zeichnungen, Orden  und  Gepränge.  Selbfl  der  Ariflokrat 
Chateaubriand  fchrieb  in  feinen  „Memoiren  aus  dem 
Jenfeits" :  „Diefes  grof5e  Königtum  Frankreich ,  arifto- 
kratifch  in  feinen  Teilen  und  Provinzen,  war  demokra- 
tifch  als  Ganzes  unter  der  Herrfchaft  eines  Königs". 
Und    unter  der   Feder   fafl    aller   franzöfifdier    Gefchicht- 
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fdireiber  finden  wir  fehr  häufig  Bemerkungen  wieder, 
die  uns  beifpielsweife  beweifen,  dafS  fidi  das  Königtum 
in  Frankreidi  vom  12,  bis  17.  Jahrhundert  faft  ausfdiliefS- 
lidi  auf  das  Volk  flü'^te  und  mit  feiner  Hilfe  den  Adel  und 
die  Geifllidikeit  zu  bändigen  verfudite.  Als  den  fdiönflen 
Ausdrudi  diefes  demokratifdien  Volkwillens  finden  wir 
im  1 5.  Jahrhundert  zum  Beifpiel  die  Jungfrau  von  Orleans. 
Diefes  mutige  Bauernmäddien  befreite  Frankreidi  nidit 
nur  von  den  Engländern,  fondern  kämpfte  audi  für  das 
Königtum  gegen  den  allmäditigen  Adel.  Denn  gegenüber 
der  herrfdienden  feudalen  Anardiie  bedeutete  der  König 
für  die  Bauern  jener  Zeit  ein  ähnlidies  Ideal,  wie  uns 
heute  etwa  inmitten  unferer  Militärftaaten-Anardiie  die 
Weltdemokratie  der  Vereinigten  Staaten  von  Europa  als 
Ideal  vorfdiwebt,  —  Erfl  Ludwig  XIV,  benu-^te  den  Adel 
in  gefdiiditer  Weife,  nadidem  ihn  feine  Vorgänger  bot- 
mäf5ig  gemadit  hatten,  als  Stü-^e  und  Zierde  feines 
Thrones.  Am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  hatte  der  Adel 
in  der  Tat  nadi  langen  Kämpfen  feine  frühere  Un- 
abhängigkeit und  politifdie  Madit  fafl  ganz  verloren;  er 
befand  fidi  in  voller  Dekadenz  und  befa^  nunmehr  nur 
nodi  die  Möglidikeit,  fidi  zu  unterwerfen  und  mit  dem 
Königtum  gegen  das  Volk  zu  regieren,  wenn  er  etwas 
von  feinem  alten  Glänze  retten  wollte.  Die  Folgen  der 
fo  entflehenden  brutalen  Niditaditung  und  Unterdrüdtung 
der  Bauern  und  Handwerker  Heften  nidit  auf  fidi  warten, 
und  wenn  der  gewif5  nidit  revolutionäre  Bifdiof  Fenelon 
an  Ludwig  XIV.  fdirieb:  „Sire,  ganz  Frankreidi  ifl  nidits 
anderes    mehr    als    ein    großes    trauriges   Hofpital    ohne 
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Effensvorräte",  dann  finden  wir  in  diefen  und  ähnlichen 
Beriditen  der  damaligen  Zeitgenoffen  die  Erklärung  für 
die  Wucht  und  Wut  der  grofSen  Revolution, 

Die  mit  der  Revolution  von  1789  zur  Herrfchaft  ge- 
langende Demokratie  w^ar  alfo  weniger  eine  Fälfchung 
der  Volkstradition  durcii  maditlüflerne  Demagogen,  als 
vielmehr  die  Richtig flellung  einer  vom  Königtum  und 
Adel  begangenen  Fälfchung  des  Volksgewiffens.  Wenn 
daher  Renan  an  einer  Stelle  feiner  Werke  fagt:  „An 
dem  Tage,  wo  Frankreidi  feinem  Könige  den  Kopf  ab- 
fchnitt,  hat  es  einen  Selbffcmord  begangen",  fo  ifl  dies 
hiftorifch  fciileciit  beweisbar;  denn  die  Gefchichite  des 
19.  Jahrhunderts  hat  uns  keinerlei  Belege  für  diefen 
Selbflmord  gebracht. 

Im  übrigen  war  die  republikanifche  Staatsform  durch- 
aus nicht  eine  notwendige  Folgeerfdieinung  des  Sieges 
der  Revolution,  Die  Revolutionäre  von  1789  verlangten 
urfprünglich  nur  eine  parlamentarifch  und  demokratifch 
regierte  Monarchie,  Denn  noch  ehe  die  Revolution  den 
König  vom  Thron  zu  reiften  wagte,  hatte  fie  bereits  das 
allgemeine  (aber  noch  nicht  direkte)  Wahlrecht  proklamiert 
und  hoffte,  der  König  werde  fich  mit  der  neugefchaffenen 
konflitutionellen  Regierungsform  einverflanden  erklären. 
Aber  Ludwig  XVI.  klammerte  fich  an  feine  göttlichen 
Privilegien  und  mifSachtete  die  Wünfche  der  fouverän  ge- 
wordenen Nation.  Hätte  er  die  Kraft  gefunden,  auf  die 
Fiktion  feines  Gottesgnadentums  und  auf  die  dem  Volke 
verhaf5te  ariflokratifche  Kamarilla  zu  verzichten,  dann 
hätte    die    Revolution    wahrfcheinlich    niemals    einen    fo 
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brutalen  Charakter  angenommen.  Aber  die  Zufälle  der 
königlidien  Hartnädiigkeit  und  hilfefudienden  Flucht  nadi 
dem  Auslande  eilten  den  Wünfdien  der  Nation  voraus 
und  fdiufen  1792  die  erfle  Republik.  Diefe  fafl  aus 
einem  Zufall  geborene  Republik  wurde  allmählidi  vom 
Volksgewiffen  als  untrennbar  von  der  demokratifdien 
Idee  empfunden  und  ift  im  Laufe  des  legten  Jahrhunderts 
fo  fehr  in  die  Volksfitten  übergegangen,  da|5  heute  die 
Worte  Demokratie  und  Republik  in  Frankreidi  faft  den- 
felben  Sinn  haben. 

Alle  im  legten  Jahrhundert  zur  Herrfdiaft  gelangten 
Kaifer  und  Könige,  einbegriffen  felbfl  die  von  der  euro- 
päifdien  Koalition  auf  den  Thron  gefe^^ten  Ludwig  XVIIL 
und  Karl  X.,  mufSten  immer  wieder  freiwillig  oder  ge- 
zwungen die  von  der  Revolution  gefdiaffenen  Grundlagen 
des  modernen  Staatslebens  anerkennen.  Und  eben,  weil 
Karl  X.  nur  einen  Traum  hatte,  nämlidi  das  Werk  der 
Revolution  von  Grund  auf  zu  zerflören  und  das  alte 
Feudalregime  in  feiner  ganzen  Herrlidikeit  wieder  auf- 
zuriditen,  endigte  audi  feine  Herrfdiaft  mit  der  Revolu- 
tion von  1830  und  mit  der  Erriditung  des  Bürgerkönig- 
tums von  Louis  Philippe.  Und  obgleidi  fidi  diefes  aus 
der  Revolution  geborene  Bürgerkönigtum  theoretifdi  die 
Aufgabe  geflellt  hatte,  die  Errungenfdiaften  der  grof5en 
Revolution  zu  wahren  und  auszubauen,  befafS  es  fdion 
in  den  vierziger  Jahren  nidit  mehr  genügend  Kraft  und 
Einfidit,  fidi  ehrlidi  auf  das  demokratifdie  Bedürfnis  der 
Nation  nadi  politifdier  Gleidibereditigung  zu  fluten; 
Louis  Philippes  Minifler  Guizot   wagte   tro^   feiner  Ver- 
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fprediungen  nidit  vom  Cenfuswahlredit  zum  allgemeinen 
Wahlrecht  überzugehen  und  die  Forderung  diefes  Wahlredits 
wurde  der  Kampfruf  der  dritten  Revolution  von  1848. 

Die  aus  diefer  Revolution  entftandene  zweite  Republik 
fdiaffte  endlich  jenes  allgemeine,  gleiche  und  direkte 
Wahlrecht  für  alle  21  Jahre  alten  Bürger,  das  heute  in 
den  meiflen  Kulturflaaten  gilt,  wenn  wir  etwa  .  .  .  von 
Preuf5en  abfehen,  wo  wir  fajl  70  Jahre  nach  1848  nodti 
immer  vergeblich  darauf  warten.  Die  zweite  Republik 
unterdrückte  ferner  die  Sklaverei  in  den  Kolonien  und 
die  Todesflrafe  für  politifche  Verbreciien.  Sie  begann 
ihre  Herrfchaft  nicht,  wie  ihre  Vorgängerin,  mit  Rache- 
akten und  Enthauptungen,  fondern  kündigte  fich  den 
Bürgern  wie  eine  neue  Ära  der  Brüderlichkeit  an.  Aber 
die  zweite  Republik  beging  den  Fehler,  die  Sympathien 
und  Opferfreudigkeiten  der  arbeitenden  Klaffen  zu  gering 
einzufchö^en  und  in  ihrer  Konflitution  nicht  alle  Möglich- 
keiten innerer  Konflikte  vorzufehen.  Sie  erwählte  ihren 
Präfidenten  (wie  heute  noch  die  Vereinigten  Staaten) 
auf  direktem  Wege,  flatt  ihn  durch  die  Kammer  erwählen 
zu  laffen,  und  da  auf  Grund  einer  langjährigen  Pro- 
paganda das  Preflige  des  Namens  Napoleon  nach  fo 
vielen  Umwälzungen  und  Verfuchen  lebendiger  denn  je 
in  der  Nation  geworden  war  ^  fo  gelang  es  dem  Prinzen 


'  Louis  Philippe  hatte  1840,  um  fich  populär  zu  machen,  die 
Afdie  Napoleons  in  feierlichem  Pomp  von  St.  Helena  nach 
Paris  überführen  und  im  Invalidendom  belferen  laffen;  damit 
war  in  der  Nation  ein  wahrer  Napoleonkultus  gefdiaffen 
worden,  von  dem  ja  auch  Heine  des  öfteren  beriditet, 
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Napoleon,  dem  Neffen  des  grof^en  Korfen,  fidi  mit  er- 
drüdtender  Mehrheit  zum  Präfidenten  der  neuen  Republik 
erwählen  zu  laffen.  Der  Prinzregent  begann  feine  Herr- 
fdiaft  fofort  mit  einer  Serie  reaktionärer  MafSnahmen, 
die  deutlidi  zeigten,  worauf  er  hinzielte :  Er  organifierte 
die  Expedition  nadi  Rom,  das  hei^t  die  Unterdrüdiung 
der  römifdien  Republik  durdi  franzöfifdie  Truppen;  er 
fpielte  durdi  das  Gefe^  Falloux  1850  die  Unterridits- 
tätigkeit  dem  Klerus  als  Monopol  in  die  Hände  und, 
was  das  Kühnfle  und  Widitigjle  für  ihn  war,  er  ver- 
ftümmelte  das  kaum  errungene,  allgemeine  Wahlredit: 
Ein  Gefe'^  vom  31.  Mai  1850  forderte  von  den  Wählern 
mindeflens  zwei  Jahre  Domizil,  womit  etwa  3  Millionen 
wenig  fef5hafte  Arbeiter  und  Handwerker  des  Wahlredits 
beraubt  wurden.  Mit  Hilfe  diefes  neuen  Wahlredits 
konnte  der  Prinzregent  auf  feinen  Maueranfdilägen  in 
der  Nadit  des  2,  Dezember  1851  „an  das  gefamte  Volk" 
und  „an  die  gefamte  Nation"  appellieren  und  feinen 
blutigen  Staatsflreidi  mit  7V?  Millionen  Stimmen  redit- 
fertigen. 

Napoleon  III.  gab  fidi  Mühe,  von  den  Fehlern  feiner 
Vorgänger  zu  lernen.  Auf  verfdiiedene  Weise  verfudite 
er,  ^di  die  Sympathien  der  arbeitenden  Klaffen  und  des 
liberalen  Bürgertums  zu  fidiern.  Er  liebte  es  fehr,  fidi 
als  Demokrat  aufzufpielen  und  in  feinen  zahlreidien 
Sdiriften  finden  wir  auf  Sdiritt  und  Tritt  allerhand  frei- 
heitlidi  klingende  Bemerkungen  wieder,  die  ihn  als 
Stubengelehrten  und  ängfllidi  um  feine  Krone  beforgten 
Monardien  kennzeidinen.     „Unfere    gegenwärtige  Gefell- 
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fdiaft",  fdirieb  er  in  feiner  Einleitung  zur  Verfaffung  von 
1852,  „ifl  nidits  anderes  als  das  durdi  die  Revolution  von 
1789  regenerierte  und  vom  Kaifer  organifierte  Frank- 
reidi. Von  dem  alten  Regime  bleiben  nur  nodi  grof5e 
Erinnerungen  und  Wohltaten  übrig.  Aber  alles,  was 
damals  organifiert  worden  ifl,  wurde  von  der  Revolution 
zerflört,  und  alles,  was  feit  der  Revolution  organifiert 
wurde  und  nodi  exiftiert,  ifl  von  Napoleon  gefdiaffen 
worden.  Wir  haben  keine  Provinzen,  keine  General- 
flaaten  und  keine  Landesparlamente  mehr;  es  gibt  bei 
uns  weder  Feudalredite,  nodi  privilegierte  Klaffen,  nodi 
religiöfe  Geriditsbarkeiten.  Alle  diefe  mit  ihr  un- 
vereinbaren Dinge  hat  die  Revolution  radikal  refor- 
miert ufw.  ufw."  Wenn  wir  von  foldien  und  ähnlidien 
kaiferlidien  Ideen  das  fortflreidien ,  was  Napoleon  fo- 
zufagen  „in  eigener  Sadie"  fdirieb,  dann  bemerken  wir 
als  Hauptzug  diefer  kaiferlidien  Philofophie  nidit  nur 
das  Bemühen,  die  Idee  des  Kaiferreidis  mit  der  Demo- 
kratie zu  verföhnen,  fondern  namentlidi  audi,  dafS  die 
Gefdiidite  des  franzöfifdien  Volkes  feit  einem  Jahr- 
hundert vor  allen  Dingen  (diefe  drei  Worte  find  zu 
betonen)  die  Gefdiidite  eines  demokratifdien  Volkes  ifl. 
Natürlidi  mufS  hier  bemerkt  werden,  dafS  die  Erriditung 
der  Republik  fowohl  1792  als  audi  1848  und  1870  zu- 
nädift  nur  das  Werk  einer  politifdien  Partei  war,  die 
fidi  in  einem  günfligen  Augenblidiie  der  politifdien  Herr- 
fdiaft  zu  bemäditigen  wu^te.  Niditsdeflo  wenig  er  bleibt 
als  Hauptmerkmal  der  franzöfifdien  Gefdiidite  im  19.  Jahr- 
hundert die  Tatfadie  unbeflreitbar,  dafS  diefe  demokratifdi- 
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republikanifdie  Partei  tro^  zahlreicher  Niederlagen  (idi 
am  Ende  mit  den  Bedürfniffen  der  Nation  als  Ganzes 
fo  vollkommen  begegnete  und  vermifdite,  daf5  wir  fie 
feit  etwa  40  Jahren  als  die  eigentlidie  Beherrfdierin 
Frankreidis  anfpredien  muffen.  So  zum  Beifpiel  fdireibt 
Seignobos,  einer  der  bedeutendflen  lebenden  Hifloriker 
Frankreidis  in  feiner  Gefdiidite  des  zeitgemäf5en  Europas : 
„Von  1792  bis  1870  hat  die  republikanifdie  Partei  vier- 
mal die  Regierungsgewalt  an  (idi  geriffen  (viermal,  wenn 
man  die  Revolution  von  1830  mitzählt,  wo  die  orleanifli- 
fdie  Partei  und  ihr  Chef  den  Sieg  der  Republikaner  fo 
leidit  ungefdiehen  maditen)  und  immer  durdi  dasfelbe 
Vorgehen:  Einen  Handflreidi  gegen  den  Si^  der  Re- 
gierung in  Paris.  Aber  da  fie  immer  nur  eine  Minder- 
heit bildete,  gelang  es  ihr  nidit,  fidi  endgültig  feftzufetsen. 
Die  monardiifdie  Mehrheit  bewirkte  immer  wieder  die 
Neubildung  einer  monardiifdien  Regierung,  die  das  republi- 
kanifdie Perfonal  vertrieb.  So  wurde  jede  republikanifdie 
Revolution  von  einer  monardiifdien  Reflauration  gefolgt, 
die  fo  lange  dauerte,  bis  eine  neue  Generation  dem  alten 
republikanifdien  Perfonal  wieder  fo  viele  neue  Rekruten 
zugeführt  hatte,  dafS  diefe  eine  neue  Revolution  wagen 
konnten.  Aber  jede  Revolution  verniditete  ein  Stüdt  des 
alten  Regimes,  das  nidit  mehr  neu  gefdiaffen  werden 
konnte.  Und  dies  fo  fehr,  daf5  die  politifdie  Entwid^lung 
Frankreidis  im  19.  Jahrhundert  eine  Serie  von  auffleig enden 
Sdiwingungen  im  republikanifdien  Sinne  gewefen  ifl. 
Man  kann  diefe  Entwidilung  zufammenfaffend  diarakteri- 
fieren   als   eine  Eroberung  Frankreidis   durdi   die  demo- 
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kratifdi-republikanifdie  Partei  mit  immer  wiederholten 
Handflreidien  gegen  die  monardiifdien  Regierungen  und 
mit  der  immer  wirkfamer  werdenden  Propagierung  ihrer 
Ideen." 

Für  den  Philofophen  bietet  diefe  gefdiiditlidie  Ent- 
widilung  Frankreidis  im  letiten  Jahrhundert  ein  eigen- 
artiges Sdiaufpiel:  Eine  demokratifdi  veranlagte  Gefell- 
fdiaft,  deren  Seele  jahrhundertelang  zum  monardiifdien 
Staatsideal  gedrillt  worden  ifl,  und  die  einmal  fozufagen 
zufällig  mit  der  Republik  bekannt  wurde,  gibt  mehrere 
Male  einer  reformfreudigen  republikanifdien  Minderheit 
nadi,  fagt  fidi  aber  unter  dem  Drudi  der  Gegenpartei 
mit  fdieinbarem  Unwillen  ebenfo  fdmell  wieder  von  ihr 
los,  bis  fie  endlidi  mit  der  fdiauerlidien  Krife  von  1870/71 
ein  für  allemal  über  den  Wert  der  Monardiie  belehrt 
wird  und  fidi  endgültig  jener  Republik  ergibt,  die  ihrem 
demokratifdien  Bedürfnis  am  beflen  entfpridit. 

Frankreidis  politifdie  Entwidilung  war,  dem  Charakter 
unferer  Nadibarn  entfprediend,  niemals  fletig  und  müh- 
fam,  ein  zoUweifes  Verwirklidien  längfl  geflellter  Forde= 
rungen,  wie  wir  dies  zum  Teil  in  Deutfdiland  fehen,  wo 
die  Revolutionen  meiflens  nur  auf  dem  Papier  gemadit 
werden  und  wo  die  Regierungsgewalt  dem  demokrati- 
fdien Drange,  der  mit  dem  Einzug  der  kapitaliflifdien 
Wirtfdiaftsweife  notwendig  entflehen  mufSte,  nodi  niemals 
redit  nadigegeben  hat.  In  Frankreidi  ging  alles  fprung- 
haft  und  heftig,  Perioden  der  gröfSten  Freiheit  maditen 
im  Handumdrehen  der  ärgflen  Reaktion  Pla^.  Die  Volks- 
majfen  begeifterten  fidi  heute   für   die  Ideale  eines  frei- 
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heitlichen  Staatslebens,  für  Frieden  und  Fortfdiritt,  und 
jubelten  morgen  einem  neuen  Defpoten  und  Kriegshelden 
zu.  In  weniger  als  einem  Jahrhundert  betete  das  gleidie 
Volk  fo  grundverfdiiedene  Menfdien  wie  Marat,  Robes- 
pierre, die  beiden  Napoleon,  die  Bourbonen,  Gambetta 
(und  fafl  kann  man  hier  audi  den  General  Boulanger 
nennen)  als  Volksbefreier  an. 

Und  dodi  .  .  .  liegt  in  diefer  fdieinbaren  „Windbeutelei" 
des  franzöfifdien  Volkes  eine  eherne  Logik  und  ein 
eiferner  Wille  zur  demokratifchen  Wahrhaftigkeit,  die 
uns  Bewunderung  abnötigen.  Das  Prinzip,  dem  es  zu- 
jubelte, war  immer  das  gleidie:  „Alles  für  und  durch 
das  Volk"  proklamierte  fchmeichelnd  und  befcheiden  der 
Konful  Bonaparte  nach  feinem  Siege  von  Areola.  „Kein 
Elend  mehr  für  den  alten  und  kranken  Arbeiter",  wieder- 
holte hochtönend  fein  Neffe,  der  Prinzregent  Napoleon, 
1850  in  einer  Rede.  Das  Volk  glaubte  ihnen  nur  allzu 
gern.  Es  fah  nicht,  daf5  jene  nur  einen  Staatsflreich  vor- 
bereiteten. Des  Volkes  Leichtgläubigkeit  ifl  fein  Ver- 
hängnis; es  bejubelt  alle,  die  ihm  etwas  verfprechen,  als 
Volksbeglücker.  Immer  und  überall  aber,  ob  es  jubelt 
oder  revoltiert,  will  das  Volk  das  Gleiche.  Und  immer 
und  überall  ifl  das  Volk  bisher  für  die  politifchen  Über- 
menfchen  nur  Mittel  zum  Zwedi  gewefen.  Das  Volk,  der 
grof5e  Haufen,  ifl  nur  ein  Umweg  zu  großen  Menfchen, 
fagten  Carlyle  und  Nie^fche.  Das  ifl  gewifS  richtig,  und 
kein  ehrlicher  Demokrat  wird  etwas  gegen  diefen  Aphoris- 
mus einwenden.  Denn  die  Maffe  will  grof5e  Männer; 
fie  muf5  immer  etwas  anbeten.     So  wie  das  Leben  ohne 
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den  feflen  Glauben  an  ein  Ideal  nur  ein  trauriger  und 
fdiauriger  Marfdi  zum  Grabe  ifl,  fo  wäre  auch  die  Maffe 
ohne  Änbetungsbedürfnis  nur  ein  widerwärtiges  Gewühl 
von  tierifdien  Appetiten.  Wogegen  fidi  aber  der  ehr- 
lidie  Demokrat  empört,  das  ift,  dafS  man  der  Maffe  immer 
wieder  die  Lüge  der  Defpoten  als  GröfSe  anpreift.  Grof5e 
Männer,  die  lügen,  find  verächtlich.  Zu  der  GröfSe,  die 
Nie^fche  und  Carlyle  meinten,  gehört  zunächfl  die  Grund- 
ehrlichkeit gegen  fich  felbfl.  Bisher  wurde  das  Volk  von 
feinen  grof^en  politifdien  Männern  fafl  immer  belogen. 
Denn  wäre  ihnen  wirklich  das  Allgemeinwohl  die  Haupt- 
fache gewefen,  dann  hätten  fie  befcheiden  zurücktreten 
muffen,  nachdem  fie  ihm  mit  ihren  Kriegen  erfolgreich 
gedient  hatten.  Die  Vornehmheit  der  wirklich  Grof5en 
drängt  fich  nicht  auf.  Jene  aber  wurden  vom  angeblichen 
Diener  des  Volkswohls  plö^lich  zum  Herrfcher.  Und 
damit  eben  fiegte  die  Gewiffenlofigkeit  und  die  Lüge  in 
ihnen.  Denn  in  Wirklichkeit  kämpften  fie  (das  helfet, 
fie  liefSen  kämpfen)  für  die  Befriedigung  ihrer  perfön- 
lichen  Eitelkeit.  Herrfchen  war  ihr  höchfler  Ehrgeiz, 
ihr  geheimfler  Glückskrampf,  Und  diefem  perfonlichen 
„Willen  zur  Macht"  opferten  fie  kaltblütig  alles :  ihr  Ge- 
wiffen  und  Hunderttaufende  von  Menfchenleben ,  das 
Wohl  des  Volkes  und  den  Fortfehritt  der  Welt.  Ihre 
Gröf5e  ift  die  des  Banditen.  Unter  der  Maske  des 
Patrioten  und  Demokraten  verflecken  fie  nur  fchlecht  die 
kühlen  Berechnungen  ihres  Egoismus.  Das  Weltgewiffen 
wird  die  grof5en  Männer  diefer  Art  als  geniale  Kanaillen 
ins  Buch  der  Menfchheitsgefchichte  eintragen.    Denn,  was 
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immer  Grof5es  fie  getan  haben  mögen,  fie  logen.  Wie 
fehr  ihr  Genie  auch  das  Recht  gehabt  haben  mag ,  (ich 
rückfiditslos  durdizufe^en ;  fie  logen  vor  (ich  und  dem 
Volke,  Ihnen  fehlte  das  Höchfle,  was  der  Menfch  (ge- 
fchweige  denn  der  Übermenfch)  befi^t:  die  Gewiffen- 
haftigkeit  vor  fich  felbfl.  Das  Volk  (die  blöde  Maffe) 
befi^t  genug  Ehrliciikeitsinflinkt,  um  folciie  Kraftmenfchen 
am  Ende  ihrer  Laufbahn  mit  derfelben  Stärke  zu  ver- 
achten, als  es  fie  in  ihrer  erflen  Geflalt  anbetete.  Die 
Lüge  und  Gewiffenlo^gkeit  der  Führer  führt  zur  Re- 
volution der  Geführten.  Wer  führen  und  regieren  will, 
darf  niciit  lügen.  Und  eben,  dafS  die  Maffe  zulegt  immer 
gegen  die  Lüge  ihrer  Führer  revoltiert,  (in  Frankreich 
auf  Barrikaden,  in  Deutfchland  nur  auf  Papier)  das 
ift  vielleicht  das  Verehrungswürdigfle  an  ihr.  Die  Maffen- 
revolte  der  Ehrlichkeit  gegen  die  organifierte  Lüge:  fo 
werden  fpätere  Generationen  vielleicht  die  demokratifciien 
Bewegungen  des  19.  und  20.  Jahrhunderts  refümieren. 
Unverkennbar  löfl  fich  alfo  auch  aus  der  fciieinbaren 
Zufammenhangslofigkeit  der  franzöfifdien  Gefchichte  immer 
dasfelbe  fympathifche  Leitmotiv  ab :  der  Wille  zur  demo- 
kratifch  ehrlichen  Gleichberechtigung  und  Freiheit  aller 
Bürger,  der  geheime  Wunfeh  nach  Führern,  denen  das 
Gemeinwohl  heiliger  ifl  als  die  egoiflifche  Durchfe^ung 
ihrer  Perfonlichkeit.  Freilich  beging  auch  das  Volk  dabei 
Mif5griffe  und  Übertreibungen,  Es  fah  im  erflen  Äugen- 
blick in  der  langerfehnten  Freiheit  nur  ein  verführerifches 
Weib,  in  das  es  fich  leidenfciiaftlich  verliebte;  erfl  all- 
mählich lernte  es  die  Freiheit  als  ein  Weib  kennen,  das 
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nidit  als  Freudenmäddien  behandelt  fein  will,  fondem 
audi  Opfer  und  Pfliditen  fordert.  Das  19.  Jahrhundert 
wurde  für  unfere  Nadibarn  dergeflalt  zu  einem  Verfudi, 
mit  der  demokratifdien  Freiheit  eine  Ehe  zu  führen:  aus 
einer  blofSen  Tändelei  und  fludentifdien  Liebeshi-^e  wurde 
dabei  eine  ernfle,  tiefe  Männerliebe,  die  das  Freiheits- 
weib nidit  mehr  als  bequemes  Luflobjekt  wertet,  fondem 
audi  Verantwortungsgefühl  kennt.  Niemals  hat  der 
Bürger  Frankreidis  auf  den  Befi^  diefes  Weibes  ver- 
zichten mögen.  Denn  fo  oft  man  ihn  audi  aufforderte 
und  zwang,  von  diefer  ungefe^lidien,  unmoralifdien  Lieb- 
fdiaft  abzulaffen,  ebenfo  oft  fehen  wir  ihn  wieder  Blut 
und  Leben  an  ihre  Eroberung  fe'^en. 

Und  jufl  dort,  wo  (um  bei  diefem  Vergleich  zu  bleiben) 
die  Ehe  fafl  an  inneren  Zerwürfniffen  und  äujSeren  Be- 
drückungen geflorben  war,  fleht  fie  vor  einer  neuen  Ver- 
jüngung. Nocii  1868,  alfo  zwei  Jahre  vor  der  Errichtung 
der  dritten  Republik,  konnte  der  Hifloriker  Prevost- 
Paradol  in  feinem  Buche  „Das  neue  Frankreich"  melan- 
cholifch  die  fcheinbare  Zwecklofigkeit  fo  vieler  Revolu- 
tionen betrauern:  „Aus  dem  monotonen  Sdiaufpiel  aller 
diefer  Rückfälle  ifl:  jene  tödliche  Mutlofigkeit  und  tiefe 
Müdigkeit  geboren  worden,  die  heute  das  Temperament 
Frankreichs  auszumachen  fcheinen.  Nach  fo  vielen  ver- 
fehlten Verfuchen,  nach  fo  vielen  enttäufchten  Hoffnungen, 
hat  ^ch  bei  uns  eine  Art  öffentlicher  Meinung  gebildet, 
die  man  nicht  beffer  definieren  kann,  als  indem  man 
fagt:  ^e  ifl  das  Gegenteil  des  Geifles  von  1789.  So 
fehr   damals  Frankreich   von    edelmütigen   Illufionen    be- 
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herrfdit  wurde,  fo  fehr  mifStraut  es  heute  den  be- 
fdieidenflen  Verfudien.  Der  Fremde  ifl  über  die  fo 
fdiwadien  und  langfamen  Pulsfdiläge  des  gro|5en  fran- 
zöfifdien  Herzens  erflaunt.  Denn  früher  fühlte  man  diefe 
Pulsfdiläge  bis  an  die  Enden  der  Welt.  Adi,  weldies 
Volk  fühlt  fidi  wohl  zerbrodiener  als  wir!" 

Aber  neben  dem  Defpoten  lebt  der  Volkswille,  aus 
der  gewaltigen  Gewiffensbedrüdiung  im  zweiten  Kaifer- 
reidi  mufSte  der  nodi  gewaltigere  Wunfdi  nadi  Freiheit 
mäditiger  als  je  emporlodern.  Der  4.  September  1870 
wurde  endlidi  die  Geburtsflunde  jener  dritten  und  allem 
Anfdieine  nadi  endgültigen  Republik,  die  die  Revolutio- 
näre der  früheren  Generationen  fo  kühn  und  fo  vergeb- 
lidi  erträumt  hatten.  Die  Geburtswehen  waren  diesmal 
befonders  fdimerzlidi  und  lang :  Die  Republik,  am  4,  Sep- 
tember 1870  proklamiert,  lebte  erflens  mehrere  Monate 
lang  (bis  zum  FriedensfdilufS  mit  Deutfdiland)  zwar  als 
Tatfadie,  aber  nidit  als  Reditsflaat,  und  zweitens  drohte 
jie  fofort  wieder  an  einer  Übertreibung  ihres  humani- 
tären Ideals  zugrunde  zu  gehen.  Denn  was  war  die 
Parifer  Kommune  anders  als  eine,  freilidi  mit  den  Be- 
drängniffen  der  Stunde  verftändlidi  werdende,  edelmütige 
Übertreibung  der  demokratifdi-fozialiflifdien  Devife,  Frei- 
heit, Gleidiheit  und  Brüderlidikeit  ?  Mit  der  Kommune 
war  ein  neues  Element  fdiid^falfdiaffend  in  Frankreidis 
Gefdiidite  aufgetaudit:  die  Arbeiterfdiaft.  Die  Revolu- 
tionen von  1789,  1830  und  1848  waren  wohl  mit  der 
Beihilfe  der  Arbeiter,  aber  im  wefentlidien  dodi  von  der 
demokratifdien    Bourgeoifie    infzeniert   und    zum    Erfolge 
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geführt  worden,  Sie  waren  politifdie  Revolutionen, 
1870  aber  verfudite  der  vierte  Stand,  das  Proletariat, 
felbfländig  den  erflen  Waffengang  wider  die  Gewalten 
der  Tradition,  Die  Kommune  war  die  erfle  foziale 
Revolution;  fie  wandte  fidi  nidit  mehr  ausfdiliefSlidi  gegen 
politifdie,  fondern  bereits  gegen  wirtfdiaftlidie  Privilegien, 
—  Die  Kommune  trennte  in  aller  Eile  die  Kirdie  vom 
Staat,  fdiuf  einige  Reformen  im  Erziehungswefen  und 
fe^te  das  Maximumgehalt  der  hödiflen  Staatsbeamten 
auf  6000  Franken  fefl;  fie  dekretierte  ferner  den  Sturz 
der  Vendomefäule,  jenes  fpäter  wieder  erriditeten  Denk- 
mals, das  die  Sdiladiten  des  erflen  Kaiferreidis  verherr- 
lidit.  Aber  fie  hatte  keine  Zeit  zur  Sdiaffung  gründlicher 
durdidaditer  Reformen ;  denn  ihre  ganze  Tätigkeit  wurde 
alsbald  durdi  den  Kampf  gegen  die  Nationalverfammlung 
in  Verfailles  abforbiert,  und  jedermann  weifS,  dafS  fie  im 
Laufe  einer  Wodie  graufam  in  Blut  und  Leidien  erflid^t 
wurde. 

Nadi  der  Niederwerfung  der  Kommune  fdiloffen  Arbeiter 
und  Bürger  abermals  einen  inflinktiven  Bund  gegen  die 
Bemühungen  der  reaktionären  Parteien  zur  Wieder- 
errichtung der  Monarchie,  Zweimal  war  die  Demokratie 
von  einem  Napoleon  befiegt  worden  und  zweimal  hatte 
Frankreich  die  bonapartiflifche  Vorliebe  für  den  Säbel-  und 
Schlachtfeldruhm,  die  fleh  immer  hinter  demokratifchen 
Verfprechungen  zu  verflecken  wuf5te,  mit  einer  demüti- 
genden Invafion  und  zulegt  mit  einem  enormen  Geld- 
und  Landesverlufl  bezahlen  muffen,  Thiers  begriff  ohne 
Schwierigkeit,    dafS    die   Ära    der   Revolutionen   bis    zum 

Fernau,  Die  fronzöfifche  Demokratie.  2 
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endgültigen  Triumph  der  Republik  fofort  wieder  be- 
ginnen würde,  wenn  man  den  Verfudi  wagte,  das  König- 
tum wieder  aufzuriditen.  Im  übrigen  kamen  der  jungen 
Republik  die  heftigen  inneren  Parteifehden  zwifdien 
Orleaniflen  und  Bonapartiflen  zu  Hilfe,  und  fo  konnte 
Gambetta,  die  Seele  der  neuen  Republik,  jene  republi- 
kanifdie  Verfaffung  von  1875  zur  Volksabflimmung 
bringen,  die  Frankreidi  nodi  heute  regiert: 

Die  ausführende  Gewalt  gehört  einem  auf  fieben  Jahre 
von  den  Deputierten  und  Senatoren  gewählten  Präfidenten 
der  Republik  und  feinen  Miniflern.  Die  gefe^geberifdie 
Gewalt  gehört  der  Kammer  der  Deputierten  und  dem 
Senat.  Die  Kammer  wird  direkt  auf  je  vier  Jahre  durdi 
Volksabflimmung  gewählt.  Wahlberechtigt  ifl  jeder  über 
21  Jahre  alte  Bürger;  je  ein  Arrondissement  und  je 
100000  Einwohner  wählen  einen  Deputierten.  (Von  der 
geringeren  Altersgrenze  der  Wähler,  der  kürzeren  Man- 
datsdauer und  diefer  Befchränkung  der  Wählerzahl  für 
je  einen  Abgeordneten  abgefehen,  ifl  das  zurzeit  in 
Frankreich  herrfchende  Wahlrecht  das  gleiciie  wie  das 
deutfche  Reichstags  Wahlrecht.)  —  Der  Senat  umfaf5t 
300  Mitglieder;  infolge  eines  abändernden  Gefe-^es  von 
1884  werden  die  Senatoren  durch  die  Deputierten, 
Generalräte ,  Bezirksräte  und  Delegierten  der  Stadt- 
parlamente für  neun  Jahre  erwählt ;  der  Senat  wird  alle 
drei  Jahre  um  je  ein  Drittel  erneuert.  —  Die  Deputierten 
und  Senatoren  haben  das  Recht,  Gefe^e  vorzufchlagen; 
jedes  Gefe^  mufS  durch  die  beiden  Kammern  mit  Stimmen- 
mehrheit   gutgeheif^en   werden.   —   Die    Minifler    werden 
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vom  Prä^denten  der  Republik  gewählt  refp.  den  Parla- 
menten vorgefdilagen  und  find  vor  diefen  verantwort- 
lidi,  das  heifSt,  fie  können  interpelliert  werden,  und  fobald 
fle  bei  einem  Vertrauensvotum  keine  Mehrheit  mehr 
befi^en,  muffen  fie  fidi  als  entlaffen  betraditen.  Die 
Kammern  haben  fogar  das  Recht,  fie  unter  Anklage  zu 
flellen.  —  Der  Konflikt  zwifchen  der  ausführenden  und 
der  gefe^gebenden  Gewalt  (den  die  Konflitution  von  1848 
nicht  vorgefehen  hatte  und  an  dem  die  zweite  Republik 
fiel)  ifl  durch  die  Verfaffung  von  1875  wie  folgt  geregelt 
worden:  Wenn  der  Präfident  die  Mehrheit  der  beiden 
Kammern  gegen  ficii  hat,  mufS  er  nachgeben  oder  ^ch 
zurückziehen.  Wenn  er  nur  die  Mehrheit  der  Kammer 
gegen  fich  hat,  kann  er  fie  mit  Genehmigung  des  Senats 
unter  der  Bedingung  auflöfen,  fchnellflens  Neuwahlen 
auszufchreiben,  das  helfet  alfo  dem  fouveränen  Volke  die 
Entfcheidung  des  Konfliktes  zu  überlaffen.  Schickt  die 
Volksabflimmung  abermals  eine  prä^dentenfeindliche 
Mehrheit  in  die  Kammer,  dann  hat  fich  der  Präfident 
endgültig  zu  fügen. 

Diefer  Fall  trat  zum  Beifpiel  unter  dem  Präfidenten 
Mac  Mahon  ein  und  brachte  die  Republik  in  ernfle  Ge- 
fahr. Die  Royaliflen  und  der  ihnen  gleiciigefinnte  Senat 
hatten  Mac  Mahon  veranlaf5t,  am  16.  Mai  1877  das 
republikanifche  Miniflerium  Jules  Simon  und  die  Kammer 
aufzulöfen  und  das  royaliflifche  Miniflerium  Broglie  mit 
der  Leitung  der  Staatsgefchäfle  zu  betrauen.  Die  neue 
Regierung  tat  alles,  um  die  Republikaner  für  die  bevor- 
flehenden  Neuwahlen  zu  terrorifieren  und  Stimmung  für 
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die  Wiedererrichtung  der  Monardiie  zu  erzeugen.  In 
vier  Monaten  hagelten  etwa  10  000  Verurteilungen  wegen 
Pre(5-  und  Verfammlungsdelikten  auf  die  Republikaner 
herab,  und  die  Priefler  Roms  donnerten  in  den  Kanzeln 
gegen  die  Gottlofigkeit  der  Republik,  Aber  Gambetta 
hielt  dem  Gewitter  ftand  und  entfaltete  im  ganzen  Lande 
eine  mächtige  Gegenbewegung :  „Wenn  das  Volk  ge- 
fprochen  haben  wird",  fagte  er,  „wird  fich  der  Präfident 
entweder  unterwerfen  oder  zerwerfen  (soumettre  ou 
demettre)  muffen."  Die  Wahlen  vom  14,  Oktober  1877 
zeigten,  daf5  Frankreich  die  Republik  wollte,  Mac  Mahon 
dachte  einen  Augenblick  an  einen  Staatsflreich  zugunflen 
Napoleons,  aber  vor  der  entfchiedenen  Haltung  einiger 
Generale  mufSte  er  (ich  fügen  und  das  Miniflerium  Broglie 
vom  16.  Mai  entlaffen.  Die  Senatswahlen  von  1879 
brachten  insgleichen  auch  eine  republikanifche  Mehrheit 
in  den  Senat,  und  von  jener  Zeit  an  ifl  die  dritte  Re- 
publik nie  wieder  ernfllich  in  ihren  Grundfeflen  erfchüttert 
worden.  Sie  war  je^t  nicht  mehr  auf  Zufälle,  Über- 
rafchungen  und  revolutionäre  Handflreiche  gebaut,  wie 
in  1792,  1848  und  1870,  fondern  das  gefamte  Volk  hatte 
freiwillig  im  Oflen  und  Weften,  im  Süden  und  Norden 
für  die  Republik  geflimmt.  Die  republikanifche  Pro- 
paganda, begonnen  im  18,  und  fortgefe^t  im  19,  Jahr- 
hundert trug  endlich  ihre  Früchte,  Es  war  nicht  umfonfl 
gewefen  dafS  Voltaire,  Rouffeau,  Michelet,  Victor  Hugo 
und  die  vielen  anderen  Pioniere  der  republikanifchen 
Idee-  gelebt  und  gelehrt  hatten. 

Bei  allen  Neuwahlen  haben  die  royaliflifchen  Parteien 
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(die  Orleaniflen,  die  das  Königtum  ä  la  Louis  Philippe 
plus  allgemeines  Wahlredit  begreifen  und  die  Bona- 
partiflen,  die  die  Zuflände  und  Ehrgeize  des  erflen  und 
zweiten  Kaiferreidis  zurüdierfehnen)  feither  in  den  Volks- 
maffen  befländig  an  Terrain  verloren.  In  den  Jahren 
1887—1889  verbanden  fidi  alle  Parteien  der  Tradition 
(die  Royaliflen,  die  Katholiken,  die  Antifemiten  und  ein 
Teil  der  fogenannten  Progreffiflen)  zu  einem  erneuten 
Anfturm  gegen  die  dritte  Republik.  Sie  bildeten  unter 
dem  Vorwande  einer  Verfaffungsreform  die  Partei  der 
Boulangiflen,  fo  genannt  nadi  ihrem  Chef,  dem  General 
Boulanger,  der  (ich  einen  Augenblidi  grof5er  Popularität 
erfreute  und  deffen  Kriegslufl  und  Eitelkeit  um  ein  Haar 
einen  neuen  Krieg  mit  Deutfdiland  heraufbefdiworen 
hätte.  Aber  die  Kräfte  der  Demokratie  befiegten  diefe 
Reaktion  um  fo  leiditer,  als  man  dem  General  Boulanger 
den  royaliflifdien  Urfprung  feiner  finanziellen  Hilfsmittel 
nachwies.  Die  Republik  fand  glüdilidierweife  einen  fried- 
lidien  Ausgleidi  für  den  kriegsdrohenden  Konflikt,  der 
mit  Deutfdiland  in  Sadien  Sdinaeble  entflanden  war.  — 
Insgleidien  i(l  die  republikanifdi  -  demokratifdie  Partei 
audi  aus  der  bekannten  Dreyfusaffäre  mit  verjüngter 
Kraft  hervorgegangen,  denn  die  Wahlen  von  1898  fdiiditen 
eine  fo  erdrüd^ende  republikanifdie  (und  infolge  der 
Haltung  der  Kirdie  audi  antiklerikale)  Mehrheit  ins  Parla- 
ment, daf5  feither  alle  Verfudie  zur  Wiederaufriditung 
der  Monardiie  fafl  jede  politifdie  Bedeutung  verloren 
haben.  Von  Zeit  zu  Zeit  madien  allerdings  nodi  einige 
Reden,   Büdier   oder   fonflige   Monifeftationen   zugunflen 
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der  Monarchie  von  fidi  reden,  aber  fie  finden  keinen 
rechten  Widerhall  mehr  in  den  Volksmaffen.  Die  Dinge 
find  heute  dahin  gekommen,  dafS  die  Verteidiger  des 
monardiifchen  Staatsprinzips  bei  Wahlzeiten  es  regel- 
mäßig vermeiden,  ihre  Ideen  beim  richtigen  Namen  zu 
nennen;  fafl  überall  verflecken  fie  fich  unter  demokrati- 
fchen  Etiketten,  nennen  fich  Liberale,  Progreffiflen,  Natio- 
naliflen,  GemäfSigte  oder  ähnlich  und  täufchen  dergeflalt 
die  Wähler  über  ihre  letjten  Abfichten. 
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Zur  Charakteriflik  der  gegenwärtigen 
franzöfifdien  Demokratie. 

Wahlreditsreform. 

Frankreich  i|l  gegenwärtig  unbeflreitbar  der  politifdi 
hödiflentwickelte  Kulturflaat.  So  wie  wir  die  dritte  Re- 
publik heute  vor  uns  fehen,  bietet  fie  dem  einzelnen 
Bürger  in  der  Tat  die  vollkommenfle  politifdie  Gleidi- 
bereditigung  und  Freiheit,  die  ein  moderner  (oder  antiker) 
Staat  je  verwirklidit  hat.  Ja,  unfere  Nadibarn  find  in 
Sadien  der  politifdien  Gereditigkeit  und  Gleidibereditigung 
im  Laufe  des  legten  Jahrhunderts  fo  anfprudisvoll  ge- 
worden, dafS  ihnen  heute  fogar  das  mit  Hilfe  von  vier 
Revolutionen  fo  mühfam  erkämpfte  und  wie  eine  Glüdis- 
verhei^ung  ausfehende  gleidie,  geheime  und  direkte 
Wahlredit  fdion  als  ungeredit  und  den  Intereffen  der 
Nation  zuwiderlaufend  erfdieint.  Die  Wahlen  im  Mai 
1910  find  in  der  Tat  bereits  von  dem  Rufe  nadi  dem 
fogenannten  Verhältniswahlredit  beherrfdit  worden. 

Jeder  deutfdie  Lefer,  der  fidi  nur  ein  wenig  für  politi- 
fdie Probleme  intereffiert,  wird  wiffen,  in  weldiem  Sinne 
heute  eine  Abänderung  des  beflehenden  Wahlredits  (das 
mit  den  vorftehend  erwähnten  geringen  Unterfdiieden 
für  Deutfdiland   und   Frankreidi   dasfelbe   ifl)   wünfdibar 
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erfdieint.  Aber  während  wir  in  Deutfdiland  fdion  glück- 
lidi  wären,  wenn  unfere  Regierung  fidi  endlidi  zu  einer 
gerechteren  Einteilung  der  (feit  1870  unverändert  ge- 
bliebenen) Wahlkreife  herbeilie|5e ,  lauten  in  Frankreich 
die  Forderungen  wefentlidi  anders. 

Man  wünfdit  heute  im  Parlament  zunädifl  einen  mög- 
lidifl  mathematifdi  genauen  Ausdrud^  des  Volkswillens, 
das  heifSt  alfo  audi  eine  Vertretung  jener  Minderheiten, 
die  das  gegenwärtige  Wahlfyflem  bisher  von  jeder  Mit- 
arbeit an  der  Gefe^gebung  ausgefdiloffen  hat.  Genau 
geführte  Statifliken  haben  überdies  bewiefen,  daf5  die 
mit  dem  je^igen  Wahlfyflem  gewählten  Abgeordneten 
durchaus  nicht  einmal  den  Willen  der  (männlichen)  Volks- 
mehrheit ausdrücken,  fondern  durchfchnittlich  nur  etwa 
ein  Drittel  aller  abgegebenen  Stimmen,  im  heften  Falle 
die  Hälfle  plus  eine  Stimme.  Folglich  ift  hier  der  demo- 
kratifchen  Forderung ,  daf^  die  Mehrheit  regieren  foUe, 
um  fo  fchlechter  Genüge  geleiflet,  als  eine  Scheinmehrheit 
unter  gänzlichem  Ausfcihlu^  der  Minderheiten  regiert.  — 
Zum  Beifpiel:  A  erhält  15  000,  B  14  000,  C,  D  und  E  zu- 
fammen  20000  Stimmen.  Bei  der  Stichwahl  zwifchen 
A  und  B  wird  A  mit  20  000  gegen  B  mit  19  000  Stimmen 
gewählt;  10  000  Wähler  mufSten  fich  der  zweiten  Stimm- 
abgabe enthalten,  da  weder  A  noch  B  ihre  Sympathien 
be^^en;  alfo  find  im  ganzen  49000  Stimmen  abgegeben 
worden,  von  denen  aber  nur  die  20  000  auf  A  ver- 
einigten im  Parlament  vertreten  ^nd ;  die  29  000  anderen 
(die  Mehrheit)  gehen  ganz  leer  aus.  Der  Lefer  wird 
beim  Nachprüfen  der  einzelnen  Wahlerg ebniffe  leiciit  nodi 
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kraffere  Beifpiele  als  Beweife  dafür  finden,  da^  die 
Zifferntedinik  unferes  heutigen  Wahlredits  im  günfligflen 
Falle  die  Hälfte  plus  1  Stimme,  im  grofSen  Durdifdinitt 
aber  nur  ein  Drittel  der  abgegebenen  Stimmen  zu- 
ungunften  der  zwei  übrigen  Drittel  zur  Gefe^gebungs- 
arbeit  ins  Parlament  beruf!,  —  Damit  aber  das  all- 
gemeine Wahlredit,  oder  vielmehr  das  Parlament,  das 
erhabene  und  von  allen  anerkannte  Tribunal  werde,  als 
das  es  gedacht  ifl,  muffen  alle  die  Möglichkeit  befi^en, 
vor  ihm  ohne  Hindernis  und  Zwang  ihre  Sache  und 
Überzeugung  zu  vertreten. 

Diefe  rein  numerifchen  Ungerechtigkeiten  find  indeffen 
für  alle  ehrlich  auf  den  Fortfchritt  der  Demokratie  be- 
dachten Politiker  nebenfächliche  Mängel  des  heutigen 
Wahlfyflems.  Die  parlamentarifche  Erfahrung,  das  heifSt 
das  Heraufkommen  und  Herrfchen  von  Berufspolitikern, 
hat  unferen  Nachbarn  in  der  Tat  bereits  ernftliche  mora- 
lifche  Schäden  offenbart,  deren  Bekämpfung  und  gänz- 
liche Befeitigung  wichtiger  ift  als  das  Verfchwinden 
mathematifcher  Ungerechtigkeiten. 

Zum  befferen  Verfländnis  der  Tatfache,  warum  der 
Parlamentarismus,  fo  wie  unfere  Väter  von  1848  ihn  er- 
träumten, heute  in  Frankreich  bereits  feinen  Bankrott 
anmelden  mufS,  muf5  ich  hier  eine  Parenthefe  öffnen  und 
die  zweideutige  Rolle  beleuchten,  die  der  Kapitalismus 
in  einer  ganz  von  demokratifchen  Grundfä'^en  regierten 
bürgerlichen  Gefellfchaft  fpielt: 

Man   braucht   nicht  Karl  Marx  fludiert   zu   haben,   um 
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inflinktiv  zu  begreifen,  dafS  in  jedem  wirtfdiaftlidien  und 
fozialen  Syflem,  das  auf  dem  Privatbefi^e  fii^t,  mit  Not- 
wendigkeit alle  Madit  denen  gehören  muß,  die  befi^en. 
Daraus  ergibt  fidi,  daß  die  Leitung  des  wirtfdiaftlidien 
Lebens  einer  Nation  jenen  gehört,  die  das  Kapital  und 
den  Kredit  (auf  dem  heute  zur  Hälfte  unfer  gefamtes 
Gebäude  der  Zivilifation  ruht)  verteilen,  regeln  und  be- 
willigen. —  Der  Hauptorganismus,  der  in  Frankreidi  das 
wirtfdiafllidie  Leben  kontrolliert,  ifl  die  Banque  de  France. 
Wenn  wir  bedenken,  daß  diefe  franzöfifdie  Reidisbank 
befländig  rund  4  Milliarden  an  barem  Gold  und  Silber 
in  ihren  Kellern  hält,  daß  (le  von  den  Gefe^en  zur  Aus- 
gabe von  6  300  Millionen  Papiergeld  ermäditigt  ifl,  daß 
die  kleinen  und  großen  Rentner  an  ihren  Sdialtern  rund 
600  Millionen  deponieren  und  daß  ße  befländig  für  etwa 
1  Milliarde  Handelseffekten  in  ihrem  Portefeuille  hält, 
dann  begreifen  wir  ohne  Mühe,  daß  die  Banque  de  France 
nidit  nur  der  Hauptregulator  des  nationalen  Kredits, 
fondern  gewiffermaßen  audi  das  Herz  ifl,  das  im  ganzen 
Lande  das  Blut,  das  heißt  die  Kapitalien  der  Nation,  an 
ßdi  zieht  und  wieder  verteilt.  Die  Banque  de  France  wird 
von  18  „regents"  geleitet.  Diefe  18  Männer  verfügen  in 
Frankreidi  über  eine  ungeheure  Madit  und  verteilen  ein 
Budget,  das  größer  ifl  als  das  des  franzößfdien  Staates. 
Die  Banque  de  France  ifl  das  Haupt  jener  fefl  ge- 
fügten und  weit  verzweigten  Finanz-  und  Induflrie- 
feudalität,  die,  tro^dem  ße  das  ganze  Land  mitfamt 
feinen  Miniflern  und  Deputierten  regiert,  insgefamt  von 
einer   Finanzelite    von   hödiflens    200   Männern    geleitet 
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wird,  die  man  mit  Redit  die  „Könige  der  Republik"  ge- 
nannt hat. 

Da  haben  wir  zuerfl  den  Credit  foncier,  der  beim 
Rentner  Anleihen  mit  3  "/o  in  Form  von  Losobligationen 
aufnimmt  und  fie  bei  den  kleinen  Landwirten  gegen 
(idiere  Hypotheken  mit  5  oder  6  ^lo  wieder  plaziert.  Die 
im  Befi^  des  Credit  foncier  befindlichen  Hypotheken 
madien  mehr  als  ein  Fünftel  des  gefamten  franzöfifdien 
Territoriums  aus.  Da  haben  wir  zweitens  die  fogenannten 
Depotbanken:  Credit  Lyonnais,  Societe  generale,  Comptoir 
national  d'Escompte  und  Credit  industriel.  Sie  befi^en  ins- 
gefamt  etwa  IV2  Millionen  Konti  mit  über  4V2  Milliarden 
Franken  Depots ,  für  die  fie  durdifdinittlidi  1  —  1^/2  *'/o 
zahlen  und  womit  fie  den  Gefdiäflsleuten  Tratten  ufw. 
mit  3  bis  4"^/o  diskontieren. 

Hand  in  Hand  mit  diefen  Depotbanken  arbeiten  die 
eigentlichen  Gefchäflsbanken,  unter  denen  namentlich  die 
Banque  de  Paris  et  des  Pays-bas,  die  Banque  de  l'Union 
parisienne  und  die  von  deutfciien  Kapitaliflen  gegründete 
Banque  fran9aise  pour  le  Commerce  &  l'Industrie  er- 
wähnenswert find,  Diefe  Gefchäflsbanken  plazieren  in 
der  Hauptfache  ausländifche  Anleihen  und  Induflrieaktien. 
Durch  ihre  Vermittlung  haben  die  franzöfifchen  Rentner 
heute  rund  38  Milliarden  Franken  in  ausländifchen  Pa- 
pieren angelegt. 

Sowie  einerfeits  die  Banken,  fo  find  andererfeits  die 
franzöfifchen  Induflrieunternehmen  auf5erordentlich  zweck- 
mäf5ig  organifiert.  —  Das  fogenannte  Comite  des  Forges 
gruppiert  mit  feinem  Kapital  von  mehr  als  einer  Milliarde 
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die  meiflen  grof5en  Eifenwerke,  Schiffswerften,  Kanonen- 
gießereien ufw.,  während  das  Comite  des  Houilleres  alle 
bedeutenderen  Kohlenwerke  Frankreidis  zufammenfdiliefSt. 
—  Ganz  Frankreidi  ifl  dergeflalt  in  17  regionale  Komitees 
geteilt,  in  denen  alle  bedeutenderen  Unternehmen  und 
Handelshäufer  vertreten  find.  Da  aber  alle  diefe  Komitees 
und  Gruppen  häufig  gegenfä^lidie  Intereffen  haben,  und 
da  fldi  die  Wölfe  nidit  untereinander  freffen,  fo  hat  man 
einen  zentralen  Vermittlungsorganismus  gefdiaffen,  der 
widitigfte  von  allen:  La  Federation  des  Industrieis  et 
des  Commercants,  die  vermittelnd  und  diskret  in  alle 
entflehenden  Sdiwierigkeiten  eingreift  und  deren  Phantom 
ungefehen  aber  gebieterifdi  bei  allen  Budgetdebatten 
durdi  die  Parlamente  fdileidit. 

Denn  alle  diefe  Banken,  Gruppen,  Komitees  und  die 
von  ihnen  abhängigen  zahllofen  Syndikate ,  Handels- 
kammern ufw.  beflürmen  die  Regierung  um  ZoUfdiu"^, 
belagern  und  verfdilingen  die  Budgets  der  Kriegs-, 
Marine-  und  Bautenminifler  (diefe  Ausgabebudgets,  das 
heifSt  die  zu  verteilenden  Aufträge  belaufen  fidi  jährlidi 
auf  rund  2  Milliarden  Franken)  und  haben,  wie  wir  fofort 
fehen  werden,  ihre  einflufSreidien  Angeflellten,  Berater 
und  Advokaten  in  den  Parlamenten  und  Miniflerien,  die 
mit  Nadidrudi  ihre  Gefdiäflsintereffen  wahren  und  fidi 
den  Teufel  um  Volkswohl,  Volksredite,  fozialen  Fortfdiritt 
und  Kultur  kümmern. 

Wie  in  der  Tat  arbeitet  diefe  wunderbare  Kapital- 
organifation,  um  über  alle  Volksfouveränität,  Parlamente 
und  Minifler  hinweg  zu  ihren  Zielen  zu  gelangen. 
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Um  in  einer  parlamentarifdi  regierten  Demokratie 
wie  Frankreidi  zur  Herrfdiaft  zu  gelangen,  mufS  fidi  das 
Kapital  mit  Notwendigkeit  der  Parlamente  bemäditigen. 
Darum  ifl  die  Kammer  heute  in  Frankreidi  in  neun  von 
zehn  Fällen  für  den  Abgeordneten  ein  Ort  geworden 
wo  man  unter  dem  bequemen  Dedimantel  des  Allgemein- 
wohls Gefdiäfte  madit, 

Betraditen  wir  (um  die  Pfydiologie  diefes  Gefdiäfls- 
parlamentarismus  nodi  beffer  zu  verflehen)  einen  Augen- 
blidi  die  Bedingungen  für  die  auf  Grund  des  heute  nodi 
gültigen  Syflems  erfolgte  Wahl  eines  Abgeordneten. 
Um  gewählt  zu  werden,  bedarf  er  1.  einer  gewiffen 
Summe  Geldes  (der  Durdifdinittswahlpreis  eines  Depu- 
tierten ifl  in  Frankreidi  50  000  Franken),  2.  der  Pro- 
paganda feines  politifdien  Komitees  und  3.  der  Stimmen 
des  Volkes.  Um  diefe  drei  Stufen  zu  erlangen,  verfpridit 
er  1.  den  Finanziers  (die  ihm  meiflens  die  Wahlfonds 
vorgeflredit  haben)  gewiße  Hilfeleiflungen  bei  der  Re- 
gierung ,  2.  den  Mitgliedern  feines  Wahlkomitees  ein- 
bringlidie  Stellen,  Empfehlungen  oder  einige  Ordens- 
bänddien  ufw.  und  3,  dem  Volke  goldene  Berge  und 
ewige  Glüdifeligkeit.  —  Es  verfteht  fidi  von  felbfl,  daf5 
von  diefen  drei  Verpfliditungen  nur  die  dem  Volke  ge- 
gebenen die  allein  moralifdien  find.  Aber  gerade  diefe 
vergeffen  fehr  viele  Deputierte  am  leiditeflen,  weil  fie 
keine  Möglidikeiten  zu  Gefdiäflen  bieten.  Oder  follen 
die  armen  Volksvertreter  nur  von  ihren  lumpigen 
15  000  Franken  Gehalt  leben? 

Nein,   denn  die  Banken,    GrofSinduftriellen   und  Unter- 
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nehmer  aller  Art  find  da.  Sie  haben  ein  Hauptintereffe 
daran,  von  der  Regierung  möglidifl  viele  Aufträge, 
Prämien,  Subventionen,  Konzeffionen,  Zolltarife  ufw.,  ufw. 
bewilligt  zu  erhalten.  Und  wofern  unfer  Deputierter  bei 
der  Verteilung  der  Budgets  nur  einigermaf^en  mitzureden 
hat  (gar  nidit  zu  reden  von  den  Glüdilidien,  die  Beridit- 
erflatter  find),  fo  wird  er  entweder  zum  Ehrenauffiditsrat, 
zum  Adminiflrator,  Redinungsführer  oder  gar  zum  General- 
agenten einer  Gefellfdiafl;  ufw.  ernannt  und  erhält  als 
Entfdiädigung  für  feine  Mühewaltung  entweder  einige 
Aktien,  Honorare,  Anwefenheits-  oder  fonflige  Sdimier- 
gelder.  Damit  wird  er  natürlich  das  mehr  oder  weniger 
abhängige  Werkzeug  der  Finanzmenfdien. 

VervoUfländigen  wir  das  Bild  diefer  parlamentarifdien 
Korruption  nodi ,  indem  wir  einen  Blidi  in  die  Kuliffen 
der  Politik  beim  Ausbruch  einer  Miniflerkrife  werfen. 
Wenn  ein  Miniflerkabinett  geflürzt  worden  ifl  (das  heifSt 
wenn  es  in  der  Kammer  bei  einer  fogenannten  Ver- 
trauensfrage keine  Mehrheit  mehr  erhält  und  \idi  als 
entlaffen  betrachten  muf5),  dann  findet  zunächfl  eine  Zu- 
fammenkunfl  der  Chefs  der  Hochfinanz  flatt;  in  den 
meiflen  Fällen  gefchieht  dies  fchon,  ehe  das  Mini- 
flerium  überhaupt  offiziell  gefallen  ifl.  In  diefer  Ver- 
fammlung ,  die  früher  bei  dem  Bankier  Aynard ,  feit 
einigen  Jahren  aber  in  den  Räumen  des  Credit  Lyonnais 
tagt,  flellen  die  Herren  das  Gefchäftsprogramm  des 
kommenden  Minifleriums  auf:  So  und  fo  viele  Panzer- 
fchiffe  find  zu  bauen,  ein  neues  Gewehr,  eine  neue  Uni- 
form ufw.  find  in  die  Armee  einzuführen,  diefe  und  jene 
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Munitionen  muffen  erneuert  werden,  hinten  in  Afrika  ifl 
eine  flrategifdie  (?)  Eifenbahn  dringend  notwendig  ge- 
worden, dort  wieder  ein  Hafen,  eine  Brüdienkonflruktion ; 
daneben  mufS  diefe  und  jene  Anleihe  abgefdiloffen 
werden  ufw.  ufw.  Wer  ifl  der  geeignetfle  Mann,  der 
die  dazu  erforderlidien  Kredite  und  Dekrete '  in  der 
Kammer  durchdrüdit  ^  ?  Sie  übermitteln  alsdann  ihre 
Wünfdie  in  diskreter  Weife  dem  Präfidenten  der  Re- 
publik. Diefer  beruft  nadi  altem  Braudi  der  Form  halber 
den  Kammer-  und  Senatspräfidenten  und  fragt  fie  nadi 
ihrer  Meinung ,  wer  wohl  der  geeignetfle  Mann  fei  zur 
Bildung  eines  neuen  Minifleriums.  Ifl  diefer  neue  Mann 
gefunden,  dann  handelt  es  fidi  für  diefen  um  die  Wahl 
feiner  Mitarbeiter.  In  diefer  Wahl  aber  ifl  der  neue 
Miniflerpräfident  ziemlidi  befdiränkt,  denn  die  Minifler 
muffen  in  der  Tat  aus  der  kleinen  Gruppe  der  fo- 
genannten  „Miniflerfähigen"  gewählt  werden.  Als 
miniflerfähig  gilt  nur,  wer  1.  zum  Generalflab  einer  ein- 
flufSreidien  Parlamentsgruppe  gehört,  über  mindeflens 
eine  Zeitung  verfügt  und  in  mindeflens  einer  Volksklaffe 
(Bourgeois,  Arbeiter,  Bauern  ufw.)  ein  wenig  populär  ifl, 
2.  wer  die  mehr  oder  weniger  offenfiditlidie  Unterflü-^ung 


1  Eines  Tages  befragte  der  bekannte  Romanfdiriflfleller 
Anatole  France  einen  franzöfifdien  Minifler  über  die  Urfadien 
der  offiziellen  Ohnmadit  zur  Sdiaffung  durdigreifender  fozialer 
Reformen:  „Was  follen  wir  tun?"  entgegnete  diefer  adifel- 
zudiend,  „unfer  Finanzminiflerium  ifl  im  Credit  Lyonnais,  unfer 
Marineminiflerium  im  Creusot  (die  franzöfifdien  Kruppwerke), 
unfer  Kriegsminiflerium  in  den  Verwaltungsräten  der  Metall- 
urgie ufw." 
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eines  großen  finanziellen  oder  induflriellen  Unternehmens 
befi^t  und  3.  wer  mindeftens  einmal  Beriditerflatter  einer 
gröfSeren  Parlamentskommij]ion  gewefen,  das  heif5t,  wer 
fdion  mit  dem  komplizierten  Medianismus  der  Verwal- 
tungsbureaus Fühlung  genommen  hat.  In  den  beiden 
franzöfifdien  Kammern  gibt  es  im  ganzen  etwa  100  Ab- 
geordnete und  Senatoren,  die  diefe  Eigenfdiaften  befi^^en. 
So  häufig  alfo  audi  in  Frankreich  die  Miniflerkabinette 
wedifeln,  fo  wenig  wedifeln  die  Minifler  felbft;  für  eine 
lange  Zeit  find  es  immer  wieder  diefelben  Männer,  die 
in  kurzen  Zwifdienräumen  auf  der  politifdien  Sdiaubühne 
auftaudien. 

Wir  fehen  alfo,  daß  das  Kapital  auf  der  ganzen  Linie 
fo  fefl  und  allgewaltig  organifiert  ifl,  daf5  ihm  gegenüber 
die  heute  fdion  beftehenden  Organifationen  der  Arbeit 
(zum  Beifpiel  die  Confederation  generale  du  Travail) 
wahre  Lädierlidikeiten  find.  Nidit  das  Volk  ifl  heute 
fdion  der  tatfädilidie  Meifler  des  Parlaments,  fondern 
die  Finanziers.  Sie  haben  diefen  Ausdrudi  des  Volks- 
willens mit  ihren  Kreaturen  umffcellt  und  beforgen  im 
Parlament  ihre  Gefdiäfle.  Und  was  fidi  da  im  Vorder-t 
gründe  bewegt :  Der  Präfident,  feine  Minifler,  die  Partei- 
führer und  grofSen  Männer,  das  find  genau  befehen  nur 
Puppen,  die  an  den  unfiditbaren  aber  feflen  Fäden  tanzen, 
die  man  hinter  den  Kuliffen  zieht.  —  Wenn  es  in  der 
Demokratie  unferer  Nadibarn  ehrlidi  herginge,  dann  wäre 
der  erfle  „regent"  der  Banque  de  France  der  Präfident 
der   Republik,    Baron   Rothfdiild    wäre  Miniflerpräfident, 
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der  Kanonenfabrikant  Schneider  und  die  Direktoren  der 
GrofSbanken  wären  feine  Minifler.  Aber  da  fidi  in  diefem 
Falle  der  franzöfifdie  Bürger  beklagen  würde,  dafS  er 
keine  Redite  habe,  daf5  die  Regierung  nidit  der  Aus- 
drudi  des  Volkwillens  fei  ufw.,  ufw.,  fo  läf5t  man  ihm 
lieber  die  Illufion  feiner  Souveränität.  Die  wirklichen 
Könige  der  Republik  ziehen  es  vor,  im  Schatten  zu 
bleiben,  die  Wirklichkeit  der  Macht  für  fich  zu  behalten 
und  dem  Volke  den  Schein  der  Macht  zu  laffen. 

Alfo,  höre  ich  Sie  fagen,  fe^t  fich  die  viel  gelobte 
Demokratie  unferer  Nachbarn  im  Grunde  doch  nur  aus  Kor- 
ruption, Kuliffenfchieberei  und  Strohmännern  zufammen? 
Was  nü^t  den  Franzofen  ihre  politifche  Demokratie, 
wenn  die  Volksfouveränität  auf  der  ganzen  Linie  von 
einer  übermächtigen  Finanzfeudalität  in  Schach  gehalten 
und  gefälfcht  wird? 

Gemach:  Die  Finanziers  können  in  einer  Demokratie 
tro^dem  nicht  tun,  was  fie  wollen.  Zunächfl  muffen  ^e 
überall  mit  der  öffentlichen  Meinung  rechnen.  Und  da 
bei  dem  herrfchenden  Syftem  die  Finanzfkandale  d  la 
Panama,  Humbert,  Duez,  Rochette  ufw.  periodifch  wieder- 
kehrende Notwendigkeiten  geworden  find  und  dem  Volke 
immer  ein  wenig  mehr  die  Augen  öffnen  über  die  wirk- 
liche Ethik  unferer  zeitgemäfSen  Parlamente,  fo  wird 
einerfeits  die  Kontrolle  der  Wählermaffen  immer  fchärfer, 
und  andererfeits  muffen  die  Finanziers  die  Volksmeinung 
ab  und  zu  mit  einigen  Reformbrocken  beruhigen  refp. 
das  Anfehen    der  Parlamente    im  Volke    wieder  fefligen. 

Fernau,  Die  franzöfifdie  Demokratie.  3 
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Daf5  fie  audi  dies  zunädifl  wieder  nur  aus  Gefdiäfls- 
intereffe  tun,  mag  jedem  Idealiflen  die  Augen  öffnen 
über  den  fdiauerlidien  Merkantilismus  unferer  Zeit, 
Aber  fie  muffen  es  in  einer  Demokratie  tun  und 
graben  fidi,  indem  (le  egoiflifdi  und  der  Not  gehordiend 
Kultur  fdiaffen,  allmählidi  felbfl  das  Grab.  So  haben 
die  Könige  der  Republik  die  weltlidie  und  völlig  un- 
entgeltlidie  Volksfdiule  gefdiaffen,  ein  Unfallgefe^,  eine 
Koalitions-,  Pref5-,  Verfammlungs-  und  Redefreiheit,  die 
wir  anfprudislofen  Deutfdien  nur  vom  Hörenfagen  kennen. 
So  werden  fie  audi  heute  wieder  in  jene  gründliche 
Änderung  des  Wahlredits  willigen  muffen ,  die  wenig - 
flens  eine  teilweife  Gefundung  vom  Gefdiäftsparlamen- 
tarismus  ermöglichen  wird.  Zugegeben:  Die  Finanz- 
oligarchie beforgt  in  den  Parlamenten  in  erfler  Linie 
ihre  Gefchäfle,  fie  korrumpiert  die  Abgeordneten  und 
belügt  das  Volk,  Aber  die  Brocken,  die  hier  vom 
Tifche  der  Reichen  fallen,  ^nd  wenigflens  verdaulich.  Im 
Vergleiche  mit  der  politifchen  Kultur,  die  bis  je^t  in  der 
preuf5ifchen  Monarchie  von  den  Parlamenten  gefchaffen 
worden  ifl,  find  fie  fogar  wahre  Goldkörner.  Denn  unfere 
Monarchie  fühlt  fleh  dem  Volke  gegenüber  überhaupt 
noch  zu  nichts  verpflichtet,  fintemalen  bei  uns  nodi  alles 
von  Gottes  Gnaden  kommt. 

Wir  werden  je^t,  nach  diefer  kleinen  aber  zur  Cha- 
rakteriflik  des  modernen  franzöfifchen  Parlamentarismus 
unerläfSlichen  Abfch  weifung  von  unferem  eigentlichen 
Thema,  vollauf  begreifen,  warum  heute   die  Wahlredits- 
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reform  für  die  Demokratie  eine  fundamental  widitige 
Sadie  geworden  ifl  und  warum  alle  ehrlichen  demokrati- 
fdien  und  fozialiflifdien  Elemente  in  Frankreidi  fo  hart- 
nädiig  darum  kämpfen.  Es  handelt  fidi,  wie  gefagt,  dabei 
1.  um  die  Löfung  eines  arithmetifdien  Problems  (Ver- 
tretung der  Minderheiten  im  Parlament),  2.  um  eine  Ab- 
flimmung,  die  nicht  mehr  um  Perfonen,  fondern  um  Ideen 
und  Parteiprogramme  erfolgen  foll,  und  damit  eben 
3.  um  eine  Befchränkung  und  wirkfamere  Kontrolle 
der  Kapitalübermacht  in  den  Parlamenten.  Dadurch,  da|5 
man  die  Koflen  des  Wahlkampfes  vermindert  \  dafS  man 
fortan  für  ganze  Liflen  von  Namen  anflatt  für  einzelne 
Perfonen  flimmt  und  dergeflalt  den  Wähler  zwingt,  nicht 
mehr  für  perfonliche  Anflehten  eines  Kandidaten,  fondern 
für  das  Programm  einer  politifchen  Partei  zu  ftimmen, 
wird  man  naturgemäfS  die  Beeinfluffung  der  Gewählten 
durch  die  Finanziers  flark  befchränken.  Denn  wo  diefe 
(ich  früher  insgeheim  leicht  mit  einem  ausfichtsreichen 
Kandidaten  verfländigen  konnten,  dort  wird  heute  diefe 
Verfländigung  mit  einer  ganzen  Partei  lifte  unmöglich. 
Der  Mechanismus  des  neuen  Wahlrechts  wird  alfo  ver- 
hindern, dajS  gewiffe  Deputierte  ihre  Wahl  hauptfachlich 


'  Alle  Druckfachen,  Propagandafdiriften  ufw.  zu  Wahlzwedten 
follen  nach  dem  vorgefdilagenen  Gefe^  völlig  koflenlos  be- 
fördert werden.  Desgleichen  fällt  die  Stempelfleuer  für  Mauer- 
anfchläge  fort,  Verfammlungslokale  werden  von  den  Behörden 
koflenlos  zur  Verfügung  der  Kandidaten  geflellt  ufw.  ufw. 
Diefe  Vergünftigungen  kommen  natürlich  allen  Parteien  zugute ; 
auch  den  royaliflifchen  und  klerikalen  Kandidaten  wird  die 
Republik  alfo  ihre  Wahlpropaganda  bezahlen. 
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der  Hilfe  diefer  oder  jener  Finanzgruppe  verdanken.  — 
So  wie  für  die  Wahlen  felbfl,  fo  wird  mit  dem  neuen 
Wahlredit  audi  in  der  Kammer  die  Parteiengruppierung 
klarer,  die  Kontrolle  der  Parteidiefs  leichter  und  fdiärfer 
die  Verantwortlidikeit  der  einzelnen  Abgeordneten  gegen- 
über ihren  Wählern  direkter  und  freier  von  allen  per- 
fönlidien  Intereffenfragen. 

Das  Verhältnis  wahlredit  wird  alfo,  indem  es  wo  immer 
angängig,  das  Perfonlidie  zugunflen  des  Ideellen  und  All- 
gemeinen zurüdidrängt,  auf  der  ganzen  Linie  eine  Höher- 
entwidtlung  und  Gefundung  der  politifdien  Sitten  be- 
deuten, —  War  das  bisherige  Wahlredit  genügend  zum 
Ausbau  der  politifchen  Demokratie ,  fo  hat  es  fidi 
heute,  wo  es  auf  der  Höhe  feiner  Maditentwidtlung  an- 
gelangt ifl,  als  unfähig  erwiefen  zur  Sdiaffung  der 
fozialen  Demokratie.  Erfl  das  neue  Verhältnis  wahl- 
redit wird  eine  fruditbare  Tätigkeit  im  Sinne  der  fozialen 
Kultur  ermöglidien. 

Diefe  hier  kurz  in  ihren  Urfadien  und  Wirkungen 
fkizzierte  Wahlreditsreform  i|l  fozufagen  die  le^te  voll- 
endende Tat  zum  Ausbau  der  politifdien  Demokratie  in 
Frankreidi.  Man  kann  den  Drang  nadi  politifdier  Ge- 
reditigkeit  anfdieinend  nidit  weiter  treiben,  als  indem 
man  audi  den  Minderheiten  Si^  und  Stimme  in  den 
Parlamenten,  das  heißt  in  der  Gefe-^gebung  gewährt. 
Und  man  wird  (wofern  man  mit  Plato  der  Meinung  ifl, 
die  Politik  fei  die  Wiffenfdiaft,  die  die  Gereditigkeit  zur 
Herrfdiaft  bringen  follj  den  niedrigen  Intereffenegoismus 
und  die  möglidien  Zweideutigkeiten  der  erwählten  Volks- 
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Vertreter  nicht  gründlidier  befeitigen  können,  als  indem 
man  den  politifdien  Kampf  nidit  mehr  länger  um  Per- 
fonen,  fondern  wirklidi  um  Ideen  und  Ideale  führt. 

Erfl  n  a  ch  der  Verwirklichung  diefer  Wahlrechtsreform 
wird  für  Frankreich  die  Periode  gründlicher  fozialer  Re- 
formen anbrechen  können.  Die  Franzofen  find  in  der 
Politik  logifcher  und  kulturfreudiger  als  andere  Völker. 
Sie  haben  zunächfl  die  Jugend  gerettet,  indem  fie  die 
Schule  verweltliditen  (ohne  aber  die  klerikale  Schule  zu 
befeitigen,  denn  das  wäre  Gewiffenszwang).  Dann  haben 
jie  die  freie  Kirche  im  freien  Staate  gefchaffen,  eine  Tat, 
für  die  ihnen  jeder  ehrliche  Chrifl  dankbar  fein  mufS,  weil 
auch  diefe  Trennung  eine  Gewiffensbefreiung  bedeutet. 
Und  je^t  find  fie  dabei,  den  freien,  nur  feinem  Ideale 
lebenden  Politiker  zu  fchaffen.  —  Nachher  wird  ihnen 
zur  Verwirklichung  der  integralen  politifchen  Demokratie 
nur  noch  die  Wahlberechtigung  .  .  .  der  Frauen  fehlen.  — 
Warum  verhält  fich  übrigens  die  dritte  Republik  fo  ab- 
lehnend gegen  das  Frauenflimmrecht  ?  Erflens,  weil  die 
Mehrheit  der  Frauen  es  bisher  noch  nicht  gefordert  hat 
und  man  auch  in  der  Politik  nichts  verfchenkt,  fondern 
nur  bewilligt,  was  man  fordert.  Und  zweitens,  weil  die 
Frauen  in  Frankreich  leider  der  le^te  und  ftärkfle  Hort 
des  Klerikalismus  find;  ihnen  das  Wahlrecht  fchon  je^t 
geben,  hiefSe  eine  neue  klerikale  Gefahr  herauf  befchwören. 

Der  freie,  ganz  freie  Politiker.-  Wie  eigentümlich  fremd 
das  für  uns  noch  klingt.  Und  doch  fleht  für  alle  Staaten, 
die  fich  auf  das  parlamentarifche  Syflem  überhaupt  ein- 
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gelaffen  haben,  diefe  Notwendigkeit  am  Ende  ihrer  politi- 
fdien  Entwicklung.  Wenn  uns  Deutfdien  diefer  Horizont 
heute  erfl  in  nebelhaft  verfdileierter  Ferne  erfdieint,  dann 
ifl  dies  nur  ein  Beweis  für  die  Rüd^fländigkeit  unferer 
politifdien  Kultur.  Wer  immer  fidi  berufen  fühlt,  öffent- 
lidi  für  das  Wohl  der  Gefamtheit  zu  arbeiten  und  zu 
regieren,  muß  fidi  ganz  außerhalb  der  gewöhnlichen 
Lebensbedingungen  befinden,  Befi^t  fein  Idealismus 
irgendwelciie  Verpflichtungen,  wird  fein  guter  Wille  an- 
dauernd durch  die  Rüdificiit  auf  fremde  Intereffen  oder 
perfönlichen  Eigennu^  gehemmt,  dann  gleitet  er  fchnell 
auf  der  Bahn  der  Gewiffenskonzeffionen  abwärts  in  den 
Morafl  der  großen  Lüge  gegen  fich  felbfl.  Ibfens  „Volks- 
feind" i(l  die  treffendfte  lUuflration  diefer  großen  Lüge, 
die  heute  in  allen  Kulturflaaten  noch  Gefe^e  fchmiedet. 
Wenn  es  den  parlamentarifch  regierten  Ländern  nidit 
gelingt,  die  Politik  der  Demokratie  von  diefem  Sumpfe 
der  perfönlichen  Intereffenkämpfe  zu  befreien,  dann  wird 
niemals  die  freie ,  gefunde  Lufl  des  Allgemeinwohls  in 
unferen  Parlamenten  wehen  können. 

Sozialpolitik. 

Neben  diefen  rein  politifchen  Problemen  gibt  es  andere, 
wo  die  franzö^fche  Demokratie  bisher  weniger  ficher 
und  fchnell  vorangekommen  ifl.  So  zum  Beifpiel  ift 
Frankreich  adminiflrativ  heute  durchaus  nicht  mehr  auf 
der  Höhe  der  Zeit.  Die  politifch  fo  anfpruciisvollen  Fran- 
zofen unterflehen  noch  immer  jenem  unpraktifch  ge- 
wordenen  und   flreng    zentralißerten   Verwaltung  sfyflem. 
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das  der  erfle  Napoleon  fdiaffte.  Für  Napoleons  Zeiten 
war  diefe  flrenge  Zentralifation  und  Vorliebe  für  Stempel- 
papier wohl  ein  geniales  Werk,  das  den  meiflen  übrigen 
Staaten  fogar  als  Vorbild  gedient  hat.  Für  die  heutigen 
Begriffe  und  die  moderne  Verkehrstedinik  aber  ift  das 
Werk  Napoleons  durdiaus  undemokratifdi  und  züditet 
mandimal  Abnormitäten,  über  die  fogar  der  heilige 
deutfdie  Bureaukratius  flaunen  würde. 

Ganz  ebenfo  find  die  Franzofen  tro^  ihrer  politifdien 
Gleidiflellung  weder  fiskalifdi  nodi  fozialpolitifdi  höher 
organifiert  als  andere  Kulturvölker.  Nodi  heute  kämpfl 
man  in  Frankreidi  hartnäddig  um  die  Einführung  jener 
Einkommenfleuer ,  die  dodi  das  Gewiffen  jeder  demo- 
kratifdien  Regierung  als  geredite  Grundlage  jedes  Steuer- 
wefens  gebieterifdi  fordern  foUte^  —  Allerdings  find 
die  Argumente,  die  man  in  Frankreidi  gegen  die  Ein- 
kommenfleuer ins  Feld  führt,  audi  wieder  demokratifdier 
Art :  Die  Regierung  hat  kein  Redit,  dem  (felbflherrlidien) 
Bürger  in  die  Tafdien  zu  gudien  und  feinen  Geldverdienfl 
zu  kontrollieren;  keine  flaatlidie  Inquifition  ufw. 

Auf  fozialpolitifdiem  Gebiete  gibt  es  für  die  fran- 
zöfifdien  Arbeiter  weder  flaatlidi  nodi  kommunal  organi- 
fierte  Kranken-  oder  Unfallkaffen  ufw.  auf  Bafls  des 
Zwangsverfidierungsprinzips.  Allerdings  muß  hier  aus- 
drüdilidi  betont  werden,  dafS  die  Benu^ung  der  Kranken- 


'  Für  die  Erhebung  der  direkten  Steuern  bafiert  fidi  der 
franzöfifdie  Staat  auf  die  Wohnungsmiete;  in  Paris  find  Woh- 
nungen unter  500  Franken  jährlidi  fleuerfrei;  die  ärmeren 
Klaffen  zahlen  alfo  nur  indirekte  Steuern. 
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häufer  und  anderer  Wohlfahrtsetnriditungen  im  all- 
gemeinen bis  zu  einer  Wohnungsmiete  von  500  Franken 
völlig  koflenlos  ifl,  und  ferner,  da^  der  Arbeitgeber 
(auch  die  Dienftherrfdiafl )  für  alle  Unfälle  ihrer  Arbeit- 
nehmer verantwortlich  refp.  felbfl  dagegen  verficiiert 
find.  Unter  diefen  Umftänden  wird  der  Verficiierungs- 
zwang  für  die  arbeitenden  Klaffen  ziemlicii  überflüffig  ^ 

^  Das  Unfallgefe^  vom  10.  April  1898  befagt  im  wefentlidien : 
Für  olle  in  feinem  Betriebe  vorkommenden  Unfälle  ift  der 
Arbeitgeber  allein  verantwortlidi  (Prozeffe,  die  erfl  die  Ver- 
antwortlichkeit des  Unternehmers  feflflellen  ufw.,  fallen  ent- 
gültig fort'.  Im  Falle  der  abfoluten  Erwerbsunfähigkeit  erhält 
der  Betroffene  eine  Rente  in  Höhe  von  zwei  Dritteln  feines 
Jahresverdienftes ;  bei  befländiger  aber  nur  teilweifer  Erwerbs- 
unfähigkeit eine  Rente  fo  hodi  wie  die  Hälfte  der  Lohn- 
verringerung, die  durch  den  Unfall  bedingt  wurde;  für  vorüber- 
gehende Erwerbsunfähigkeit  eine  Tagesrente  in  der  Höhe  des 
halben  Lohnes,  den  er  zur  Zeit  des  Unfalls  bezog,  vorausgefe^t, 
die  Erwerbsunfähigkeit  dauert  länger  als  vier  Tage.  Im  Todes- 
falle wird  den  Hinterbliebenen  des  Verunglüditen  eine  Rente, 
wie  folgt,  ausgezahlt:  die  Ehehälfte  erhält  20°  o  des  Jahres- 
verdienfles ;  im  Falle  einer  Neuverheiratung  wird  die  dreifache 
Jahresrente  als  einmalige  und  endgültige  Entfdiädigung  gezahlt. 
Eheliche  oder  uneheliche  Kinder  erhalten  15**  o  des  Jahres- 
\'erdienfles  des  Verunglückten,  wenn  nur  ein  Kind  vorhanden 
ifl,  25  "o  wenn  zwei  Kinder,  35  "o  wenn  drei  Kinder  und  40"  o, 
wenn  vier  oder  mehr  Kinder  vorhanden  find.  Sind  weder 
Ehegatte  noch  Kinder  vorhanden,  dann  werden  die  Perfonen, 
die  zum  Teil  von  dem  Verdienft  des  Verunglückten  lebten,  mit 
10°  0  des  Jahresverdienfles  entfchädigt;  in  folchen  Fällen  aber 
kann  die  Rente  in  keinem  Fall  30' "o  überfleigen.  —  Auf5erdem 
hat  der  Arbeitgeber  fämtliche  Koflen  für  ärztliche  Behandlung 
oder  für  das  Begräbnis  zu  tragen  (100  Franken).  In  Streitfällen 
entfcheidet  der  Friedensrichter  des  Bezirkes  über  die  Höhe 
diefer   Koflen.  —  Es   muß  betont  werden,  daß  alle  Verpflich- 
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Der  erfle  Sdiritt  zur  Organifation  einer  nationalen 
Zwang sverfidierung  war  die  1910  erfolgte  Schaffung  einer 
allgemeinen  Altersverfidierung  (ohne  Invaliditätsverfidie- 
rung),  die  durdi  ein  Gefe^  von  1912  nodi  wefentlidi 
verbeffert  worden  ift.  —  Sie  kennt  bis  zu  einer  Lohn- 
höhe von  3000  Franken  nur  eine  Klaffe  von  Verfidierten 
mit  einem  Jahresbeitrag  von  nur  18  Franken,  der  zur 
Hälfte  vom  Arbeitnehmer  und  Arbeitgeber  getragen  wird 
(jeder  männlidie  Arbeiter  zahlt  alfo  jährlidi  nur  9  Franken, 
weiblidie  Verfidierte  6  Franken,  Jugendlidie  unter  18  Jahren 
4,50  Franken),  Dafür  gewährt  die  Demokratie  dem  Arbeiter 
mit  60  Jahren  (auf  Antrag)  eine  Jahresrente  von  rund 
300  Franken,  oder  mit  6  5  Jahren  etwa  500  Franken,  den 
Frauen  260  oder  430  Franken  (10  Franken  Zufdiuß,  wenn 
mindeflens  drei  Kinder  erzogen  worden  find).  Es  bleibt 
den  Verfidierten  freigeflellt,  ihre  Rente  im  Alter  von 
60  oder  65  Jahren  zu  beanfprudien.  —  Die  Jahre  des 
Militärdienfles  zählen  für  den  Mann,  die  Perioden  der 
Sdiwangerfdiaft  und  Entbindung  für  die  Frau  als  volle 
Verfidierungs jähre  ^ 


tungen  diefes  Unfallgefe^es  zu  Laflen  der  Unternehmer  gehen, 
dafS  alfo  die  arbeitenden  Klaffen  keinerlei  Beiträge  zu  diefer 
Verjidierung  zu  entriditen  haben. 

'  Neben  diefer  nationalen  Zwangsverfidierung  beflehen  in 
Frankreidi  zahlreidie,  fehr  vorteilhafle  und  flaatlidi  garantierte 
fakultative  Verfidierungsmöglidikeiten,  die  fidi  mit  der  Zwangs- 
verfidierung intereffant  kombinieren  laffen.  Zum  Beifpiel:  Ein 
Arbeiter,  der  von  25 — 60  Jahren  täglidi  12' h  Centimes  an  eine 
foldie  Privatverfidierung  zahlt,  erhält  mit  60  Jahren  eine  Privat- 
rente von  397  Franken,  eine  Staatsrente  von  300  Franken,  zu- 
fammen  alfo  rund  700   Franken,    die    fidi    mit   65  Jahren   auf 
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Wir  fehen  alfo ,  da|5  uns  die  Franzofen  mit  diefer 
Gefe^gebung  je^t  fogar  auf  diefem  Gebiete  überholt 
haben.  Denn  bei  uns  zahlen  die  Arbeiter  bedeutend 
höhere  Beiträge  und  werden  doch  erfl  mit  70  Jahren 
rentenberechtigt.  (Von  der  Schwierigkeit  der  Erlangung 
einer  Invalidenrente  zu  fprechen,  überlaffe  ich  einem  Sati- 
riker). —  In  Sachen  der  fozialen  Schu^gefe^gebung  waren 
wir  Deutfchen  wohl  die  erflen  und  grof5zügig(len,  aber 
wir  find  leider  nicht  die  menfchlichflen.  GewifS  ift  unfer 
flaatliches  Verficherungswefen  für  alle  anderen  Staaten 
vorbildlich  geworden,  aber  der  Geifl,  der  diefe  Organi- 
fation  belebt,  ifl  kein  Geifl  der  reinen  Menfchlichkeit, 
fondern  fafl  ein  Hohn  auf  den  fozialen  Wert  der  Arbeit ! 
Welcher  Arbeiter  wird  70  Jahre  alt?  Unfere  Nachbarn 
hatten  recht,  auf  diefem  Gebiete  höchflens  unfere  Me- 
thoden, nicht  aber  den  Sinn  für  Parade  und  Bevor- 
mundung nachzuahmen,  der  Preu|5en  leider  bis  in  feine 
Wohlfahrtseinrichtungen  hinein  unfympathifch  macht  ^ 

875  Franken  erhöhen.  Nehmen  wir  eine  Arbeiterfamilie  mit 
drei  Kindern,  wo  der  Mann  von  15  Jahren  an  flaatlich  ver- 
(icfaert  ift,  (ich  mit  25  Jahren  verheiratet  und  fidi  und  feine 
Frau  noch  fakultativ  verfichert,  dann  erhält  diefer  Arbeiter- 
haushalt mit  Hilfe  diefer  Kombination  mit  65  Jahren  eine 
Gejamtrente  von  etwa  1400  Franken,  ufw. 

1  In  welchem  Geifte  in  Preußen  das  Verficherungswefen  ge- 
handhabt wird,  und  dafS  es  fleh  häufig  genug  zu  einer  klein- 
lichen Bevormundung  der  Bürger  auswächft,  dafür  kann  man 
als  Beweis  die  neue  deutfdie  Angeflelltenverfidierung  anführen. 
Für  weibliche  Angeflellte  enthalten  die  Verficherungskarten 
unter  anderem  die  Frage  nadi  Kindern,  die  das  18.  Lebensjahr 
nicht  überfchritten  haben,  und  in  einer  den  Karten  beigegebenen 
Belehrung  i|l  ausdrücklich  darauf  hingewiefen,  daß  auch  die 
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Eine  Erklärung  für  die  (feit  einigen  Jahren  mehr  fdiein- 
bare  ^  als  wirkliche)  Rü(k(ländigkeit  der  Franzofen  auf 
fozialpolitifchem  Gebiete  finden  wir  zunädifl  in  der  Tat- 
fadie,  daf5  Frankreidi  kein  Induflrie-,  fondern  ein  Land- 
wirtfdiaflsflaat  ifl  (ich  meine  wirkliche  Landwirtfchafl,  alfo 
Kleinbauern,  nicht  aber  landwirtfchaflliche  Induftrie  mit 
„Gefinde"  und  Gutsherren,  wie  in  Preußen).  Der  Arbeiter 
bildet  alfo  nicht  (wie  heute  bereits  in  Deutfchland)  die 
Mehrheit  der  franzöfifchen  Nation;  logifcherweife  konnte 
man  fich  alfo  bisher  mit  feinen  Forderungen  nicht  fo 
intenfiv  befchäftigen,  wie  man  es  hätte  in  Deutfchland 
tun  follen.  —  Und  zweitens  find  die  Franzofen  deshalb 
fozialpolitifch  weniger  regfam  gewefen,  weil  fie  jedem 
Zwang  und  jeder  Staatsdisziplin  inflinktiv  abhold  find 
und  ihnen  die  rein  politifchen  Probleme  bisher  flets 
wichtiger  erfdiienen  als  die  rein  fozialen,  Sie  können 
(ich  die  fozialen  Probleme  immer  erfl  dort  gelöfl  denken, 
wo  bereits  eine  demokratifch  politifche  Gerechtigkeit  als 
Bafis  vorhanden  ift. 

unehelichen  Kinder  weiblidier  Angeflellter  anzugeben 
find.  Und  dabei  wird  die  wiffentlich  falfche  oder  ungenügende 
Ausfüllung  der  Karten  mit  Strafe  bedroht.  Alfo  Gefländnis 
längfl  vergeffener  „Sünden",  BlofSflellung  der  weiblidien  Ehre 
oder  Strafe!  Der  gefunde  Menfdienverftand  begreift  fdiwer, 
inwiefern  die  gute  Funktion  einer  Verfidierung  von  der  Be- 
antwortung folcher  revoltierenden  Fragen  abhängt. 

^  Vergeffen  wir  audi  nidit,  dafS  in  Frankreich  ganz  un- 
abhängig von  dem  vorbefprodienen  Altersverfidierungsgefeij 
von  1910 — 1912  ein  Affiffcenzgefe^  für  Greife  und  Kranke  ufw. 
vom  Jahre  1905  exiftiert,  das  heute  bereits  etwa  625000  Volks- 
genoffen  zugute  kommt  und  wofür  der  Staat  jährlich  rund 
100  Millionen  ausgibt. 
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Aber  nidit  die  politifdie,  fondern  die  foziale  Demo- 
kratie ifl  das  Endziel  der  gefellfdiafllidien  Entwidtlung. 
Die  politifdie  Demokratie  ifl  nur  ein  Mittel  und  Vorbau 
zur  fozialen  Demokratie.  Das  allmöhlidie  Verfdiwinden 
der  wirtfdiaftlidien  Privilegien  kann  erfl  dort  beginnen, 
wo  vorerfl  die  politifdien  Privilegien  verfdiwunden  find. 
Denn  tro-^dem  die  Franzofen  in  einem  mehr  als  hundert- 
jährigen Kampfe  alle  politifdien  Privilegien  ausgerottet 
haben,  teilen  audi  bei  ihnen  die  wirtfdiaftlidien  Privi- 
legien die  Gefellfdiafl  nodi  immer  in  Klaffen,  die  fidi 
befdiimpfen,  bekriegen  und  jede  höhere  Harmonie  un- 
möglidi  madien.  Die  fozialen  Klaffengegenfä^e  ^nd  in 
Frankreidi  ebenfo  fdiarf,  die  gegenfä^lidien  Intereffen 
von  Kapital  und  Arbeit  planen  hier  ebenfo  prall  auf- 
einander als  anderswo.  —  Aber  (und  das  lehrt  uns  die 
Entwidilungsgefdiidite    der    franzöfifdien    Demokratie    im 

19.  Jahrhundert)  —  die  Vorausfe'^ung  zur  fozialen  Ge- 
reditigkeit  ifl  die  politifdie  Gereditigkeit.  Ob  der  all- 
möhlidie Ausgleidi  der  feindlidien  Brüder  Kapital  und 
Arbeit  friedlidi  vor  fidi  gehen  wird  (wie  die  Demokraten 
ä  la  Briand  dies  träumen),  oder  ob  wir  dazu  einer  Re- 
volution bedürfen  werden,  wie  viele  Sozialiflen  dies  be- 
haupten,   weifS    niemand.      Aber    wir    wiffen,    da^    das 

20.  Jahrhundert  vor  der  ungeheuren  Aufgabe  fleht,  diefen 
Ausgleidi  zu  fdiaffen  refp.  die  foziale  Demokratie  an- 
zubahnen. Und  wer  fidi  ein  wenig  mit  vergleidiender 
Völkerkunde  befdiäftigt,  der  wird  audi  mühelos  ver- 
flehen,  warum  jufl  Frankreidi,  nadidem  es  alle  politi- 
f  dl  e  n  Hinderniffe  zur  fozialen  Harmonie  aus  dem  Wege 
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geräumt  hat  (das  le-^te  davon  ifl  der  Parlamentarismus 
in  feiner  heutigen  Form),  nunmehr  das  erfle  Land  ifl, 
das  überhaupt  an  die  Verwirklichung  der  fozialen  Demo- 
kratie denken  kann. 

Und  das  eben  ifl  Frankreidis  unbeflreitbare  Überlegen 
heit  in  Sadien  der  Kultur,  Darin  ifl  es  uns  immer  um 
einige  fdiöne  Nafenlöngen  voraus.  Uns  Deutfdien  fehlen 
nodi  die  meiflen  politifdien  Vorausfe^ungen  zur  Sdiaffung 
einer  höheren  fozialen  Gereditigkeit.  Im  Ernfl:  Kann 
fidi  jemand  (und  wäre  er  der  revolutionärfle  Sozialifl) 
die  foziale  Frage  in  einem  Staate  gelöfl  denken,  in 
dem  nidit  vorerfl  einige  Jahrzehnte  lang  eine  wirklich 
politifche  Geiflesfreiheit  und  Demokratie  geherrfcht  hat? 
Wie  kann  die  foziale  Frage  gelöfl  werden,  wenn  man 
vorher  die  Bürger  nidit  wenigflens  zum  VollbewufStfein 
ihrer  Menfchenwürde  erzogen  hat? 

Demokratie :  Das  Wort  hat  heute  in  Deutfchland  leider 
nodi  immer  einen  ausfdiliefSlidi  politifdien  Sinn.  —  In 
Frankreich  dagegen  (adi  in  Frankreich,  ihr  Freunde!)  heifSt 
Demokratie  heute  nidit  mehr:  Bewegung  nadi  einem 
politifdien  Ideal  hin.  Damit  find  die  Franzofen  je^t 
fertig. 

Nein,  Demokratie  heif5t  heute  in  Frankreich  bereits  (fo 
hat  einer  ihrer  gegenwärtigen  Hauptvertreter,  Leon 
Bourgeois,  dies  treffend  definiert):  Idee  der  fozialen 
Solidarität  aller  Menfchen,  Ausgleichung  der  durch  den 
Befi-^  gefchaffenen  Privilegien. 

Welcher  befchämende  Äbfland,  ihr  Freunde! 
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III. 

Zur  Gefdiidite  der  franzöfifdien 
Arbeiterbewegung. 

VV  enn  wir  etwa  England  ausnehmen,  wo  die  Arbeiter- 
klaffe bereits  in  den  30  er  Jahren  des  19.  Jahrhunderts 
eine  Rolle  in  der  fozialen  Gefdiidite  zu  fpielen  beginnt, 
fo  wird  in  den  übrigen  Induflrieflaaten  Europas  eine 
eigentlidie  Arbeiterbewegung  erfl  in  den  50  er  Jahren 
bemerkbar. 

In  Frankreidi  hatte  die  Revolution  von  1848  mit  ihrer 
gegen  alle  Erwartung  leichten  Eroberung  des  allgemeinen 
Wahlredits  die  Hoffnungen  der  arbeitenden  Klaffen  ganz 
ungeheuer  belebt,  und  das  Land  war  erflaunt  und  be- 
unruhigt über  die  Kühnheit  der  nunmehr  erhobenen  Forde- 
rungen. Wenn  der  Staatsflreidi  des  dritten  Napoleon  vom 
2.  Dezember  1851  mit  einer  fo  bedeutenden  Stimmen- 
mehrheit von  der  Nation  gutgeheifSen  wurde,  fo  finden 
wir  eine  teilweife  Erklärung  für  diefe  Tatfadie  in  der 
damals  herrfdienden  Sozialiflenfurdit.  Seit  langem  hatte 
fidi  der  Prinzregent  Napoleon  der  Bourgeoifie  als  ein 
eifriger  und  von  fozialer  Einfidit  befeelter  Demokrat  vor- 
geflellt,  und  diefe  erhoffte  von  feiner  AUeinherrfdiaft  Hilfe 
und  Sdiu'^  gegen  die  unerfüllbar  fdieinenden  Forderungen 
des  Proletariats. 

Während    feiner    ganzen  Regierungszeit    ging    das  Be- 
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ftreben  des  dritten  Napoleon  dahin,  die  Sympathien  der 
arbeitenden  Klaffen  zu  gewinnen  und  einer  neuen  Re- 
volution vorzubeugen.  Sdion  Napoleon  I.  hatte  gefagt: 
„Idi  fürdite  die  Aufflände,  die  fidi  auf  einen  Brotmangel 
gründen,  mehr  als  eine  Sdiladit  gegen  200  000  Mann." 
Von  derfelben  Idee  beherrfcht,  bemühte  fidi  fein  Erbe  von 
1851  zunädifl,  der  herrfdienden  Arbeitslofigkeit  zu  fleuern. 
Er  bewilligte  grofSe  Konzeffionen  für  Eifenbahn-,  Tele- 
graphen- und  Straßenbauten,  und  liefS  (nidit  nur,  um  neue 
Arbeitsgelegenheiten  zu  fdiaffen,  fondern  audi,  um  den 
Erfolg  einer  neuen  Revolution  unmöglidi  zu  madien)  unter 
HaufSmanns  Leitung  die  engen,  winkligen  Gäßdien  des 
Pariser  Zentrums  in  breite,  geradlinige  Stra|5enzüge  um- 
arbeiten. Man  kann  fagen,  daf5  Paris  feine  moderne 
Phyfiognomie  zum  Teil  der  Revolutionsfurdit  verdankt. 
Aber  wenn  (ich  audi  die  Regierung  des  dritten  Napoleon 
auf  der  einen  Seite  bemühte,  arbeiterfürforglich  zu  sein, 
fo  war  pe  andererfeits  durchaus  keine  liberale  Regierung 
im  editen  Sinne  des  Worts.  Zunädifl  betonte  fie,  was 
die  Regierungen  aller  reaktionären  Epodien  immer  wieder 
betont  haben,  daf5  nämlidi  dem  Volke  die  Religion  er- 
halten bleiben  muffe.  Das  zweite  Kaiferreidi  war  durch 
und  durch  klerikal,  Renan  bemerkt,  dafS  die  Revolution 
„die  Chriflen  der  Furcht"  ganz  bedeutend  vermehrt  habe, 
und  daf5  der  Staatsftreich  von  1851  namentlich  bei  den 
Katholiken  grof5en  Beifall  gefunden  habe.  Während  des 
Kaiferreichs  herrfchten  die  Priefler  Roms  in  allen  Rängen 
der  Gefellfchaffc ,  und  infolge  der  überall  bemerkbaren 
Gewiffensknechtung    benahmen   ^ch   alle  Theoretiker   der 
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fozialen    Ökonomie    mehr    oder    weniger    furditfam    und 
fozialiflenfeindlidi. 

Der  Sozialismus  wurde  im  zweiten  Kaiferreidi  fafl  aus- 
fdilief51idi  von  Proudhon  repräfentiert.  Die  Männer  von 
1848,  die  Victor  Hugo,  Pierre  Leroux,  Ledru  Rollin,  Victor 
Considerant  und  die  anderen  zahlreidien  Vorkämpfer 
fozialiftifdier  Ideen  fdiwiegen  fidi  vorfiditig  aus  oder  fie 
verteidigten,  wie  Louis  Blanc,  den  Sozialismus  durdi  Ge- 
fdiiditswerke  in  der  Vergangenheit,  Die  Kühnheit  und 
Vielfeitigkeit  der  fozialiflifdien  Ideale  von  1848  war  jäh 
unterbrodien  worden,  und  der  Sozialismus  oder  Kom- 
munismus fdiien  begraben  zu  fein.  „Der  Sozialismus  i(l 
tot:  von  ihm  fpredien  heißt  nur,  feine  Leidienrede  halten", 
konnte  1854  ein  Sdiriftfleller  fdireiben,  ohne  aufWider- 
fprudi  zu  flößen. 

Alle  Anfänge  von  Arbeitervereinen,  Affoziationen,  Kor- 
porativgefellfdiaften  ufw,,  die  mit  der  Februarrevolution 
entflanden  waren,  wurden  bei  Beginn  des  Kaiferreidis 
aufgelöfl  oder  dodi  fo  bedrüdit,  daß  fie  fidi  von  felbfl 
auflöflen;  eine  flrenge  Polizeiüberwadiung  verhinderte  die 
Gründung  neuer  Vereine  oder  Gewerkfdiaften. 

Aber  obgleidi  in  diefer  Zeit  (1851  —  1861)  jeder  freie 
Meinungsaustaufdi ,  jedes  Verfammlungs- ,  Rede-  und 
Vereinsredit,  jede  Preß-  und  Gewiffensfreiheit,  fowie  über- 
haupt jede  liberale  Regung  brutal  unterdrüdtt  wurden, 
hatte  dodi  die  Arbeiterklaffe  ihre  Hoffnung  auf  eine  neue 
Revolution  nicht  aufgegeben.  Sie  übertrug  die  revolutio- 
näre Tradition  in  ihren  Arbeitsflätten  mündlidi  auf  die 
neue  Generation;  fie  fpradi  insgeheim  von  den  Herrlidi- 
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keiten  der  erflen  Republik,  bedauerte  die  betrogenen 
Hoffnungen  der  zweiten  und  hoffte  unverbrüdilidi  auf  die 
dritte,  die  endgültige  Republik,  die  endlidi  audi  ihrer 
fozialen  Emanzipation  die  Wege  ebnen  würde.  Und 
während  der  römifdie  Klerus  in  allen  Zweigen  der  Ver- 
waltung, der  Gefe^gebung  und  des  Unterrichts  allmäditig 
geworden  war,  hörte  die  Arbeiterklaffe  nidit  auf,  in  aller 
Stille  flark  antiklerikal  zu  fühlen. 

Die  Amneflie  von  1859,  die  den  Verbannten  des  Staats- 
flreidis  die  Türen  Frankreichs  wieder  öffnete,  die  Be- 
freiung und  Einigung  Italiens  durch  Napoleon,  der  in  aller 
Stille  vorbereitete  und  in  feinen  Folgen  weittragende 
erste  Handelsvertrag  mit  England,  fowie  einige  innere 
Reformen  liefSen  Anfang  der  60  er  Jahre  endlich  die  Hoff- 
nung auf  eine  liberale  Politik  wieder  erwachen.  Um  diese 
Zeit  entsteht  fogar  eine  erfle  fpezififche  Arbeiterzeitung, 
die  die  Allianz  des  Kaiserreichs  und  der  arbeitenden 
Klaffen  befürwortete,  die  aber  ohne  nennenswerten  Ein- 
fluf5  blieb.  Einer  der  Männer ,  die  in  den  60  er  Jahren 
den  bedeutendflen  Einfluf5  auf  die  Parifer  Arbeiterfchaft 
ausübten,  Tolain,  wurde  vom  Prinzen  Napoleon  zu  einer 
Audienz  erbeten;  1861  begnadigte  der  Kaifer  mehrere, 
wegen  Streikvergehens  verurteilte  Buchdrucker,  Alle  diese 
Vorkommniffe  wirkten  belebend  auf  die  Emanzipations- 
hoffnungen der  Nation, 

Die  Londoner  Weltausflellung  1862  und  der  gleichzeitig 
einberufene  Arbeiterkongref5,  zu  dem  fich  die  franzöfifche 
Regierung  wohl  oder  übel  gezwungen  fah,  200  Delegierte 
zu    entfenden,    liefern    die    erften    wirklich    intereffanten 

Fern  au,  Die  franzöfifche  Demokfatie.  4 
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Dokumente  der  franzöfifdien  Arbeiterbewegung  im  19.  Jahr- 
hundert. In  den  Beriditen  der  Delegierten  kehrt  immer 
wieder  der  Ausdrudi  einer  lebhaften  Unzufriedenheit  zu- 
rück. Alle  beklagen  die  ungenügenden  Löhne,  die  teuren 
Lebensmittel,  die  zu  langen  Arbeitsflunden  und  die  un- 
genügende Volksfdiulbildung.  Sie  hatten  auf  diefem  Kon- 
greffe  die  Lage  der  englifdien  Arbeiterfdiaft  mit  der  ihrigen 
vergleidien  können  und  fanden  fafl  überall  die  gleidie 
Antwort  auf  die  gleidie  Frage:  Die  Engländer  befajSen 
damals  fdion  die  Verfammlungsfreiheit,  das  Koalitions- 
redit  ufw.,  während  es  in  Frankreidi  nodi  nichts  der- 
gleichen gab.  „Unfere  Ifoliertheit  tötet  uns,"  heifSt  es  in 
einem  diefer  Berichte,  „fie  ifl  die  Urfaciie  der  induflriellen 
und  moralifchen  Minderwertigkeit  fowohl  der  nationalen 
Induflrie  als  audi  des  einzelnen  Arbeiters." 

Für  die  Kammerwahlen  flellte  die  Arbeiterfchaft  damals 
noch  keine  eigenen  Klaffenkandidaten  auf  Sie  begnügte 
(ich,  mit  der  liberalen  Bourgeoifie  gegen  das  Kaiferreich 
zu  (limmen.  Die  Idee  einer  eigenen  Klaffenvertretung  im 
Parlament  taucht  zum  erflen  Male  bei  den  Parifer  Nach- 
wahlen von  1864  auf,  wo  einige  klarfehende  Köpfe  in 
dem  fogenannten  „Manifefl  der  60"  die  Notwendigkeit 
einer  reinen  Klaffenparlamentsvertretung  betonten.  Aber 
den  Worten  folgten  noch  keine  Taten;  jenes  Manifefl 
erregte  nur  das  Lächeln  der  bürgerlichen  Politiker  und 
der  Regierung. 

Hatte  Napoleon  III.  fchon  indirekt  die  Ungerechtigkeit 
des  Koalitionsverbots  damit  zugegeben,  daf5  er  fortgefe^t 
die  wegen  Streikvergehens  beflraften  Arbeiter  begnadigte, 


III.  Zur  Gefchidite  der  franzöfifchen  Arbeiterbewegung.     51 

fo  empfand  er  je'^t,  nadidem  die  Wahlen  von  1863/64 
die  republikanifdie  Oppofition  von  5  auf  35  Abgeordnete 
verflärkt  hatten,  das  Bedürfnis,  der  Ärb eiterklaffe  eine 
grö|5ere  Konzeffion  zu  madien.  Er  befdilofS  die  Auf- 
hebung des  Streikverbots.  Wie  überall,  wo  es  fidi  um 
die  Sdiaffung  durdigreifender  fozialer  Reformen  handelt, 
fo  behaupteten  audi  hier  die  Gegner,  daf5  das  Streik- 
redit  der  Arbeiter  die  Induflrie  ruinieren  und  das  Privat- 
eigentum gefährden  muffe  ufw.  Das  von  der  Regierung 
eingebradite  und  von  dem  bekannten  Staatsmann  Ollivier 
verteidigte  Gefe^  begegnete  der  lebhafteflen  Oppo^tion, 
wurde  aber  nadi  endlofen  Debatten  im  Mai  1864  an- 
genommen. Mit  diefem  Gefe^^  beginnt  ein  ganz  neuer 
Abfdmitt  der  franzöfifdien  Arbeiterbewegung. 

Die  erfle  Forderung,  die  die  Arbeiter  mit  dem  neuen 
Streikredit,  namentlidi  in  Paris,  flellten,  war  weniger  eine 
Erhöhung  der  Löhne,  fondern  hauptfädilidi  eine  Herab- 
minderung der  Arbeitszeit  ohne  Lohnverringerung.  Die 
erflen  Streiks  waren  fehr  aufgeregt  und  heftig.  Es  han- 
delte fidi  wohlverflanden  nur  um  das  Streikredit  an  fidi, 
das  volle  Koalitionsredit,  das  heif5t  die  Vereins-  und  Ver- 
sammlungsfreiheit, wurde  der  Arbeiterklaffe  erfl  20  Jahre 
fpäter  von  der  dritten  Republik  bewilligt.  —  In  den  Jahren 
1864/66  wurden  von  den  Polizeigeriditen  nidit  weniger 
als  96  Fälle  von  „Vergehen  gegen  die  Arbeitsfreiheit"  ab- 
geurteilt, wobei  auf  209  Angeklagte  nur  36  freigefprodien 
und  147  zu  durdifdinittlidi  einem  Jahr  Gefängnis  ver- 
urteilt wurden.  Die  Klaffenjufliz,  das  heif5t  die  Meinung, 
daf5    der  Arbeiter    einer   minderwertigen  Klaffe  zugehöre 
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und  flreng  beflrafl  werden  muffe,  fland  damals,  wie  wir 
fehen,  in  vollfler  Blüte, 

Die  Arbeiter  begriffen  fdinell,  dafS  man,  um  das  Streik- 
recht  auszuüben,  zunädifl  audi  das  Verfammlungsredit  und 
ferner  einen  genügenden  finanziellen  Rüdthalt  haben  muffe. 
Die  erflen,  nadi  dem  Vorbild  der  Arbeitgebervereinigungen 
gemaditen  Verfudie  zur  Gruppierung  der  Arbeiter  waren 
die  fogenannten  Gewerkfdiaffcskammern.  Aber  wenn  wir 
bedenken,  daf5  diefe  (von  der  Regierung  nur  geduldeten) 
Gruppen  bei  der  geringften  Veranlaffung  polizeilidi  auf- 
gelöfl  wurden  und  aufSerdem  hinzuredmen,  da^  der  da- 
malige durdifdinittlidie  Arbeitslohn  in  Paris  nur  3  bis 
3,50  Franken  am  Tage  betrug,  fo  begreifen  wir  mühelos 
dafS  diefe  erflen  Verfudie  zur  Sdiaffung  einer  gewerkfdiafl- 
lidien  Organifation  fowohl  moralifdi  als  audi  finanziell 
ohnmäditig  bleiben  mufSten. 

Die  erfle  rein  fozialiflifdie  Zeitung ,  die  die  Ideen 
Proudhons  verteidigte,  war  der  „Courrier  francais",  die 
zwar  nur  eine  kleine  Auflage  hatte,  aber  dennodi  grofSen 
Einfluf5  ausübte  und  fogar  von  Napoleon  gelefen  wurde. 
An  diefer  Zeitung  arbeiteten  die  erflen  Pioniere  der 
praktifdien  Arbeiterbewegung ,  wie  Jules  Guesde ,  Paul 
Lafargue ,  Tolain ,  Jules  Valles  und  Fribourg .  mit.  Die 
Regierung  überhäufle  ihre  Redakteure  mit  Verurteilungen, 
die  bürgerlidien  Blätter  befdiimpflen  fie,  die  Organe  der 
Linken  organifierten  gegen  fie  ein  Stillfdiweigen  oder  be- 
haupteten, fie  fei  von  der  Regierung  beflodien,  um  die 
republikanifdie  Oppofition  zu  fpalten  und  zu  fdiwädien. 
Von  allen  Seiten  bekämpf!  und  auf  keinerlei  Organifation 
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geflutt,  mufSte  der  „Courrier  francais"  fdion  1868  fein 
Erfdieinen  wieder  einflellen. 

Die  Parifer  Weltausflellung  von  1867  hatte  abermals 
Veranlaffung  gegeben,  fidi  mit  der  Lage  der  arbeitenden 
Klaffen  zu  befdiäftigen,  wobei  hauptfadilidi  die  Frage  der 
Verfammlungsfreiheit  in  den  Vordergrund  der  öffentlichen 
Diskuffion  geflellt  wurde.  1868  wurde  endlich  die  fo  lange 
vergeblich  geforderte  Bildung  der  Gewerkfchaftskammern 
durch  ein  kaiferliches  Dekret  geflattet. 

Aber  Napoleon,  der  fich  durch  diefe  Nachgiebigkeit  die 
Sympathien  der  arbeitenden  Klaffen  endgültig  zu  fichern 
hoffte,  muffte  fehen,  dafS  diefe  Sympathien  bereits  mehr 
oder  weniger  deutlich  zu  der  eben  begründeten  Arbeiter- 
Internationale  übergegangen  waren. 

Die  Idee  einer  über  die  fchwankenden  Grenzen  der 
Länder  hinausgehenden  univerfellen  Vereinigung  gleich - 
gefinnter  Menfchen  ifl  fehr  alt  und  hat  zum  Beifpiel  in 
der  Organifation  der  katholifchen  Kirche  eine  ihrer  glück- 
lichflen  Verwirklichungen  gefunden.  Ein  Grundgedanke 
des  modernen  Sozialismus  ifl  (ähnlich  wie  beim  Urchriflen- 
tum) ,  dafS  er  die  ganze  Menfchheit  emanzipieren  will. 
In  Frankreich  hatten  fchon  Fourier  und  St.  Simon  im  An- 
fang des  le-^ten  Jahrhunderts  eine  univerfelle  Arbeiter- 
affoziation  zwecks  Befeitigung  der  Kriege  gewünfcht;  der 
Engländer  Owen  hatte  bereits  1836  eine  Gruppe  organi- 
fiert,  die  ^ch  „Gefellfchafl  aller  Klaffen  und  Nationen" 
nannte.  Aber  alle  diefe  Ideen  und  Verfuche  hatten  bisher 
noch  nicht  die  Arbeiterklaffe  erreicht.  Als  Marx  und  Engels 
1847   ihr   bekanntes  Manifefl  mit   der  Devife   veröffent- 
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lichten:  „Arbeiter  aller  Länder,  vereinigt  eudi",  da  fanden 
fie  kaum  ein  Edio  auf  diefen  Ruf,  denn  den  erflen  be- 
fdieidenen  Verfudi,  den  die  Verbannten  der  Gegen- 
revolutionen von  1848  in  London  zur  Gründung  einer 
Arbeiter-Internationale  maditen,  kann  man  als  bedeutungs- 
los übergehen, 

Erft  in  der  Periode  1860  bis  1870  begann  mit  der 
Entwidilung  der  Eifenbahnen  und  der  Induflrie,  mit  dem 
Abfdiluß  der  Handelsverträge  und  dem  allgemeinen  wirt- 
fdiaftlidien  Auffdiwung  der  internationale  Gedanke  in 
allen  Sdiiditen  der  Gefellfdiaft  feflen  Fuf5  zu  faffen.  In 
dieferZeit  bürgerte  fidi  die  Gewohnheit  ein,  internationale 
wi|fenfdiaftlidie  Kongreffe  abzuhalten;  in  Genf  waren 
bereits  verfdiiedene  internationale  philanthropifdie  Ver- 
einigungen fowie  die  bekannte  Genfer  Konvention  be- 
gründet worden.  Im  übrigen  waren  die  erften  greifbaren 
Beweife  für  die  Internationalifation  des  Völkerlebens  mit 
den  feit  1851  periodifdi  wiederkehrenden  Weltausflellungen 
geliefert  worden,  —  Die  Arbeiter,  in  ihren  Intereffen  durdi 
den  Abfdiluf5  des  erflen  Handelsvertrages  mit  England 
(1860)  bedroht,  durdi  die  Folgen  des  Sezeffionskrieges 
zum  Teil  flark  gefdiädigt  (namentlidi  in  der  Textilinduflrie), 
wurden  ihrerfeits  fafl  automatifdi  gezwungen,  mit  ihren 
Kollegen  des  Auslandes  nadi  Maf5nahmen  zu  fudien,  um 
einer  weiteren  Verfdilediterung  ihrer  Lage  durdi  die  inter- 
national werdende  Konkurrenz  der  Arbeitslöhne  ufw.  vor- 
zubeugen, —  Bereits  1861  hatten  etwa  5000  Mitglieder 
franzöfifdier  Gefangvereine  verfudit,  mit  ihren  englifdien 
Genoflen   Fühlung    zu   nehmen,    und   auf  dem   Arbeiter- 
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kongref5  des  folgenden  Jahres  wurden  die  franzöfifdien 
Delegierten  auf5erordentlidi  freundlidi  aufgenommen.  Nadi 
längeren  Verhandlungen  legte  endlidi  eine  Londoner  Ver- 
fammlung  vom  28.  September  1864  die  erfle  Bafis  zur 
internationalen  Ärbeiteraffoziation,  als  deren  Vorfi^ender 
Karl  Marx  und  als  deren  franzöfifdie  Leiter  Tolain  und 
Fribourg  gewählt  wurden. 

In  ihren  Anfängen  war  die  Internationale  (wenigflens 
in  Frankreidi)  durdiaus  unpolitifdi  und  bekämpfte  gleidi 
Proudhon  die  Idee  des  Streiks.  Die  neue  Affoziation  ent- 
widt^elte  fidi  in  Frankreidi  auf5erordentlidi  langfam;  man 
mif5 traute  ihren  Gründern  und  warf  ihnen  vor,  von  der 
Regierung  insgeheim  unterflü^t  zu  fein.  Marx  fland  aufSer- 
dem  bekanntlidi  in  offener  Ideenfeindfdiaft  mit  Proudhon, 
der  damals  unbeflreitbar  der  intellektuelle  Führer  der 
franzöfifdien  Arbeiterklaffe  war.  Infolge  verfdiiedener 
Prozeffe,  die  das  Kaiferreidi  nadi  einer  längeren  Toleranz 
gegen  die  Internationale  anflrengte,  verlor  diefe  flark 
an  Mitgliedern,  und  zule'^t  hielten  nur  nodi  die  reinen 
Revolutionäre  zu  ihrer  Fahne.  Bereits  auf  dem  dritten 
KongrefS  in  Brüffel  muf5te  Tolain  erklären,  daf5  die  Inter- 
nationale in  Frankreidi  tot  fei.  —  Im  übrigen  bedeutete 
fdion  diefer  Brüffeler  KongrefS  einen  Sieg  des  kollek- 
tiviflifdi  -  marxiffcifdien  Gedankens  über  die  Proudhonfdie 
Idee  der  Gegenfeitigkeit.  Damit  verlor  die  Internationale 
endgültig  ihren  urfprünglidien  Charakter  einer  wirt- 
fdiafüidi-proletarifdien  und  gänzlidi  unpolitifdien  Studien- 
gefellfdiaft.  Und  eben  mit  diefer  Programmänderung 
konnte    fie    audi   in   Frankreidi    neue   Anhänger   werben. 
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Denn  mit  dem  Zurückdrängen  des  Mutualitätsgedankens 
und  mit  den  liberalen  Konzeffionen  Napoleons  kam  von 
1868  an  in  der  franzöfifdien  Ärbeiterklaffe  jener  re- 
volutionäre Gedanke  wieder  zum  Vorfdiein,  der  feit 
15  Jahren  tot  zu  fein  fdiien.  „Sdiredilidie  Wahrheit: 
am  Ende  aller  ihrer  Beredinungen,  an  der  äufSerflen 
Grenze  aller  ihrer  Theorien  fleht  immer  wieder  eine 
Sdiildwadie  der  Erneute,"  fdireibt  Jules  Valles  über  die 
damalige  Denkungsart  der  Arbeiterfdiaft,  Zu  diefem  Auf- 
leben des  revolutionären  Gedankens  hatte  der  bejahrte 
Blanqui,  der  über  die  Hälfte  feines  Lebens  für  die  re- 
publikanifdi-fozialiflifdie  Sadie  in  Gefängniffen  verbradite, 
nidit  wenig  beigetragen,  Blanqui  war  nidit  nur  bei  den 
Arbeitern,  fondern  audi  bei  der  radikalen  Bourgeoifie 
und  der  fludierenden  Jugend  geehrt  und  gehört,  und  alle 
flillen  Feinde  des  Kaiferreidis  betraditeten  ihn  als  den 
vollkommenflen  Ausdrudi  der  Revolution.  Um  die  gleidie 
Zeit  begann  audi,  nodi  ehe  die  Marxfdien  Ideen  in  Frank- 
reidi  zum  Durdibrudi  gelangten,  der  EinflufS  des  ruffifdien 
Revolutionärs  Bakunin  auf  die  Arbeitermaffen  fühlbar  zu 
werden. 

Vor  diefer  flillen  und  wadifenden  Organifation  der 
kommenden  Revolution  fah  fidi  das  Kaiferreidi  1868  zu 
einer  neuen  bedeutenden  Konzeffion  gezwungen.  Es  be- 
willigte die  öffentlidie  Verfammlungsfreiheit,  aber  mit  der 
beliebig  auslegbaren  Befdiränkung,  „dafS  man  nidit  aus- 
fdilief51idi  von  Politik  rede".  Diefe  Reform,  die  wie  alle 
Reformen  des  Kaiferreidis  nur  halb  und  zweideutig  war, 
befriedigte   niemand,   und   die  Wohlen   von  1869  woren 
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bereits  ein  offener  Entrüflungsfdirei  gegen  das  Kaiferreidi. 
Die  republikanifdie  Oppofition  fdiickte  90  Abgeordnete  ins 
Parlament;  den  3  265  000  Stimmen  der  Oppofition  flanden 
nur  nodi  4635  000  der  flaatserhaltenden  Parteien  gegen- 
über. Nodi  immer  leiflete  die  Arbeiterklaffe  der  liberal- 
republikanifdien  BourgeoifieWahlgefolgfdiaft,  denn  erflens 
war  fie  felbfl  nodi  völlig  unorganifiert,  und  zweitens  galt 
es  ein  gemeinfames  Ideal:  die  Republik.  Die  Arbeiter- 
fdiafl  hatte  zwar  nidit  ihre  eigenen  Intereffen  aus  den 
Augen  verloren  und  hatte  mandierlei  Urfadie,  der  liberalen 
Bourgeoifie  zu  grollen  (nadi  Bewilligung  der  Verfamm- 
lungsfreiheit  hatten  beifpielsweife  die  bürgerlidien  Ab- 
geordneten, mit  Ausnahme  von  Jules  Simon,  es  abgelehnt, 
mit  den  Arbeitern  in  eine  engere  Diskuffion  des  prole- 
tarifdien  Problems  zu  treten),  aber  im  Anfang  des  Jahres 
1870  waren  dodi  alle  republikanifdien  Elemente,  Bürger 
und  Arbeiter,  für  eine  neue  Revolution  gegen  das  Kaifer- 
reidi bereit.  —  Napoleon  fühlte  feinen  Thron  auf  einem 
Vulkan  erbeben.  Er  bewilligte  Konzeffion  über  Konzeffion 
(die  Miniflerverantwortlidikeit  vor  dem  Parlament,  das 
Redit  des  Parlaments,  Gefe-^e  einzubringen,  die  Berufung 
des  Liberalen  Ollivier  als  Miniflerpröfident  ufw.  ufw.). 
Und  da  die  republikanifdie  Oppofition  tro^dem  beflöndig 
wudis,  fudite  und  fand  er  eine  geeignete  Ableitung  gegen 
die  drohende  innere  Krife  in  Bismard^s  Politik, 

Der  Krieg  gegen  Deutfdiland  begünfligte  die  Hoffnungen 
der  Revolution.  Sdion  die  erflen  Verlufle  der  franzöfifdien 
Waffen  wurden  gegen  das  Kaiferreidi  ausgebeutet,  und 
als  diefes  mit  dem  Sdilage  von  Sedan  am  4.  September 
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1870  endgültig  fiel,  erhob  fidi  fafl  niemand  mehr  zu  feiner 
Verteidigung. 

Der  Krieg  und  feine  traurigen  Folgen  mufSten  natürlich 
entnerv^end  und  revoltierend  auf  die  Arbeiterklaffe  ein- 
wirken. Nadi  der  Kapitulation  von  Paris  verlief5en  die 
wohlhabenderen  Familien  die  fo  fdiwergeprüfle  Stadt. 
Die  kleinen  Handelseffekten,  die  feit  dem  13.  Augufl  1870 
fällig  und  um  fieben  Monate  verlängert  worden  waren, 
konnten  am  13.  März  nidit  bezahlt  werden.  An  einem 
Tage  fäten  etwa  150000  Wedifelprotefle  Ruin  und  Ver- 
zweiflung in  die  Reihen  der  kleinen  Gewerbetreibenden 
und  Ladenbefi'^er.  Die  feit  langem  brotlofen  Arbeiter 
fahen  mit  der  beabfiditigten  Aufhebung  der  National- 
garde ihre  le^te  Einnahmequelle  (1,50  Frank  Sold)  ver- 
fdiwinden.  Dazu  kam,  dafS  der  Stadtrat  fidi  weigerte, 
die  verfprodienen  Kommunalwahlen  vorzunehmen,  ferner 
die  ausgefprodien  reaktionäre  Haltung  der  proviforifdien 
Regierung  in  Bordeaux,  von  der  man  eine  Wieder- 
errichtung der  Monardiie  befürditete;  die  den  Verteidigern 
der  Republik  (Garibaldi,  Victor  Hugo,  Rodiefort  ufw.) 
zugefügten  offiziellen  Beleidigungen,  die  Unterdrüdiung 
fämtlidier  republikanifdier  Zeitungen  durch  eine  Verfügung 
des  Parifer  Militärgouverneurs  Vinoy;  die  Drohung,  man 
werde  Paris  als  Hauptfladt  abfegen  ufw.  ufw.  Diefe  und 
andere  Urfaciien  mehr  brachten  die  Märzrevolution  von 
1871,  genannt  die  Kommune,  zum  Ausbruch.  Ihre  Haupt- 
urfachen  waren  weniger  die  fozialiflifchen  Ideen  der 
Internationale,  fondern  mehr  das  tatfäciiliche  Elend,  die 
Verzweiflung,   der  gewaltfame  Wunfeh  nach  einer  durch- 
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greifenden  Befferung  der  Zuflände  und  namentlich  audi 
das  heifSe  Verlangen  der  Volksmaffen  nadi  gründlidier  Be- 
feitigung  der  kriegslufligen  Monardiie.  Niditsdeflo  wenig  er 
war  die  Kommune  die  erfle  von  Proletariern  gemadite, 
von  Proletariern  geleitete  und  von  proletarifdien  Idealen 
getragene  Revolution;  fie  war  die  erfle,  die  den  Namen 
einer  fozialen  Revolution  verdient. 

Die  Manifefle  der  Kommune  enthalten  wenig  über  das 
wirtfdiaftlidie  Problem.  Die  Kommune  proklamierte  das 
Ende  der  alten  Welt:  Äbfdiaffung  der  Regierung  und 
Klerifei,  des  Militarismus  und  Beamtentums,  der  Aus- 
beutung jeglidier  Art,  des  Börfenjobbertums,  der  Mono- 
pole und  Privilegien  jeder  Herkunft,  das  waren  nadi  dem 
Manifefl  vom  19.  April  ihre  Hauptziele.  Das  Teflament 
der  Kommune,  die  „Erklärung  an  das  franzöfifdie  Volk", 
ermangelt  der  nötigen  Klarheit,  denn  der  Verfammlung, 
die  es  abfaf5te,  fehlten  in  jenen  verwirrten  Augenblidien 
felbft  klare  Ideen,  namentlidi  foweit  wirtfdiafllidie  Re- 
formen in  Frage  kamen;  man  hat  darum  unredit,  zu 
fagen,  die  Kommune  fei  das  erfle  fozialiflifdie  Regime  ge- 
wefen.  Am  18.  März  proklamiert,  kämpfte  die  Kommune 
bereits  vom  2.  April  ab  gegen  Verfailles,  und  vor  dem 
Anfturm  der  Föderierten  blieb  den  Führern  kaum  Zeit 
zur  Organifation  eines  neuen  Regimes. 

Nach  der  Niederwerfung  der  Kommune  (28.  Mai  1871) 
wehte,  wie  nach  der  Gegenrevolution  von  1848,  wieder 
ein  reaktionärer  Wind  durdi  Frankreichs  Gauen.  Das 
Lofungswort  der  fiegreidien  Nationalverfammlung  hief5 
zunächft:    Vernichtung    der    fozialiflifchen    Internationale. 


60     ni.  Zur  Gefdiidite  der  franzöfifdien  Arbeiterbewegung. 

Zu  allen  Zeiten  hat  die  Einbildung  der  Völker  und  ihrer 
Regierungen  gewiffen  Gruppen  oder  Sekten  eine  unbe- 
grenzte, geheimnisvoll  wirkende  Madit  zugediditet,  die 
diefe  in  Wirklichkeit  nidit  befaf5en  und  wofür  fie  mit 
Verfolgungen  aller  Art  zu  büf^en  hatten.  Sogar  in  dem 
fonfl  fo  wohl  unterriditeten  „Journal  des  Debats"  konnte 
man  am  3.  November  1871  lefen,  dafS  die  Internationale 
fieben  Millionen  Mitglieder  zähle,  wovon  eine  Million  in 
Frankreidi,  die  über  eine  wohlausgebaute  Organifation 
und  über  genügende  Geldmittel  verfüge,  um  in  Kürze  mit 
einer  neuen  Revolution  zu  beginnen.  Thiers  und  feine 
Regierung  wurden,  foweit  die  innere  Politik  in  Frage  kam, 
fafl  mehr  von  der  Furcht  vor  der  Internationale  als  von 
der  Furdit  vor  einem  neuen  royaliftifdien  Staatsftreidi 
beherrfdit.  Der  Internationale  wurde  alle  Sdiuld  an  den 
Ereigniffen  des  Sdiredtensjahres  in  die  Sdiuhe  gefdioben. 
Die  bis  zum  Jahre  1875  regierende  Nationalverfammlung 
befdilofS,  der  gefürditeten  Affoziation  endgültig  den  Garaus 
zu  madien,  und  der  Minifler  Dufaure  legte  der  Kammer 
einen  Gefe^entwurf  vor,  der  im  März  1872  die  Veranlaffung 
zu  lebhaflen  Debatten  wurde.  Das  Gefe^  wurde  fafl  ohne 
Änderung  angenommen  undbefagte  in  der  Hauptfadie,  „daf5 
jede  internationale  Affoziation,  wie  immer  fie  audi  heifSe, 
namentlidi  aber  internationale  Arbeiteraffoziationen,  die 
den  Zwedi  verfolgten,  die  Arbeitseinflellung,  Aufhebung  des 
Eigentums,  der  Familie,  der  Religion  und  derfreienReligions- 
ausübung  zu  befürworten,  durdi  die  einfadie  Tatfadie  ihres 
Vorhandenfeins  auf  dem  franzöfifdien  Territorium,  ein 
Attentat  gegen  die  öffentlidie  Ruhe  und  Sidierheit  bedeutet." 
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Die  Anfänge  der  dritten  Republik  waren  alfo,  wie  wir 
fehen,  durchaus  fozialiflenfeindlidi ,  und  die  National- 
verfammlung  tat  im  übrigen  nichts  im  Sinne  einer  fozialen 
Gefe^^gebung,  In  diefe  Zeit  fallen  die  Verfuche  des  Grafen 
de  Mun,  eine  katholifche  Arbeiterbewegung  zu  fchaffen 
und  den  Sozialismus  im  Sinne  des  Chriflentums  zu  be- 
einfluffen.  Aber  aus  begreiflidien  Gründen  war  die 
Arbeiterfchafl  von  jeher  der  kirchlichen  Idee  gründlich 
abgeneigt,  und  die  mit  dem  klerikalen  Kaiferreich  ge- 
machten Erfahrungen  hatten  diefe  Abneigung  noch  be- 
fonders  erhöht.  De  Muns  Beflrebungen  find  bis  auf  den 
heutigen  Tag  ohne  nennenswerten  praktifchen  Erfolg  ge- 
blieben. 

Mehr  und  mehr  wird  in  diefer  Periode  die  gewerkfchafl- 
liche  Idee  in  den  Vordergrund  der  Diskuffion  gedrängt. 
Die  unfichere  Form  der  politifchen  Regierung  feit  1871  kam 
diefem  Drange  nach  ZufammenfchlufS  und  gemeinfamer 
Intereffenverteidigung  zu  Hilfe,  denn  die  republikanifche 
Bourgeoifie  fah  in  ihm  ein  mächtiges  Hilfsmittel  zur  Ab- 
wehr der  royaliflifchen  Beflrebungen.  Allen  voran  betonte 
Gambetta,  dafS  man  den  Arbeitern  das  volle  Koalitions- 
recht geben  muffe,  einmal,  um  fie  von  der  revolutionären 
Bahn  abzuleiten,  und  zweitens,  um  ihnen  die  Republik 
wirklich  fympathifch  zu  machen. 

Bis  1876  befland  die  Politik  der  noch  immer  un- 
organifierten  Arbeiterklaffe  darin,  die  republikanifch- 
demokratifche  Partei  zu  unterflü^en  und  die  Republik 
gegen  ihre  gemeinfamen  Feinde,  die  Monarchiflen ,  die 
Klerikalen   und   fonfligen  Reaktionäre  jeder  Schattierung 
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zu  verteidigen.  Als  Entgelt  für  diefe  Hilfeleiflung  ver- 
fpradien  die  Republikaner  ihren  politifchen  Freunden  drei 
Dinge,  die  von  diefen  heifS  gewünfdit  wurden:  erflens 
die  koflenlofe,  weltlidie  und  obligatorifdie  Sdiulbildung, 
zweitens  die  Erlaubnis  zur  freien  Bildung  von  Gewerk- 
fdiaften  refp,  das  volle  gefe'^lidie  Koalitionsredit ,  und 
drittens  eine  Amneflie  für  die  Verbannten  der  Kommune. 

Die  erflen  modernen  Gewerkfdiaften  wurden  in  Paris 
bereits  1872/73  gegründet;  fie  waren  zwar  ungefe^lidi, 
aber  folange  fie  fidi  nicht  ausgefprodien  fozialiflifch  ge- 
bürdeten, duldete  man  fie  aus  den  oben  angegebenen 
Gründen  gern.  1876  wurde  der  erfle  Gewerkfdiafls- 
kongrefS  in  Paris  abgehalten,  der  bereits  die  Delegierten 
von   101   Gewerkfdiaflen  verfammelte. 

Erfl  gegen  Mitte  der  70  er  Jahre  wurde  der  Kollek- 
tivismus in  Frankreich  vom  Auslande  wieder  eingeführt. 
Die  Verbannten  der  Kommune  hatten  ihn  im  Auslande 
fludiert.  Jules  Guesde  und  Paul  Lafargue  (der  Schwieger- 
fohn  von  Karl  Marx)  wurden  feine- eifrigflen  Verfechter 
in  Frankreich.  Unter  Kollektivismus  verfland  man  damals 
die  unverfälfchte  Marxfche  Lehre,  die  einen  fcharfen 
Gegenfa^  zu  den  bisherigen,  allgemeiner  und  utopiflifcher 
gefärbten  Ideen  von  Proudhon  und  Bakunin  (genannt 
Kommunismus)  bildeten.   — 

Die  Bourgeoifie  hielt  ihre  der  Arbeiterfdiafl  gegebenen 
Verfprechen  erfl  nach  mehrfachen  Mahnungen.  Um  die 
verfprochene  Generalamneflie  der  Verbannten  der  Kom- 
mune zu  erlangen,  entfchieden  fich  die  Arbeiter  zu  einer 
Manifeflation  großen  Stils.    Nach  mehrfachen  vergeblichen 
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Anflrengungen  wurde  der  nodi  immer  im  Gefängnis  fi'^ende 
greife  Blanqui  1879  in  Bordeaux  zum  Abgeordneten  ge- 
wählt. Sein  Mandat  wurde  zwar  von  der  Kammer  nicht 
anerkannt  (da  Blanqui  die  Altersgrenze  überfdiritten 
hatte),  aber  die  Regierung  wurde  durch  diefe  Wahl  ge- 
zwungen, den  überaus  populären  und  fympathifchen  Mann 
zu  begnadigen  und  die  fo  lange  geforderte  General- 
amneflie  zu  bewilligen,  Blanqui  war,  nebenbei  bemerkt, 
der  erfle  gewählte  rein  fozialiflifche  Abgeordnete  der 
franzö^fchen  Arbeiter. 

So  gelangen  wir,  nachdem  die  republikanifche  Bourgeoifie 
1881/82  auch  ihr  zweites  Verfprechen  an  die  Arbeiterfchaft 
eingelöfl  hatte  (die  koflenlofe,  obligatorifche  und  welt- 
liche Staatsfchule ),  zum  Jahre  1884,  wo  die  Republik  auf 
Betreiben  des  damaligen  Miniflers  des  Innern,  Waldeck- 
Rouffeau,  endlich  auch  ihr  drittes  Verfprechen  erfüllte: 
die  Schaffung  jenes  Gefe'^es  über  die  volle  Koalitions- 
freiheit, die  durch  die  moderne  wirtfdiaftliche  Entwicklung 
der  Kulturflaaten  gebieterifch  gefordert  wird. 
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IV. 

Aus  der  gegenwärtigen  franzöfifdien 
Arbeiterbewegung. 

Jede  grof5e  foziale  Reformbewegung  hat  ihre  heroifdie 
Sturm-  und  Drangperiode,  ihre  Epodie  der  ruhigeren 
Kräfleentwidilung  und  ihre  Zeit  der  Verwirklidiungen. 
Der  Sozialismus  erlebt  vor  unferen  Äugen  eine  ganz 
ähnliche  Entwidilung  wie  das  Chriflentum  in  der  alten 
Welt  Soweit  zum  Beifpiel  die  fogenannten  Kulturländer 
in  Frage  kommen,  darf  man  heute  die  heroifdie  Periode 
des  Sozialismus  als  abgefdiloffen  betraditen.  Infonderheit 
gilt  dies  von  Frankreidi,  das  mit  feinen  Revolutionen 
im  legten  Jahrhundert  den  bürgerlidien  Liberalismus  in 
Politik  und  Wirtfdiaft  als  unverbrüdilidies  Prinzip  feiner 
Staatsverfaffung  erobert  hat  und  fomit  der  empfänglidifle 
Boden  und  Kampfpla-^  der  neuzeitlidien  Arbeiteremanzi- 
pationsideen werden  konnte.  Von  den  Träumern  und 
Utopiften  Fourier  und  St.  Simon  angefangen  über  den 
Änardiiflen  Proudhon  und  den  unbezähmbaren  Revolu- 
tionär Blanqui  hinweg ,  einbegriffen  audi  den  Deutfdien 
Marx  und  den  Ruffen  Bakunin,  die  beide  hauptfädilidi 
in  Frankreidi  wirkten,  bis  zu  den  modernen  Minifler- 
fozialiflen  Briand  und  Millerand,  finden  wir  bei  unferen 
Nadibarn  alle  Theorien,  Syfleme,  Verfudie  und  Kühnheiten 
wieder,    die    anderswo    nodi    ängfllidi    verfled^t    werden 
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mußten,  als  man  in  Frankreidi  fdion  lärmend  und  heroifdi 
auf  Barrikaden  für  fie  zu  flerben  wufSte. 

Diefe  heroifdie  Periode  der  Arbeiterbewegung  wurde 
1884  mit  dem  vorerwähnten  Gefe^e  über  die  volle  Koa- 
litions-  und  Verfammlungsfreiheit  abgefdiloffen.  Mit  diefer 
Charte  erhielt  die  franzöfifdie  Arbeiterklaffe  endlidi  die 
langerfehnte  Erlaubnis,  ^di  wirtfdiaftlidi  und  politifdi  frei 
zu  organifieren ,  das  heif5t  ihre  Forderungen  und  Ideale 
nunmehr  in  voUfter  Gefe-^lidikeit  dem  Forum  der  öffent- 
lidien  Meinung  vorzutragen.  Durdi  diefe  befreiende  Tat 
in  den  Stand  gefegt,  einheitlidie  Ziele  zu  verkünden  und 
organifatorifdi  auf  die  Arbeitermaffen  zu  wirken,  hat  fidi 
der  Sozialismus  im  Laufe  der  legten  dreifSig  Jahre  mehr 
und  mehr  als  eine  ruhig  und  fyflematifdi  voranarbeitende 
Kraft  bewiefen,  die  der  Gefe^geber  heute  bei  Strafe 
fofortiger  Unpopularität  refpektieren  muf5. 

Gegenwärtig  kann  man  in  der  franzö^fdien  Arbeiter- 
bewegung drei  grofSe  Riditungen  unterfdieiden,  mit  deren 
kurzer  Skizzierung    idi  den  Lefer   zu  intereffieren    hoffe, 

I.   Die  politifdie  Arbeit  er  organifation. 

Im  Parteileben  unferer  Nadibarn  fpielt  fie  heute  als 
„Parti  socialiste  unifie"  bereits  eine  widitige  Rolle.  Ganz 
ebenfo  wie  die  deutfdie  Arbeiterpartei  flrebt  fie  mit  Hilfe 
ihrer  parlamentarifdien  Vertretung  die  koUektiviflifdie 
Gefellfdiaftsordnung  an.  Es  gibt  in  ihr  ganz  wie  in 
Deutfdiland  Reformiflen  und  Revolutionäre;  die  erfleren 
erhoffen  die  Verwirklidiung  der  fozialiftifdien  Gefellfdiaft 
namentlidi  unter  Mitwirkung  der  gefe^gebenden  Körper- 
Fern  au,  Die  franzöfifdie  Demokratie.  5 
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fdiaften,  die  Revolutionäre  dagegen  glauben  mehr  oder 
weniger  an  die  Notwendigkeit  einer  gewalttätigen  Re- 
volution als  allein  möglidien  AbfdilufS  jener  langfamen 
Evolution  nadi  einer  neuen  Gefellfdiaftsordnung  hin,  in 
der  fidi  die  Arbeiterklaffe  gegenwärtig  befindet. 

Die  Anfänge  diefer  politifdien  Partei  gehen  auf  das 
Jahr  1879  zurüdi,  wo  Jules  Guesde  die  Marxfdie  Lehre 
aus  feiner  Londoner  Verbannung  wieder  nadi  Frankreidi 
bradite  und  die  erfle  marxiflifdie  Arbeiterpartei  be- 
gründete. Aber  weder  in  feiner  taktifdien  nodi  in  feiner 
dogmatifdien  Gefdiloffenheit  fand  der  Marxismus  jemals 
einen  guten  Nährboden  in  Frankreidi.  Bei  der  grof5en 
Neigung  des  franzöflfdien  Charakters  zu  individualiflifdien 
Theorien  waren  10  Jahre  fpäter  aus  der  jungen  Arbeiter- 
partei bereits  fünf  geworden,  die  fidi  gegenfeitig  hart 
bekämpften.  —  Der  erfle  Abgeordnete,  der  fidi  (1885) 
im  Parlament  offen  einen  Sozialiflen  nannte,  war  der 
Diditer  Clovis  Hugues.  Zwei  Jahre  fpäter  trat  dann 
Jean  Jaures  zum  erflen  Male  als  beredter  Anwalt  der 
Arbeiterforderungen  im  Parlament  auf;  ihm  folgte  bald 
darauf  der  bürgerlidi-radikale  Alexandre  Millerand.  Seit- 
her haben  die  fozialiflifdien  Abgeordneten  im  Parlament 
bei  jeder  Wahl  an  Zahl  und  Einfluf5  zugenommen  und  in 
der  gegenwärtigen  Kammer  beträgt  ihre  Zahl  70. 

Auf  dem  Kongref5  der  fozialiflifdien  Parteien  1905  in 
Paris  wurde  endlidi  die  lang  erfehnte  Einigung  aller 
politifdi  fozialiflifdien  Gruppen  und  Grüppdien  verwirk- 
lidit,  und  feither  gibt  es  in  Frankreidi  eine  Parti  socia- 
liste  unifie  als  Sektion  der  neuen  Arbeiterinternationale, 
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Diefe  Partei  zählt  heute  etwa  75  000  beitragzahlende 
Mitglieder  und  bei  den  letzten  Wahlen  (1910)  wurden 
für  fie  eine  Million  Stimmen  abgegeben,  die  in  der 
Kammer  wie  gefagt  durch  70  Abgeordnete  vertreten  find . 

D  er  unbeflrittene  und  allverehrte  Führer  der  politifdien 
Arbeiterpartei  (der  franzöfifdie  Bebel)  ifl  Jean  Jaures. 
Er  ifl  über  alle  theoretifdien  Diskuffionen  hinweg  von 
jeher  bemüht  gewefen,  alle  gefunden  Elemente  der  franzö- 
fifdien  Arbeiterbewegung  zu  fruditbarer  Tätigkeit  zu- 
fammenzuführen  und  auf  ein  einziges  Kulturziel  hin  zu 
organifieren.  Er  befi^t  viele  Gegner  aber  wenig  wirk- 
lidie  Feinde,  denn  weder  der  verbohrtefle  Reaktionär 
nodi  der  extremfle  Revolutionär  wagen  feinen  ehrlidien 
Idealismus  zu  befdiimpfen. 

Nur  75000  Mitglieder  und  1  Million  Stimmen?  höre 
idi  den  deutfdien  Lefer  fragen.  Weldier  gewaltige  Ab- 
fland  von  der  deutfdien  Arbeiterpartei  mit  ihrer  1  Million 
Mitglieder  und  ihren  4^'^  Millionen  Wählern.  Diefer 
Abfland  ifl  indeffen  nur  ziffernmäßig  und  beweifl  nidits 
für  die  geringfügigere  Wirkung  des  fozialiflifdien  Ge- 
dankens auf  die  franzöfifdien  Volksmaffen.  Wir  dürfen 
in  der  Tat  nidit  vergeffen,  daf5  1  Million  Stimmen  (auf 
insgefamt  12  Millionen  Wähler)  in  einer  republikanifdien 
Staatsverfaffung  abgegeben,  audi  wirklidi  als  fozialiflifdier 
Meinungsausdrudt  gewertet  werden  muffen.  Wenn  da- 
gegen 1911  im  deutfdien  Kaiferreidi  4'/*  Millionen  Wähler 
für  die  Sozialdemokratie  geflimmt  haben,  fo  gefdiah  dies 
wohl  zumeifl  aus  Oppofition  gegen  unfere  etwas  reak- 
tionäre Politik  und  Regierungsform.    Die  Unterfdiiede  in 
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der  politifdien  Verfaffung  beider  Länder  bedingen  für 
Deutfdiland  in  der  Tat  eine  Verfdiärfung  der  politifdien 
Etiketten,  die  nidit  zule-^t  audi  durdi  die  etwas  kläglidie 
Haltung  des  deutfdien  Liberalismus  und  durdi  das  Fehlen 
eines  radikalen  deutfdien  Kleinbürgertums  gereditfertigt 
wird.  Auch  in  Frankreidi  flimmten  am  Ende  des  Kaifer- 
reidis  über  3^4  Millionen  Wähler  gegen  die  Regierung  und 
fdiiditen  90  Abgeordnete  ins  Parlament,  die  fidi  damals 
allerdings  nidit  Sozialiflen ,  fondern  deutlidier  Republi- 
kaner nannten.  Man  verwirklidie  morgen  in  Deutfdiland 
jene  politifdien  Freiheiten,  die  in  der  Sozialdemokratie 
ihren  mäditigflen  Anwalt  haben  und  die  in  Frankreidi 
fdion  verwirklidit  find  (Miniflerverantwortlidikeit  und 
Wahl  vor  dem  und  durdi  das  Parlament,  weltlidie  Sdiule, 
Trennung  von  Kirdie  und  Staat,  voUfle  Verfammlungs-, 
Rede-,  Pref5-  und  Koalitionsfreiheit  ufw.)  das  heif5t,  man 
befdiränke  die  deutfdie  Sozialdemokratie  auf  ihr  eigent- 
lidies  wirtfdiaftlidies  Programm,  und  fie  wird  nadi 
diefer  Demokratifierung  unferes  Regimes  kaum  mehr 
Stimmen  auf  fidi  vereinigen  als  die  franzöfifdie  Arbeiter- 
partei. Der  Unterfdiied  im  Parteileben  beider  Länder  ift 
eben,  dafS  die  franzöfifdien  „Genoffen"  heute  fdion  ein 
rein  wirtfdiafHidies  Programm  haben  dürfen,  da  wo  die 
deutfdien  nodi  um  die  Verwirklidiung  jener  politifchen 
Grundfreiheiten  kämpfen  muffen,  die  in  Frankreidi  fdion 
beflehen.  Im  liberalen  Frankreidi  ifl  alfo  die  fozialiflifdie 
Arbeiterpartei  nur  die  auf  wirtfdiafllidie  Reformen 
drängende  Vorhut  der  grof5en  demokratifdien  Armee, 
während    im   ,dirifllidien'    und    reaktionären    Deutfdiland 
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Vorhut  und  Armee  aus  politifdier  Notwendigkeit  heraus 
nodi  die  Gefamtheit  der  um  politifdie  Rechte  kämpfenden- 
deutfdien  Demokratie  vorftellen^, 

IL  Die  gewerkfdiaftlidie  Arbeit  er  organifation 

flü^t  fidi  in  der  Hauptfache  auf  die  Allgemeine  Arbeits- 
konföderation (Confederation  generale  duTravail,  gemein- 
hin C.  G.  T.  genannt).  Hier  finden  wir  den  in  der  Neuzeit 
fo  viel  erwähnten  »Syndikalismus'  in  Reinkultur.  Die 
C.  G,  T.  erwartet  nichts  vom  Staate ,  von  feiner  Gefe-^- 
gebung  und  dem  Stimmzettel,  fondern  alles  vom  revolu- 
tionären Generalflreik ,  der  zunädiffc  mit  wirtfchaftliciien 
Forderungen  begründet,  im  gegebenen  Augenblick  zu 
einem  politifdien  Maffenflreik  ausartet,  mit  der  Expro- 
priation der  Kapitaliflen  endet  und  fo  unfere  gefamte 
Gefellfchaftsordnung  auf  eine  ganz  neue  Bafis  flellen  foll. 
Zwifchen  Kapital  und  Arbeit  gibt  es  keine  Verföhnung, 
keine  Harmoniemöglichkeit.  Wer  dem  Arbeiter  davon  redet, 
der  ifl  ein  „Einfciiläferer"  der  proletarifchen  Energien. 
Und  auch  der  verficht  nidits  von  den  Wefenheiten  des 
Klaffenkampfes ,  der  dem  Arbeiter  vorgaukelt,  die  neue 
Gefellfchaft  könne  mit  Hilfe  der  Parlamente  verwirklicht 
werden.  Das  Parlament  ifl  ein  Ding,  das  der  Syndikalifl 
längfl  ,überwunden*  hat. 

In  der  C,  G.  T.  liebt  man  weder  die  intellektuellen 
,Metaphyfiker*  des  Sozialismus  (d  la  Kautsky  in  Deutfch- 

'  In  Süddeutfchland  zum  Beispiel,  wo  im  ganzen  ein  demo- 
kratifdierer  Geifl  herrfdit  als  in  PreufSen,  ist  logifdierweife  auch 
die  Soziale!  emokratie  bereits  reformiflifdier  und  wirklidikeits- 
freudiger  als  im  deutfchen  Norden, 
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land,  Guesde  in  Frankreidi)  noch  auch  die  Politiker  und 
Theorienbauer.  Ihre  Führer,  Redner  und  Schriflfleller 
find  fämtlidi  Handarbeiter.  Sie  find  fo  fehr  Handarbeiter, 
daf5  einer  von  ihnen  laut  auflachte,  als  ich  ihm  gelegent- 
lich von  der  Deszendenztheorie  fprach.  Wie,  der  Menfch 
flamme  vom  Affen  ab?  Inwieweit  hätten  wohl  wir,  die 
allein  ,bewuf5ten'  Arbeiter  ein  Intereffe  an  folchen  Mä-^chen 
und  Affentheorien?  —  Für  die  Syndikaliflen  ifl  die  Ge- 
werkfdiaft  die  Keimzelle  der  neuen  Gefellfchaft.  Pro- 
duktion und  Güterverteilung  foUen  ohne  jede  Staats- 
einmifdiung  direkt  von  den  Arbeitern  vergewerkfchafllicht 
werden;  damit  fällt  die  kapitaliflifche  Wirtfchaflsweife 
mit  all  ihren  üblen  Folgeerfcheinungen  in  fich  felbfl  zu- 
fammen. 

Die  heutige  C.  G.  T.  wurde  1895  durch  ZufammenfchlufS 
der  damals  beflehenden  Arbeitergewerkfchaflen,  Arbeits- 
börfen  ^   und  Verbände    gebildet,  gab  fich  aber  erfl  1902 


'  Eine  Eigentümlichkeit  des  Gewerkfdiaftsgefe^es  von  1884 
ifl  die  Beflimmung ,  daf5  die  Gewerkfcfaaftskartelle  nidit  als 
Zivilperfonen  auftreten,  keine  Grundflücke  befi^en,  keine 
Sdienkungen  ufw.  annehmen  dürfen.  Der  Gefe^geber  fah  fich 
daher  gezwungen,  den  Gewerkfchafien  geeignete  Lokale  zur 
Verfügung  zu  flellen.  Dies  find  die  Arbeitsbörfen.  Sie  find 
vom  Staat  oder  von  der  Kommune  subventioniert.  Der  franzö- 
fi(die  Staat  züditet  alfo  gewiffermaßen  die  Revolution  in  eigenen 
Lokalen  grofS  und  unterflü^t  fie  mit  feinem  Geld.  Er  hatte 
hierfür  zwei  Gründe :  L  wünfdite  er  die  Gewerkfchaften  durch 
diefe  liebenswürdige  Überwachung  von  der  revolutionären 
Taktik  abzubringen,  2.  wollten  die  Arbeitgeber  verhindern, 
daß  die  neuen  Gewerkfchaften  nach  dem  Mufler  der  englifchen 
Trade-Unions  große  Kapitalien  und  Befi^tümer  anhäufen,  die 
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ihre  endgültigen  Statuten  und  fpielt  erfl  von  diefem  Zeit- 
punkt ab    eine  Rolle    im    öffentlidien    Leben  Frankreidis. 

Es  ift  aufSerordentlidi  fdiwierig ,  zuverläffige  Ziffern 
über  die  Mitgliederzahl  diefer  hauptfädilidiflen  franzö- 
fifdien  Gewerkfdiaftsorganifation  zu  geben.  Die  Leiter 
der  C.  G.  T.  ^nd  fidi  felbfl  nicht  darüber  einig,  weil  die 
Reformiflen  unter  ihnen  die  Mitglieder  anders  zählen 
als  die  Revolutionäre.  Sie  geben  für  das  Jahr  1912/13 
einen  Mitgliederbefland  von  500  000  an.  Die  franzöfifdie 
Behörde  dagegen  (die  fidi  freilich  mit  dem  Gefe'^  von 
1884  felbfl  jede  innere  Kontrolle  der  Gewerkfchaflen 
unterfagt  hat  und  fich  daher  nur  auf  Schä'^ungen  ba- 
fieren  kann)  erwähnt  in  ihren  Statifliken  rund  400000 
beitrag zahlende  Mitglieder. 

Zum  befferen  Verfländnis  des  franzöfifchen  Syndikalismus 
möchte  ich  hier  kurz  die  Unterfchiede  fkizzieren,  die 
zwifchen  den  deutfchen  und  franzöfifchen  Gewerkfchaflen 
beflehen.  Die  deutfchen  Gewerkfchaflen  werden  nacii  einem 
Worte  Bebeis  im  allgemeinen  als  Vorfchule  zur  politifchen 
Arbeiterpartei  betrachtet.  Der  franzöfifche  Syndikalifl 
dagegen  betont  heflig  feine  volle  Unabhängigkeit  von 
jeder  politifchen  Partei;  er  verbittet  fich  jede  politifciie 
Bevormundung  der  Gewerkfchaft  und  fordert  den  Arbeiter 


im  „Ernflfall"  dem  Induflriekapital  erfolgreich  Sdiach  bieten 
könnten.  Wie  falfdi  diefe  Beredinungen  waren,  erleuditet  aus 
der  Tatfadie,  da(5  der  franzöfifche  Staat  heute  den  Gewerk- 
fchaflen die  juriflifthe  Vollwertigkeit  aufzwingen  möchte.  Ein 
entfprechender  Gese^entwurf  ift  jeit  langem  in  der  Kammer 
eingebracht  worden,  wird  aber  von  den  Syndikaliflen  lebhaft 
bekämpfl. 
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nur  zur  wirtfdiafHidien  Emanzipation  auf.  Seine  leb- 
hafte Feindfdiaft  gegen  jeden  Parlamentarismus  ifl  fpe- 
zififdi  franzöfifdi,  weil  wie  gefagt  das  parlamentarifdie 
Regime  in  Frankreidi  heute  fdion  fo  vollkommen  aus- 
gebaut ifl,  daf5  nunmehr  audi  feine  Sdiattenfeiten  ftark 
hervortreten,  deren  fidi  der  Syndikalifl  bemäditigt  als 
Beweis,  dafS  Parlament  und  Gefe^gebung  für  den  Arbeiter 
überhaupt  zwecklos  find.  Wir  in  Deutfdiland  dagegen 
kennen  den  Parlamentarismus  nodi  nidit  in  Reinkultur, 
und  unfere  Arbeiter  erwarten  von  ihm  nodi  mandierlei, 
was  er  freilich  in  Wahrheit  nie  leiflen  wird  (Anfüge  zum 
franzöfifchen  Syndikalismus  find  übrigens  in  Deutfchland 
in  den  fogenannten  Lokalverbänden  vorhanden,  die 
namentlich  in  Berlin  nicht  ohne  Einfluf5  find).  —  Die  An- 
ziehungskraft der  deutfchen  Gewerkfchaften  ifl  für  den 
einzelnen  Arbeiter  fafl  unwiderflehlich  geworden  durch 
ihre  Mutualitätseinrichtungen  (Kranken-,  Sterbekaffen, 
Arbeitsnachweis,  Arbeitslofenunterflü'^ung  ufw.).  Dagegen 
herrfchen  in  der  franzöfifchen  Gewerkfchafl  faft  nur  pro- 
pagandiflifche  Beflrebungen  vor.  Denn  während  die 
deutfchen  Gewerkfchaften  im  Prinzip  polititifch  neutral 
find  fie  werden  nur  ftillfchweigend  als  fozialiftifch  an- 
gefehen),  enthalten  die  Statuten  der  C.  G.  T,  den  deut- 
lichen Sa^^  :  „Der  Zweck  der  C.  G.  T.  ift,  alle  klaffenbewuf5ten 
Arbeiter  zum  Kampf  für  die  Abfchaffung  der  Lohnarbeit 
und  des  Unternehmertums  zu  gruppieren".  Mit  der  Unter- 
fchrift  folcher  Statuten  alfo  verpflichten  fleh  die  Mitglieder 
deutlich  zur  Mitarbeit  am  Umfturz  der  heutigen  Gefell- 
fchaftsordnung.      Andererfeits    finden    jene    Arbeiter,    die 
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dem  Paradiefe  der  Zukunf:  einige  Vorteile  im  Gegen- 
wartsflaat  vorziehen  würden,  bei  der  C.  G,  T,  wenig  Ent- 
gegenkommen. Arbeitsnadiweife ,  Reife-  und  Arbeits- 
lofenunterflü^ung  find  äuf5erfl  mangelhaft  organifiert  und 
werden  wohl  überhaupt  abfichtlidi  vernadiläffigt  \  Kranken- 
und  Sterbekaffen  ufw.  exiflieren  eigentlich  überhaupt  nidit. 
Im  Gegenfa^  zu  den  englifdien  Trade-Unions  und  den 
deutfdien  Gewerkfdiaflen  ifl  alfo  die  franzöfifdie  Arbeits- 
konföderation eine  rein  revolutionäre  Kampf organifation, 
die  ihren  Mitgliedern  wenige  direkte  Vorteile  bietet.  Und 
eben  weil  fie  mehr  an  den  Idealismus  der  Arbeiter  appel- 
liert  flatt   an    ihre    materiellen  Intereffen,  deswegen  er- 


'  W^ie  wenig  die  C.  G.  T.  praktifdie  Arbeiterfürforge  treibt 
und  wie  wenig  fie  dem  Gefe^geber  entgegenkommt,  iffc  aus 
folgender  eigentümlidien  Tatfadie  er(iditlidi:  Das  Finanzgefe^ 
vom  22.  April  1905  eröffnete  dem  franzöfifdien  Arbeits- 
miniflerium  einen  jährlidien  Kredit  von  110000  Franken,  die  zur 
Ermutigung  refp.  Sdiaffung  von  Arbeitslofenkaffen  an  die  Ge- 
werkfdiaflen  zur  Verteilung  gelangen  follten.  Da  fidi  aber  die 
Gewerkfdiaften  wenig  um  diefe  Staatsfubvention  kümmerten, 
wurde  fie  einige  Johre  fpäter  auf  80000  Franken  herabgefeijt. 
Audi  diefe  Summe  ifl  nodi  viel  zu  hodi,  denn  der  miniflerielle 
Jahresberidit  belehrt  uns,  dafS  1911  infolge  fehlender  Anträge 
nur  rund  24500  Franken  in  dem  gedaditen  Sinne  verausgabt 
werden  konnten.  Der  einzige  Gewerkfdiaflsverband,  wo  die 
Arbeitslofenunterflü^ung  wirklidi  organifiert  ifl,  ifl  der  der 
Budidrudier,  Lithographen  ufw.  -  Die  Syndikaliflen  betonen 
(mit  Redit),  dafJ  die  häufige  Arbeitslofigkeit  eine  der  fdilimmflen 
Kalamitäten  der  Proletarierexiflenz  ifl;  fie  befdiuldigen  den 
Staat,  da^  er  arbeiter-  und  fortfdirittsfeindlidi  fei;  aber  fie 
nehmen  nidit  einmal  an,  was  ihnen  der  Staat  gutwillig  fdienken 
mödite. 
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klärt  fida  einerfeits  die  verhältnismä(5ig  geringe  Mit- 
gliederzahl der  C,  G.  T.  und  andererfeits  ihre  finanzielle 
Armut  (Streiks  werden  fafl  nur  durdi  Sammlungen  ufw. 
unterflü^t).  —  Tro^  allen  revolutionären  Gebarens  darf 
man  aber  aus  mandierlei  Änzeidien  fdilief^en,  dafS  diefer 
Syndikalismus  in  einer  nahen  Zukunft  gemäßigtere  Bahnen 
einfdilagen,  das  heißt  mehr  praktifdie  Reformarbeit 
leiflen  wird  als  bisher. 

IIL  Die  reformiflifdie  Arbeiterbewegung 

fleht  in  fdiarfem  Gegenfa'^  zu  den  beiden  oben  ge- 
fdiilderten  Parteien.  Sie  flrebt  die  Arbeiteremanzipation 
immer  klarer  auf  dem  Boden  der  beflehenden  Gefell- 
fdiaftsordnung  an  und  unterfdieidet  fidi  eigentlidi  wenig 
von  dem  bürgerlidien  Radikalismus,  der  in  Frankreidi  an 
der  Regierung  ifl.  Ihre  heutigen  Hauptvertreter  find  die 
feither  aus  der  fozialiflifdien  Partei  ausgefdiloffenen  oder 
ausgetretenen  Minifler  Briand,  Millerand,  Viviani  und 
andere.  Sie  bilden  in  der  Kammer  die  Gruppe  der 
„unabhängigen  Sozialiflen" ,  der  etwa  15  Abgeordnete 
zugehören.  Diefe  Reformfozialiflen  find  Befürworter  der 
immer  wieder  auftaudienden  Idee  einer  obligatorifdien 
Sdiiedsgeriditsbarkeit  zur  Vermeidung  der  koflfpieligen 
Streiks  fowie  aller  Reformen,  die  irgendwie  zur  Sidierung 
des  fozialen  Friedens  beitragen  können.  Sie  gehen  von 
der  Idee  aus,  dafS  man,  um  die  foziale  Frage  auf  die  erfle 
Stufe  einer  annehmbaren  Löfung  zu  führen,  die  Arbeiter 
am  Kapitalgewinn  intereffieren  muffe  (Briand  zum  Beifpiel 
fdilägt  die  Sdiaffung  von  Arbeitsaktien  vor).    Sie  glauben 
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alfo  im  Gegenfati  zu  den  oben  befprodienen  Syndikaliflen 
an  eine  möglidie  Ausfohnung  zwifdien  Kapital  und  Arbeit; 
ihr  Wort  ifl  nidit  Klaffenkampf  fondern  Klaffenausgleidi. 
Obgleidi  diefe  Reformfozialiflen  keine  Arbeiterpartei 
im  fozialiflifdien  Sinne  des  Wortes  bilden,  haben  fie 
dodi  einen  grofSen  Teil  der  fortfdirittlidien  Arbeiterfdiafl 
hinter  fidi.  Zunädifl  werden  von  ihr  jene  Gewerkfdiaflen 
beeinflußt,  die  (idi  dem  revolutionären  Einfluf5  bisher 
verfdiloffen  haben  (es  gibt  in  Frankreich  insgefamt  etwa 
1  Million  gewerkfdiaftlidi  organiflerte  Arbeiter,  von  denen 
aber,  wie  wir  gefehen  haben,  nur  etwa  die  Hälfte  der 
revolutionären  Arbeitskonföderation  angefdiloffen  find). 
Ferner  find  die  in  Frankreidi  flark  verbreiteten  Mutuali- 
täten ein  widitiges  Arbeitsfeld  für  diefe  Reformfozia- 
liflen. Die  Mutualität  (die  in  Frankreidi  teilweife  unfere 
deutfdie  Zwang sverfidierung  erfe^t)  zählte  1905  insgefamt 
172000  Vereine  und  Inftitute,  denen  über  4  Millionen  Mit- 
glieder angefdiloffen  find  und  die  einen  Kapitalfonds  von 
rund  430  Millionen  Franken  befil3en. 


Nidits  ifl  diarakteriflifdier  für  die  heute  bereits  errungene 
Madit  der  Arbeiterbewegung  Frankreidis  als  das  Herauf- 
kommen und  Herrfdien  in  einer  bürgerlidien  Demokratie 
von  Leuten,  die  (wie  namentlidi  Briand)  das  Bürgertum, 
feine  moralifdie  und  wirtfdiafllidie  Ordnung  und  feine 
Ideale  zuerfl  gröblidi  befdiimpflen  und  feit  etwa  15  Jahren 
von  eben  diefem  Bürgertum  zur  Befdiwiditigung  und 
Abwehr  des  proletarifdien  Anfturms  berufen  worden  find. 
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Es  ifl,  als  ob  fidi  die  Bourgeoifie  auf  der  Höhe  ihrer 
Macht  bereits  befdiämt  fühlte  vor  der  Logik  der  foziali- 
flifdien  Forderungen.  Indem  fie  den  reformiflifchen  Sozialis- 
mus bereits  mehrfadi  zur  Mitregierung  berief,  erkannte 
fie  im  Prinzip  die  Bereditigung  der  Arbeiterforderungen 
an.  Die  Frage  ifl  alfo  heute  nidit  mehr:  Haben  die 
fozialiflifdien  Arbeiter  redit?  Sondern  die  Frage,  die 
zum  erflen  Male  mit  der  Berufung  von  fozialiflifdien 
Miniflern  geflellt  wurde,  ifl:  Wie  kann  man  das  foziale 
Problem  im  Intereffe  der  Proletarier  löfen,  ohne  die 
Gefellfdiaft  als  Ganzes  zu  fdiädigen? 

Diefe  Umwertung  der  bisherigen  Sozialiflenfurdit  in 
Vertrauen,  diefe  Wandlung  im  Pfliditgefühl  der  Regieren- 
den, diefes  An-die-erfle -Stelle -rüdken  jener  fozialen  Poflu- 
late,  die  vor  50  Jahren  nodi  als  unerhört  und  ver- 
bredierifdi  galten,  find  Zeichen  dafür,  daf5  fich  der  Sozialis- 
mus in  Frankreich  der  dritten  Periode  aller  Reform- 
bewegungen nähert:  der  Periode  der  Verwirklichungen. 
Frankreich  ifl  heute,  nachdem  es  im  Laufe  eines  Jahr- 
hunderts die  Politik  demokratifiert  hat,  allmählich  reif 
geworden  für  jene  andere  vom  Sozialismus  angeftrebte 
Demokratifierung :  die  Demokratie  der  Wirtfchaft ,  das 
heifSt  nach  der  politifchen  die  foziale  Demokratie.  —  Tro^ 
der  fehlenden  flraffen  Parteiorganifation,  tro^  der  fchwäch- 
lichen  Preffe  (die  fozialiflifche  Partei  verfügt  zur  Not  über 
10  wirklich  lebensfähige  Organe)  und  tro^  der  ewig 
leeren  Kaffen  (die  Haupteinnahme  der  politifchen  Partei 
find  die  70  mal  6000  Franken,  die  die  Abgeordneten  von 
ihrem  Gehalt   an  die  Partei   zahlen)    ifl  der  Sozialismus 
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in  Frankreidi  dennodi  feiner  Verwirklidiung  bedeutend 
näher  als  in  Deutfdiland. 

Denn  er  evoluiert  eben  fdion  in  einer  politifdien  De- 
mokratie, während  er  in  Deutfdiland  nodi 

Und  die  foziale  Gefdiidite  lehrt  uns,  daf5  die  Vor- 
fdiule  des  Sozialismus  mit  Naturnotwendigkeit  immer 
die  politifdie  Demokratie  fein  muf5. 
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V. 

Die  katholifdie  Kirche  und  die  Folgen 

der  Trennung  von  Staat  und  Kirdie  in 

Frankreidi. 

I. 

Zur  felben  Zeit  als  Bismarck  in  Deutfdiland  feinen 
„Kulturkampf"  ausfodit,  war  audi  in  Frankreidi  die  feit 
mehr  als  hundert  Jahren  latente  Krife  zwifdien  weltlicher 
und  geifliger  Herrfdiaft,  das  heifSt  zwifdien  Paris  und 
Rom  wieder  akut  geworden.  Aber  während  für  Deutfdi- 
land der  Kampf  Bismardis  mit  einem  Siege  Roms  endete, 
an  dem  wir  nodi  heute  kranken,  endete  Mariannens 
Revolte  mit  einer  endgültigen  Niederlage  der  römifdien 
Kirdie. 

Faffen  wir  kurz  zufammen,  was  die  dritte  Republik 
getan  hat,  um  von  Rom  „los  zu  kommen",  —  Gambetta, 
wohl  der  erfle  und  leidenfdiaftlidifte  Verteidiger  des 
demokratifdi-antiklerikalen  Staatsprinzips,  hatte  das  Wort 
in  die  Nation  gefdileudert:  „Le  clericalisme  voilä  l'en- 
nemi".  Um  diefes  Wort  fdiarten  fidi  die  liberalen 
Elemente  der  70er  Jahre  wie  um  ein  Banner,  und  Jules 
Ferry,  einer  der  fdiarf finnig flen  und  energijdiflen  franzö- 
^fdien  Politiker  der  legten  25  Jahre,  erkämpfte  als 
Minifler  nadi  mehrjährigen  Anflrengungen  im  März  1882 
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mit  171  gegen  105  Stimmen  das  Gefe^  der  allgemeinen, 
obligatorifciien ,    weltlidien    und    koflenlofen   Volksfdiule. 
Damit  war  die  erfle  gro|5e  Brefciie  in  die  haupfachlichfle 
Machtbefugnis   Roms    gefciilagen.      Die    Staatsfchule    war 
verweltlicht  worden,    aber  nichtsde|lo  wenig  er  blieben  die 
religiöfen    Ordensfchulen    erlaubt.      Nun    begann    ein    er- 
bitterter, geheimer  Kampf  um  die  Oberherrfchaft  in  der 
Sdiule.     Der  Klerus,  der  (ich  feit  1870  mit  allen  Kräften 
offen  an  den  Verfuchen  der  Niederwerfung  der  Republik 
und  der  Wiederaufrichtung  der  Monarchie  beteiligt  hatte, 
fah    das  Zwecklofe    diefes  Bemühens  ein,  fügte  fich  ficht- 
lich der  Volksmeinung  und  warb  je^t  in  republikanifcher 
Maske    um  die  Herzen    der  Jugend.     Er  berechnete  ganz 
richtig,  dafS,  wenn  man  der  Republik  auf  dem  Wege  der 
Erziehung  ihre  befle  Stü-^e,  die  Jugend,  abwendig  machen 
konnte,   man    damit   die    demokratifche  Staatsform  über 
kurz  oder   lang   viel   ^cherer  zu  Fall   bringen  würde  als 
mit  politifchen  Komplotten  und  journaliflifchen  Scharmü^eln. 
So  konnte  es  im  Anfang  der  90er  Jahre  für  den  ober- 
flächlichen  Beobachter    den  Anfchein   haben,    als   fei    die 
Streitaxt  zwifchen  klerikal  und  liberal  begraben  und  eine 
Ära  der  Verfländigung  angebrochen.  Ja,  noch  im  Jahre  1892 
verfchickte  Leo  XIII.  eine  Enzyklika   an   die  firanzöfifchen 
Bifchöfe,  worin  er  fie  zum  endgültigen  Gehorfam  gegen- 
über   den  republikanifchen  Staatsgefe'^en  aufforderte.    — 
Es    bedurfte  der  Ereigniffe    der   Dreyfusaffäre ,   um  aller 
Welt  von  neuem  die  Gefahr    der  Verklerikalifierung  vor 
Augen    zu    führen.     Das   unmittelbarfle   Ergebnis    diefer 
grandiofen   Bewegung  zugunflen  eines  jüdifchen  Offiziers 
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war  denn  audi  eine  unerwartet  flark  einfe^ende  Reaktion 
gegen  Rom.  Unter  dem  damaligen  Miniflerium  Waldedi- 
Rouffeau  war  auf  einmal  die  antiklerikale  Mehrheit  im 
Parlament  fo  flark  und  fo  erbittert  geworden,  daf5  es  ihr 
gelang,  im  Laufe  weniger  Jahre  Sdilag  auf  Sdilag  einige 
durdigreifende  Reformen  zu  fdiaffen,  deren  hauptfädilidifle 
idi  hier  wie  folgt  zufammenfaffe : 

1901  das  fogenannte  Kontraktgefe^  für  religiöfe  Gefell- 
fdiaften.  Man  zwang  fie  zur  Einholung  einer  ftaatlidien 
Genehmigung ,  wodurdi  man  eine  Kontrolle  über  fie  ge- 
winnen und  fie  vom  Staate  abhängig  madien  wollte. 

1902  die  Verordnungen,  betreffend  die  SchliefSung  der- 
jenigen kongreganiflifdien  Sdiulen,  die,  nadi  1901  ge- 
gründet, eine  unerlaubte  Lehrtätigkeit  ausübten,  oder  die 
es  überfehen  hatten,  die  feit  1901  nötig  gewordene  flaat- 
lidie  Unterriditsgenehmigung  einzuholen. 

1903  (Miniflerium  Combes)  die  Genehmigungsver- 
weigerung der  Kammer  gegenüber  54  religiöfen  Männer- 
orden (25  lehrende,  28  predigende  und  ein  handeltreibender : 
die  Chartreufermöndie).  Auf  Grund  diefer  Beflimmung 
fdiritt  der  energifdie  Combes  fofort  zur  Auflöfung  diefer 
Orden  und  zur  Sdilief5ung  ihrer  Sdiulen. 

1904  das  Gefe"^  gegen  die  Lehrtätigkeit  der  religiöfen 
Orden  überhaupt  mit  dem  klar  ausgefprodienen  Prinzip: 
„Die  Lehrtätigkeit  aller  Art  ifl  in  Frankreidi  den  reli- 
giöfen Genoffenfdiaflen  unterfagt,"  Gewiffen  Kongrega- 
tionen wurde  indeffen  nodi  eine  Hödiflfrifl  von  zehn 
Jahren  zur  voUfländigen  Liquidation  bewilligt. 

Inzwifdien   war   (Juli   1903)    Leo    XIIL  geflorben.     Der 
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heilige  Geifl  und  der  weltlidie  Geifl  des  Haufes  Habsburg 
kombinierten  ihre  Anflrengungen,  um  den  Kandidaten 
der  Republik,  Kardinal  Rampolla,  abzufägen,  und  fo  wurde 
Sarto,  der  zuerfl  nur  fünf  Stimmen  erlangt  hatte,  fdiliefS- 
lidi  mit  50  Stimmen  zum  Leiter  des  Kirdienfdiiffleins 
ausgerufen.  Der  ebenfo  fromme  als  flarrfinnige  Papfl 
Pius  X.  war  ganz  der  Mann,  die  antiklerikale  Strömung 
in  Frankreidi  zu  verfdiärfen.  Mit  Rampolla  als  Papfl 
wäre  wahrfdieinlidi  die  endgültige  Trennung  von  Kirdie 
und  Staat  in  Frankreidi  nodi  auf  einige  Jahre  hinaus- 
gezögert worden,  mindeflens  aber  wäre  fie  friedfertiger 
und  normaler  verlaufen,  als  fle  es  in  Wirklidikeit  tat. 
Man  darf  alfo  fagen,  daß  der  heilige  Geifl  bei  der  Wahl 
von  Pius  X.  gegen  feine  ureigenflen  Intereffen  gewütet 
hat.  Denn  als  1905  Briand  feinen  Gefe^entwurf  über 
die  Trennung  von  Kirdie  und  Staat  nadi  einer  ebenfo 
zähen  als  glänzenden  Verteidigung  zum  Gefe^  erhoben 
fah,  befland  für  die  franzöfifdie  Republik  die  ernfllidie 
Gefahr,  mit  diefem  Gefe^  eine  Art  nationaler  Kirdie, 
einen  Staat  im  Staate  gefdiaffen  zu  haben.  Ohne  die 
Starrfinnig keit  von  Pius  X.,  der  dem  Klerus  verbot, 
Kultus  -  Affoziationen  im  Sinne  des  neuen  Gefe^es  zu 
bilden,  und  der  feine  Diener  damit  in  eine  bejammerns- 
werte Lage  bradite,  hätte  diefes  Trennungsgefe^  für  die 
dritte  Republik  bittere  Früdite  tragen  können.  Es  war 
ein  Glüdi  für  die  franzöfifdien  Staatsmänner,  dafS  kein 
gefdiidtterer  Diplomat  in  Rom  fafS,  der  die  Möglidikeit, 
Verwirrung  anzuriditen,  beffer  ausgebeutet  hätte. 

So  ifl    es  alfo  teilweife  der  diplomatifdien  Ungefdiidi- 

Fernau,  Die  franzö(ifdie  Demokratie.  6 
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lidikeit  Roms  zu  verdanken,  dafS  die  antiklerikale  Be- 
wegung in  Frankreidi  fdion  in  verhältnismäf5ig  kurzer 
Zeit  zu  jener  endgültigen  Trennung  führen  konnte ,  die 
wir  heute  zwifdien  Paris  und  Rom  vollzogen  fehen. 
Wäre  übrigens  zur  Zeit  der  Dreyfusaffäre  die  römifdie 
Orthodoxie  nodi  fo  intelligent  und  fdieinbar  edelmütig 
gewefen  wie  ehedem,  hätte  fie  fidi  in  die  Reihen  derer 
geflellt,  die  damals  in  Frankreidi  für  Gereditigkeit  und 
Wahrheit  kämpften,  dann  wäre  fie  wahrfdieinlidi  nidit 
fo  fdinell  unpopulär  geworden  und  wäre  audi  heute  nodi 
unberedienbar  flark.  Die  religiöfen  Genoffenfdiaflen  hatten 
fidi  (tro-^  Gambetta,  Ferry  ufw.)  bis  dahin  fehr  gut  ent- 
wickelt, fie  übten  ihren  EinflufS  in  der  Armee  und  in  der 
Bourgeoifie  aus  und,  was  die  Hauptfadie  war,  fie  hatten 
tro^  der  weltlichen  Sdiulgefe^e  noch  eine  gute  Hälfte  der 
Schulen  und  Jugendherzen  in  der  Hand.  Aber  zur  Zeit 
der  Dreyfusaffäre  glaubte  fich  die  Kirche  wieder  ftark 
genug,  wie  ehedem  gegen  das  Prinzip  der  Republik  felbft 
zu  Felde  zu  ziehen.  Sie  verband  fleh  mit  den  Monardiiflen, 
mit  den  Antifemiten  und  allen  fonftigen  Mächten  des 
Rückfdirittes  und  nährte  die  Hoffnung,  mit  der  Wieder- 
aufrichitung  der  Monarchie  die  gefamte  Kultur  Frankreichs 
von  neuem  zu  klerikali^eren.  An  dem  allzu  hochfliegen- 
den Ideal  der  Römer  ift  diefe  Hoffnung  zufchanden  ge- 
worden; Pius  X.  war  nicht  der  Mann,  der  nach  der 
Dreyfusaffäre  notwendig  gewefen  wäre.  Seine  erz- 
reaktionäre  Politik  infpirierte  im  Gegenteil  den  franzöfi- 
fciien  Staatslenkern  die  Krönung  ihrer  antiklerikalen 
Gefe^gebung :  Die  Trennung  von  Kirche  und  Staat,  fowie 
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fie  nadiher  audi  den  klerikalen  Bauern  und  Äriflokraten 
der  Bretagne  den  bewaffneten  Widerfland  infpirierte,  den 
diefe  1906  gelegentlidi  der  Inventuraufnahme  der  Kirdien- 
güter  den  Staatsbehörden  leifleten. 

Die  allgemeinen  Wahlen  im  Mai  1906  hatten  mit  ihrer 
erdrüdtenden  radikal-fozialiflifdien  Mehrheit  (415  fort- 
fdirittlidi  Gefinnte  gegen  176  Konfervative)  der  anti- 
klerikalen Politik  der  Regierung  redit  gegeben  und  fie 
aufgefordert,  darin  fortzufahren.  Mit  ihren  78  Ab- 
geordneten waren  die  Katholiken  zu  ihrer  heutigen 
politifdien  Maditlofigkeit  verurteilt  worden.  Man  gab 
ihnen  zu  verflehen,  daf5  die  Religion  in  einer  Demokratie 
Privatfadie  fein  muffe,  dafS  man  nidit  die  Religion,  nidit 
die  Kirdie  und  überhaupt  keine  philofophifdie  oder 
religiöfe  Überzeugung  bekämpfe,  fondern  da^  man  einfadi 
die  Staatsprivilegien  diefer  Religion  nidit  mehr  an- 
erkennen wolle.  Die  Revolution  von  1789  und  1792 
hatte  ja  bereits  mit  diefen  Privilegien  aufgeräumt,  und 
wenn  Napoleon  I.  fie  auf  der  Hintertreppe  des  Konkordats 
wieder  einfdimug gelte,  fo  entfpradi  dies  eben  nidit  den 
Prinzipien  einer  modernen  Demokratie,  die  aus  der 
Revolution  geboren  worden  war. 

Mit  diefer  klaren  und  einfadien  Logik  konnte  fidi  die 
Kirdie  nur  gezwungen  zufrieden  geben.  Seit  den  Tren- 
nungsgefe^en  trat  ihre  Feindfdiafl  gegen  alles  Demokra- 
tifdie  womöglidi  nodi  fdiärfer  zutage  als  zur  Zeit  der 
Dreyfusaffäre.  Vom  Staate  verleugnet,  im  Parlament 
maditlos  und  von  den  breiten  Volksmaffen  mehr  und  mehr 
entbehrt,  blieb  der  Kirdie  nur  nodi  die  Möglidikeit,  ^di 
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den  monardiiflifdien ,  antifemitifchen  und  fogenannten 
nationaliflifdien  Parteien  mit  Händen  und  FüfSen  aus- 
zuliefern und  diefen  die  Verteidung  ihrer  Intereffen  an- 
zuvertrauen. 

Die  Monarchiflen  oder  Royaliflen  find,  obgleidi  fie  fich 
üls  gute  Gläubige  auffpielen,  im  Grunde  genommen,  keine 
Katholiken,  fondern  in  ihrer  übergroßen  Mehrzahl  An- 
hänger des  Comtefchen  Poptivismus.  Sie  bewundern  wie 
Comte  und  Balzac  in  der  Kirche  eine  politifche 
Organifation,  find  Anhänger  einer  Soziologie  im  Sinne 
Taines,  das  heifSt  betrachten  die  grof5e  Revolution  als 
den  Ausgangspunkt  aller  Übel  unferer  Zeit  und  fühlen 
viel  zu  modern,  als  dafS  fie  es  wagen  würden,  die 
römifche  Dogmenlehre  an  fich  zu  verteidigen.  Aber, 
und  das  ifl  eben  das  Intereffante  für  die  Kirche,  fie 
treten  für  die  Wiederaufriditung  des  Königtums  ein  und, 
ohne  es  überall  klar  auszufpredien ,  wünfchen  fie  doch 
von  dem  kommenden  Monarchen,  daß  er  fich  den  Be- 
fehlen Roms  füge.  In  ihren  Reihen  fehen  wir  einige 
literarifche  GröfSen,  ich  nenne  Maurice  Barres,  Paul 
Bourget,  Jules  Lemaitre  und  andere,  zum  Teil  Mitglieder 
der  Akademie  und  Männer  von  Weltruf.  Hierher  gehören 
auch  (den  Weltruf  abgerechnet)  Ernefl  und  Leon  Daudet, 
die  kleinen  Söhne  des  grof^en  Alphonfe  Daudet. 

Die  römifche  Kirche  wird  alfo  heute  in  Frankreidi  von 
Leuten  verteidigt,  die  mit  dem  Katholizismus  an  fidi  wenig 
zu  tun  haben,  die  die  Religion  nicht  mehr  als  feelifche 
Erhebung  und  Tröflung  predigen,  fondern  die  das  politifche, 
loziale    und    moralifche  Werk    der   Kirche    im    Laufe    der 
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Jahrhunderte  bewundern  und  es  für  alle  Zukunft  fort- 
geführt wiffen  möchten.  Hören  wir,  wie  (ich  zum  Beifpiel 
einer  von  ihnen,  Paul  Bourget,  zu  dem  Problem  flellt: 
In  einem  Vorwort  zu  einem  nicht  von  ihm  verfafSten 
Gefchichtswerke  fagt  er:  „Herr  de  Pascal  (fo  heißt  der 
Verfaffer)  ift  Priefler.  Aber  felbft  wenn  er  Pofitivifl 
wäre,  oder  fleh  an  den  rein  naturaliftifchen  Determinis- 
mus hielte,  dann  würde  er  nicht  anders  räfonnieren  (als 
er  es  in  diefem  Werke  tut).  Frankreich  hat  immer 
katholifch  und  monarchifch  gelebt.  Sein  Wachstum  und 
fein  Gedeihen  find  immer  in  direkter  Beziehung  gewefen 
mit  dem  Grade,  mit  dem  es  fich  feiner  Kirche  und  feinem 
Könige  unterwarf.  Jedes  Mal,  wenn  es  im  Gegenteil  feine 
Energien  im  umgekehrten  Sinne  diefer  zwei  leitenden 
Ideen  angewandt  hat,  ifl  die  nationale  Organifation  tief 
und  gefährlich  geflÖrt  worden.  Aus  diefem  Grunde 
kommen  wir  zu  der  gebieterifchen  SchlufSfolgerung ,  daf5 
Frankreich  nicht  aufhören  kann,  monarchifch  und  katholifch 
zu  fein,  ohne  überhaupt  aufzuhören  Frankreich  zu  fein, 
ebenfo  wie  eine  Leber  nicht  aufhören  kann,  Galle  hervor- 
zubringen, ohne  Leber  zu  fein,  oder  ein  Magen  gaflrifchen 
Saft,  ohne  aufzuhören  ein  Magen  zu  fein,  Diefe  be- 
fcheidenen  und  groben  Vergleiche  find  nichts  als  die 
Formulierung  eines  Gefe^es,  das  von  der  gewöhnlichflen 
Metaphyfik  regiert  wird," 

Mag  diefe  Verteidigungsrede  auch  wegen  der  Zu- 
fammenbringung  der  Galle,  des  Magenfafles  und  der 
Metaphyfik  vielen  Lefern  ein  Lächeln  abnötigen,  fo  ifl  es 
doch  bezeiciinend,  da(5  der  als  „naturaliflifcher  Pfycholog" 
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bekannte  Sdiriflfleller  Bourget  die  fonfl  fo  viel  ge- 
fdimähte  Metaphyfik  zur  Verteidigung  feiner  Thefe  aufruft 
und  dafS  ein  römifdier  Priefler  eine  foldie  ganz  menfdi- 
lidie  und  rein  politifche  Apologie  des  Katholizismus 
als  Vorrede  einer  von  ihm  verfafSten  orthodoxen  Gefdiidit- 
fdireibung  annimmt.  —  Es  wäre  leidit,  die  Beifpiele  der 
politifdien  Kirdienverherrlidiung  zu  vervielfältigen,  aus 
denen  klar  hervorgeht,  daf5  der  Glaube,  der  demütige 
und  aufriditige  Glaube  als  einzig  wahres  Lebensprinzip 
jeder  Religion,  den  Herzen  diefer  katholifdien  Literaten 
ziemlidi  fremd  geworden  ifl.  Was  (le  verteidigen,  ifl 
eben  eine  politifdie  Kirdie,  ein  katholifdies  Regierungs- 
fyflem,  aber  nidit  mehr  eine  einfadie  Menfdiheitsreligion. 

Was  die  römifdie  Orthodoxie  während  des  legten 
Jahrhunderts  in  den  Herzen  der  Menfdien  verloren  hat, 
nämlidi  den  moralifdien  Sinn,  die  fdiöne  Fähigkeit,  mit 
vollen  Händen  myflifdie  und  fldrkende  Tröflungen  zu 
verteilen,  das  fudit  fie  auf  dem  Gebiet  der  Politik  wieder 
zu  erobern.  Die  Politik  (worunter  idi  hier  das  intime 
Handinhandarbeiten  Roms  mit  den  Staatsregierungen 
verflehe )  war  für  die  Kirdie  von  Anbeginn  ein  viel  dauer- 
hafterer Felfen  als  das  Wort  Gottes,  Nur  fo  gelangen 
wir  zum  Verfländnis  ihrer  gewaltigen  Rolle  im  Mittelalter. 

Und  da,  wo  man  ihr  die  Einmifdiung  in  Staatsangelegen- 
heiten unmöglidi  madit,  wo  man  fie  zur  Bildung  freier 
Religionsgemeinfdiaften  auffordert,  wo  man  den  Gottes- 
dienfl  in  unflaatlidien  Häufern,  mit  unflaatlidien  Beamten 
vollzieht,  wo  man  ihre  Dogmen  aus  der  Sdiule  verbannt, 
die    Religion    als    Privatfadie    behandelt    und    überhaupt 
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das  Unoffizielle,  Myfbifdie,  Auf5erweltlidie  (al]o  aas 
Wefentlidie  jeder  Religion)  betont,  da  wird  diefer  aufSer- 
politifdie  Zufland  der  Kirdie  unertröglidi.  Sie  will  und 
kann  das  demokratifdie  Prinzip  der  abfoluten  Geifles- 
freiheit  nidit  verflehen.  Der  tiefe  demokratifdie  Gedanke 
des  Chriflentums  ifl  ihr  ganz  und  gar  verloren  gegangen, 
denn  da,  wo  man  mit  der  Demokratie  emfl  madit,  wo 
man  endlidi  einen  religiöfen  Zufland  fdiafft,  den  der  ge- 
funde  Menfdienverfland  unferer  Epodie  gebieterifdi  fordert, 
da  verbindet  fidi  Rom  unverblümt  mit  pofitiviflifdi  und 
atheiflifdi  denkenden  Ariflokraten ,  Royaliflen  und  Juden  - 
fireffern  in  offener  Feindfdiaft  gegen  die  Demokratie. 
Man  vollziehe  in  Deutfdiland  die  gleidie  Trennung  von 
Kirdie  und  Staat  und  man  wird  mit  einem  Sdilage  den 
demokratifdien  Zug,  den  unfere  Zentrumspartei  namentlidi 
in  Wahlzeiten  hervorzukehren  weif5,   verfdiwinden  fehen. 

Wir  mögen  diefe  Kirdie  betraditen  von  weldiem  Ge- 
fiditspunkte  aus  wir  immer  wollen:  Sie  ifl  unfähig,  fidi 
den  Forderungen  einer  neuen  Menfdiheit  anzupaffen.  Sie 
war  politifdi ,  fie  ifl  politifdi  und  will  auf  alle  Fälle 
politifdi  bleiben.  Man  fdineide  ihr  den  politifdien  Lebens- 
faden ab  und  fie  beginnt  zu  rödieln.  Mit  der  Politik  hat 
fie  fidi  zu  ihrer  eigenen  Gefangenen  gemadit,  denn  ihre 
Vergangenheit  wird  ihr  heute,  wo  die  Stunde  der  welt- 
lidien  Verziditleiflung  gefdilagen  hat,  zum  Verderben. 
Zum  erflen  Male  fehen  wir  den  viel  gerühmten,  flolzen 
Felfen  Petri  feiner  weltlidien  Stü'^balken  beraubt  vor 
uns.      Zum    erften   Male    haben    wir    es    hier   mit    einer 
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wider  ihren  Willen  modernifierten  Kirdie  zu  tun,  die 
frei  und  unabhängig  fidi  ihr  Leben  aus  eigener  Kraft, 
aus  eigenen  Ideen  zu  zimmern  hat,  fo  wie  etwa  ein 
mittelalterlidier  Zunflmeifler  mit  dem  Siege  des  Prinzips 
der  freien  Konkurrenz  aus  feiner  Behaglidikeit  auf- 
gefdiredit  und  zu  einem  ungewohnten,  weit  gefährlidieren 
Broterwerb  gezwungen  wurde. 

Tl. 

Das  Gefe^  betreffend  die  Trennung  von  Kirdie  und 
Staat  in  Frankreidi  trägt  das  Datum  vom  9.  Dezember 
1905.  Um  aber  jedem  Vorwurf  religiöfer  Verfolgung 
und  Glaubensvergewaltigung  im  voraus  zu  begegnen, 
wurde  für  die  endgültige  Anwendung  der  neuen  Be- 
flimmungen  eine  Frifl  von  einem  Jahre  feflgefe^t.  Tat- 
fädilidi  ifl  alfo  das  Trennung  sgefe^  erfl  feit  Ende  1906 
in  Wirkfamkeit.  Immerhin  dürfte  jdion  diefe  kurze 
Zeitfpanne  genügen,  eine  kleine  Bilanz  der  Wirkungen 
diefer  fundamentalen  Neuerung  aufzuflellen.  Und  da  ja 
audi  in  Deutfdiland  das  Problem  der  Trennung  von 
Kirdie  und  Staat  neuerdings  immer  häufiger  und  leiden- 
fdiafllidier  diskutiert  wird,  fo  werden  die  nadiflehenden 
Ausführungen  gewifS  audi  für  zahlreidie  deutfdie  Lefer 
von  Interejfe  fein. 

Werfen  wir  zunädifl  einen  Blidi  auf  die  materielle 
Seite  der  Kirdientrennung :  Das  le^te  Konkordatsbudget 
der  franzöfifdien  Republik  bewilligte  an  laufenden  Aus- 
gaben für  den  katholifdien  Kultus  rund  35  Millionen 
Franken,    Die  Kirdiengebäude,  obgleidi  fie  kein  reditlidies 
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Eigentum  der  Kirdienverwaltung  waren,  flanden  unter 
dem  Sdiu^  der  Gefe^e  zur  koflenlofen  Verfügung  der 
Bifdiöfe.  Die  Bifdiöfe  und  fonfligen  hohen  Würdenträger 
der  Kirdie  bewohnten  dem  Staate  gehörige,  aber  miete- 
und  abgabenfrei  zu  ihrer  Verfügung  gelaffene  Paläfle ; 
die  befdieideneren  Wohnungen  des  niedrigen  Klerus  fielen 
der  Kommune  zur  Lafl.  Die  Mehrzahl  der  grojSen 
Prieflerfeminare  waren  gleidifalls  nationales  Eigentum, 
das  koflenlos  im  Dienfle  der  Kirdie  fland.  Die  Kirdie 
befa^  dergeflalt,  aufSer  dem  mobilen  Vermögen  des  jähr- 
lidien  Kultusbudgets,  an  flaatlidi  garantierten  Gebäuden, 
Klerus-Penfionskaffen  ufw.  ein  Gefamtvermögen  von  rund 
351V2  Millionen  Franken,  —  Um  die  Zurüdinahme  diefes 
Eigentums  in  einer  die  Katholiken  nidit  verlebenden 
Weife  zu  bewerkflelligen,  hatte  der  Gefe^geber  den 
Gläubigen  die  Bildung  unabhängiger  Kultusaffoziationen 
vorgefdilagen  und  diefen  auf  eine  längere  Periode  hinaus 
unter  gradweife  zunehmender  Selbflverwaltung  die  koflen- 
lofe  Benu^ung  der  Kirdien,  Seminare  ufw.  erlaubt.  Nun 
aber  weigerte  fidi  Papfl  Pius  X.  bekanntlidi,  die  Katho- 
liken zur  Bildung  foldier  Kultusgemeinfdiaften  zu  er- 
mäditigen,  Infolgedeffen  fah  fidi  der  Gefe^geber  ge- 
zwungen, nur  die  gefe^lidi  vorgefdiriebene  Frifl  von 
einem  Jahr  zu  refpektieren  und  die  Kirdie  dann  zum 
gröf5ten  Sdiaden  der  kleinen  Geifllidikeit  aller  ihrer 
Vorredite  zu  „enterben" ,  ohne  irgendeinen  Erfa^  für 
diefe  Enteignung  bieten  zu  können.  Bis  auf  die  den 
Prieflern  über  45  Jahre  und  20jährige  Dienflzeit  zuflehen- 
den  Penfionen   verlor   alfo   die   Kirdie   infolge  der  Gra- 
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viffimo -Enzyklika ,  die  den  Katholiken  die  Bildung  der 
neuen  Kultusgemeinfdiaften  unterfagte,  ein  Gefamtver- 
mögen  von  rund  400  Millionen  Franken, 

Welche  Abfichten,  fo  wird  man  unwillkürlich  fragen, 
kann  Pius  X.  wohl  mit  diefer  die  Kirche  fo  enorm 
fchädigenden  Enzyklika  gehabt  haben?  Scheinbar  folgende 
drei:  Erflens  drohte  Spanien  um  die  gleidie  Zeit  eben- 
falls mit  einer  Konkordatskündigung.  Und  es  handelte 
(ich  darum,  diefen  neuen  Sturm  gegen  das  Kirchenfchiff- 
lein  durch  das  abfchreckende  Beifpiel  eines  (vom  Vatikan 
infolge  feiner  hartnäckigen  Oppofition  als  ganz  ^cher 
voraus  gefegten)  Religionskrieges  abzuwenden.  Dabei 
darf  nicht  vergeffen  werden,  daß  Merry  del  Val  Spanier 
und  aufrichtiger  Franzofenfeind  ifl  und  da|5  die  Reich- 
tümer der  Kirche  in  Spanien  bedeutend  gröf5er  find  als 
in  Frankreich.  Zweitens  wünfchte  Pius  X.  ein  für  allemal 
mit  dem  fo  unbequemen  fogenannten  Gallikanismus  fertig 
zu  werden,  der  ihn  und  feine  Vorgänger  an  den  franzöfi- 
fdien  Bifchöfen  fchon  lange  geniert  hatte.  Unter  „Galli- 
kanismus" verfleht  man  in  Rom  jenes  halb  felbftändige 
Auftreten  der  franzöfifdien  Bifchöfe,  die,  durch  die  Kon- 
kordatsbeftimmungen  gezwungen,  (ich  häufiger  von  den 
flaatlichen  als  von  den  vatikanifchen  Befehlen  leiten 
liefSen.  Seit  Jahrhunderten  hatten  die  franzöfifchen  Könige 
und  Staatslenker  Wert  darauf  gelegt,  Herr  in  ihrem 
Staate  zu  bleiben  und  die  Macht  des  Papffces  nur  mehr 
formell  als  tatfächlich  anzuerkennen.  Vom  Staate  end- 
lich nidit  länger  bevormundet,  auf  keine  lokalen  Kultus- 
affoziationen    geflutt,    würden  die  Bifchöfe  ihre  Haltung 
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befländiger,  flummer  Oppofition  aufgeben  und  fidi  ganz 
den  Befehlen  Roms  fügen.  Weiter  unten  werden  wir 
fehen,  da^  der  Vatikan  mit  diefer  Politik  einen  vollen 
Erfolg  erzielt  hat  und  daf5  heute  an  den  franzöfifdien 
Bifdiöfen  nidits  mehr  von  „Gallikanismus"  zu  fpüren  ifl. 
Und  drittens  endlidi  entfdilo|5  fidi  Pius  X.  nadi  monate- 
langen Zögerungen  zum  Verbote  der  Kultusgemeinfdiaflen 
wohl  hauptfadilidi  auf  Grund  der  beginnenden  Inventur- 
komödie. Als  man  in  Rom  beifpielsweife  erfuhr,  dafS  die 
Inventuraufnahme  von  Sainte-Clotilde  in  Paris  eine  wahre 
Erneute  entfeffelt  hatte,  glaubte  man  beflimmt,  daf5  fidi 
das  ganze  katholifdie  Frankreidi  wie  ein  einziger  Mann 
erheben  und  gegen  die  Anwendung  des  kirdienfeindlidien 
Gefe^es  proteflieren  werde ;  36  Millionen  Katholiken  (die 
nadi  Meinung  des  Vatikans  Frankreidi  auf  insgefamt 
39  Millionen  Menfdien  bevölkern)  würden  durdi  ihre 
Protefle  im  Notfalle  mit  Gewalt  die  Regierung  zum 
Refpekt  ihrer  Redite  zwingen  und  dergeflalt  würde  das 
Trennungsgefe^  das  Sedan  der  dritten  Republik  werden. 
Vielleidit,  fo  hoffte  Merry  del  Val,  hatte  Briand,  der 
Sdiaffer  des  Gefe^es,  damit  nur  das  Bett  gemadit,  in  das 
(idi  ein  neuer  Kaifer  oder  König  (vorzugsweife  ein  König) 
legen  konnte,  mit  dem  man  alsbald  wie  mit  dem  erflen 
Napoleon  über  ein  neues  Konkordat  verhandeln  würde. 
Aus  allen  diefen  Gründen  hat  der  Papfl  fowohl  die 
Bildung  der  katholifdien  Kultusgemeinden,  fowie  audi  die 
reinen  Klerikeraffoziationen  unterfagt,  die  unter  der 
Kontrolle  und  Beihilfe  des  Staates  die  Hauptanfprüdie 
der  Kirdie  hätten  verteidigen  und  retten  können.    Zweifel- 
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los  glaubte  er  im  Intereffe  der  Kirdie  zu  handeln.  In 
Wirklichkeit  aber  hat  er  damit  die  Kirche  niciit  nur  in 
der  Gegenwart  enorm  gefchädigt,  fondern  er  hat  fie  auch 
für  die  Zukunft  rechtlich  und  politifdi  ganz  machtlos  ge- 
macht. Denn  nur  wenn  die  Kirche  in  Frankreich  neue 
Schenkungen  ufw.  empfängt,  kann  fie  fich  wieder  ein 
materielles  Befi^tum  fchaffen  (im  Grunde  waren  alle 
ihre  Befi^tümer  doch  immer  nur  Schenkungen  und 
Gründungen  der  Gläubigen).  Gegenwärtig  aber  exifliert 
auf  Grund  des  päpfllichen  Verbots  in  Frankreich  keine 
flaatlich  anerkannte  Organifation,  die  als  juriflifche  Perfon 
im  Namen  der  Kirche  auftreten  und  Schenkungen,  Hinter- 
laffenfchaften  ufw.  in  Empfang  nehmen  könnte.  Das  hat 
nun  in  manchen  Beziehungen  eigentümliche  Zuflände  ge- 
fchaffen.  Wenn  beifpielsweife  ein  Katholik  flirbt,  der 
mit  den  Zinfen  feines  Kapitals  jährlich  foundfoviel  Meffen 
für  fein  Seelenheil  gefeiert  zu  haben  wünfcht,  fo  kann 
er  nicht  mehr  wie  früher  fein  Kapital  der  Kirchenver- 
waltung feiner  Gemeinde  hinterlaffen ,  denn  eine  folche 
Kirchenverwaltung  exifliert  nicht  mehr.  Es  bliebe  ihm 
folglich  nur  der  Ausweg ,  fein  Kapital  einem  Kirchfpiel 
des  Auslandes  zu  vermachen  oder  aber  einem  guten 
Freund,  der  es  auf  fein  Gewiffen  nimmt,  die  gewünfchten 
Meffen  für  ihn  lefen  zu  laffen  und  der  das  Geld  dann 
im  gleichen  Sinne  weiter  überträgt,  eine  fehr  umfländ- 
iiche  und  obendrein  unfichere  Manipulation  fintemalen  in 
Sachen  des  ewigen  Seelenheils. 

So  ifl  die  Kirche  heute  in  Frankreich  durch  die  Schuld 
ihres  Leiters  nicht  nur  befi^los,  fondern  auch  völlig  ohn- 
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mäditig ,  Kapitalien  irgendwelcher  Art  in  Empfang  zu 
nehmen.  Alle  einfiditigen  Kirdienmänner  beklagen  diefen 
unhaltbaren  Zufland,  denn  er  beraubt  Rom  automatifdi 
der  mäditigflen  Hilfe,  die  es  von  jeher  befeffen  hat:  der 
materiellen  Vermäditni|[e  frommer  Seelen.  Allerdings 
könnten  die  Bifdiöfe ,  um  diefem  Übelflande  abzuhelfen, 
bürgerreditlidi  weltlidie  Vereine  bilden,  etwa  einen 
Verein  der  Bifdiöfe  Frankreichs,  fo  wie  man  einen  Verein 
der  Handlungsreifenden  ufw.  gründet,  der  dann  als 
juriflifdie  Perfon  auftreten  und  die  Intereffen  der  Kirche 
verfechten  könnte.  Aber  anflatt  von  diefem  Vereinsrechte, 
das  in  Frankreidi  durch  ein  Gefet;  vom  I.Juli  1901  fefl- 
gelegt  ifl,  ohne  weiteres  Gebrauch  zu  machen  (dies  um 
fo  mehr,  als  die  Graviffimo-Enzyklika  folgenden  Paffus 
enthält:  „Es  ifl  an  eudi,  ehrwürdige  Brüder,  eudi  nach 
den  Möglichkeiten  zu  organifieren,  die  das  Gefe'^  dem 
Bürger  zuerkennt"),  flehen  die  Bifchöfe  in  Rom  ein  über 
das  andere  Mal  demütig  um  die  ausdrüd^liche  Erlaubnis 
hierzu.  Und  die  kommt  nicht.  Rom  fürchtet  anfcheinend 
in  dem  unfchuldigen  Gefe'^  von  1901  irgendeinen  neuen 
Hinterhalt  zur  Feffelung  der  Kirche  und  verhält  (ich  ab- 
wartend. Das  koflet  die  Kirche  ein  Heidengeld;  aber 
Rom  ifl:  nicht  preffiert.  Rom  hat  die  Ewigkeit  für  fich  .  . 
Krafl  der  Gefe^e  von  1905,  1907  und  1908  fmd  alfo 
die  Kirchen  und  anderen  Kultusgebäude  je^t  reines 
Staatseigentum  geworden,  aber  „mit  unbegrenzter  Ver- 
wendung zur  Kultusausübung".  Da  fich  die  Kultusaffo- 
ziationen,  die  dem  Gefe^geber  vorgefchwebt  hatten,  nicht 
gebildet  haben,  beflimmt  ein  Ergänzungsgefe^   von   1907, 
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daß  die  Kirdiengebäude  „zur  Verfügung  der  Gläubigen 
und  der  Kultusdiener  zwedis  Ausübung  religiöfer  Praktiken 
bleiben".  Denn  es  handelt  fidi  für  den  Gefe'^geber  durdi- 
aus  nidit  darum,  die  Religionsausübung  oder  die  religiöfe 
Freiheit  der  Bürger  zu  unterbinden,  fondern  eben  nur 
darum,  die  Kirdie,  unabhängig  von  jeder  flaatlidien  Hilfe, 
auf  eigene  Füf5e  zu  flellen  refp.  zur  Selbflverwaltung  zu 
zwingen,  —  Die  große  Sdiwierigkeit  war  nun  aber  die 
Feflfe'^ung  der  Bedingungen,  unter  denen  der  Kultus  ohne 
die  vorausgefe^ten  Kultusgemeinfdiaflen  ausgeübt  werden 
konnte,  und  hier  weifl  die  neue  Gefe^gebung  nodi  Lüdien 
auf.  Die  koflenlofe  Benu^ung  der  Kirdiengebäude  kann 
in  Ermangelung  der  Kultusaffoziationen  entweder  welt- 
lidien  Vereinen  oder  aber  den  einzelnen  Prieflern  über- 
laffen  werden,  die  der  Regierung  eine  dahingehende  Er- 
klärung abgeben.  Der  Klerus  leitete  in  der  Tat  Ver- 
handlungen mit  der  Regierung  über  die  nun  nötig 
werdenden  „Benu'^ungskontrakte"  ein,  weigerte  fidi  aber 
in  den  meiflen  Fällen,  die  vom  Staate  vorgefdiriebene 
Verpfliditung  zu  übernehmen,  dahingehend,  „daß  Re- 
paraturen aller  Art,  Verfidierungskoflen  und  andere 
Chargen  für  die  Unterhaltung  der  Kirdiengebäude  zu 
Laften  der  Gläubigen  bleiben".  Denn  fo  felbflverfländlidi 
es  audi  vielen  erfdieinen  mag ,  daß  ein  Verein  für  die 
Unterhaltung  feines  Vereinshaufes  ufw.  felbft  aufzukommen 
hat,  für  den  Vatikan  liegt  in  diefer  Zumutung  eine  Be- 
leidigung. Infolgedeffen  befleht  heute  in  Frankreidi  eine 
fogenannte  „Kirdienreparaturfrage".  Während  beifpiels- 
weife  die  franzöfifdien  Proteflanten  und  Juden  feit  langem 
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die  vom  Gefe^e  gewünfditen  Kultusajfoziationen  gegründet 
haben  und  ihre  Kirdien,  Synagogen  ufw.  aus  eigenen 
Mitteln  erhalten,  bemühen  fidi  die  Freunde  Roms,  dem 
Staate  zu  be weifen,  dafS  die  Inflandhaltung  der  katho- 
lifdien  Kirdien  nadi  wie  vor  der  Konkordatsauflöfung 
„auf  Koflen  der  Kommune"  zu  gefdiehen  habe.  Kann 
und  darf  nun  der  Staat  den  Katholiken  foldie  Privilegien 
einräumen,  einfadi  weil  diefe  fidi  geweigert  haben,  den 
Vorfdiriften  der  neuen  Staatsgefe^e  nadizukommen  ? 
Augenfdieinlidi  nidit.  Die  Folge  diefes  unhaltbaren  Zu- 
flandes  ifl,  daf5  der  Staat  überall,  „wo  die  Erhaltung 
der  Kirdiengebäude  durdi  ungenügende  Inflandhaltung 
in  Frage  geflellt  wird",  foldie  Kirdien  einfadi  durdi  eine 
Verfügung  fdilief5t.  Denn  die  Regierung  kann  unmöglidi 
zufehen,  dafS  eine  baufällig  gewordene  Kirdie  allmählidi 
eine  öffentlidie  Gefahr  werde  und  fdiliefSlidi  eines  Tages 
den  Gläubigen  über  dem  Kopfe  zufammenfKirze.  Was 
fidi  in  diefer  Hinfidit  gegenwärtig  in  aller  Stille  in 
Frankreidi  abfpielt,  ifl  ein  merkwürdiger  Beitrag  zur 
Pfydiologie  der  wahren  Ultramontanen.  Nur  der  Papfl 
hat  die  Madit,  im  Kirdienregime  irgendweldie  Änderungen 
vorzunehmen,  fo  fagen  ^e  flolz.  Älfo  laffen  fie,  mit  diefer 
Weisheit  gewappnet,  lieber  ihre  Kirdien  verfallen  und 
ihre  Priefler  Hungers  flerben,  als  dafS  fie  in  die  Tafdien 
griffen  und  die  gute  Sadie  mit  einigen  Geldopfern  unter- 
flü^ten,  wie  jeder  tut,  der  für  ein  Ideal  kämpft. 

Wenn  fidi  dergeftalt  die  Würdenträger  der  Kirdie 
weigern,  gemeinfam  mit  der  Regierung  nadi  einem  be- 
friedigenden modus  vivendi  betreffend  die  Benu^ung  der 
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fdion  vorhandenen  Kirchen  zu  fuchen,  fo  fehen  wir  fie 
auf  der  anderen  Seite  feit  der  Konkordats  auf  löfung  eifrig 
am  Werke  —  neue  Kirciien  zu  bauen.  Denn  hier  haben 
die  Bifdiöfe  eine  gute  Seite  des  neuen  Gefe^es  entdedit. 
Unter  dem  Konkordat  konnten  fie  ohne  die  flaatlidie 
Genehmigung  weder  eine  Kirche  und  nidit  einmal  eine 
Kapelle  bauen  oder  eröffnen,  ebenfo  wie  fie  eigenmäciitig 
keine  neuen  Diözefen  und  Kirciifpiele  begrenzen  durften; 
jede  Priefterverfe^ung  und  Neuanflellung  erforderte  eine 
flaatliche  Intervention.  Seit  1905  nun  hat  diefe  (fehr 
unangenehm  empfundene)  Bevormundung  aufgehört  und 
folglich  bemühen  fich  die  Bifchöfe  je^t  (namentlich  in 
Paris  und  feinen  Vororten),  die  alten  Kirchen  nacii  und 
nach  durch  Schaffung  neuer  Kultusgebäude  überflüffig  zu 
machen.  Für  diefe  neu  gebauten  Kirciien  ufw.  gibt  es 
nun  dem  Gefe^e  gegenüber  drei  Möglidikeiten :  Entweder 
fie  find  Eigentum  von  flaatsbürgerlichen  Vereinen  im 
Sinne  des  Gefe^es  von  1901,  oder  fie  find  Privateigentum 
oder  drittens,  fie  find  Eigentum  von  —  Handelsgefell- 
fchaflen.  Daf5  und  warum  die  Bifchöfe  keine  Staats- 
bürgervereine gebildet  haben,  erwähnte  ich  bereits  weiter 
oben.  Daf5  unter  dem  Regime  des  reinen  Privateigentums 
nur  wenige,  kleine  Kapellen  (namentlich  in  der  Provinz) 
entflanden  find,  ifl  auch  einleuditend ,  einfach  weil  die 
Leute,  die  für  ihr  Geld  öffentlichie  Kirchen  bauen,  nicht 
eben  zahlreich  find.  Daf5  aber  die  Mehrzahl  der  feit  dem 
Inkrafttreten  der  Trennungsgefe-^e  gebauten  Kirdien 
Zivil-Gefellfchaften  gehört,  wird  manchen  Lefer  befremd- 
lidi    anmuten.     Und    docii    ifl    es    fo.     Es    war    für    die 
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Bifdiöfe,  denen  viel  daran  liegt,  mit  dem  Staate  nidit 
über  Benu^ungskontrakte  und  dergleidien  zu  verhandeln, 
der  einzige  Ausweg.  So  fehen  wir  denn  heute  (nament- 
lidi  in  Paris)  das  erflaunlidie  Sdiaufpiel  von  kirdilidien 
Aktiengefellfdiaften.  Wohin  der  Starrfinn  nidit  führt: 
Statt  fteuerfreien ,  in  jedem  Sinne  privilegierten  Kultus- 
gemeinfdiaften  bilden  die  Katholiken  lieber  Aktiengefell- 
fdiaften, die  als  kaufmännifdie  Unternehmen  betraditet 
und  dementfprediend  natürlidi  mit  hohen  Abgaben  be- 
laflet  werden;  flatt  die  bereits  vorhandenen  Kirdien 
koflenlos  nur  mit  der  Verpfliditung  zu  benu^en,  für  Re- 
paraturen ufw.  aufzukommen,  ziehen  fie  es  vor,  neue 
Kirdien  zu  bauen,  jufl  als  wollten  die  betreffenden  Unter- 
nehmer Geld  verdienen  und  Dividenden  verteilen.  Denn 
gefegt  felbfl,  dafS  die  Immobiliengefellfdiafl,  die  feit  der 
Konkordatsauflöfung  die  neuen  Kirdienterrains  in  der 
Diözefe  Paris  befi^t,  keine  Dividenden  verteilt,  ihrer 
ganzen  Natur  nadi  bleibt  fie  dodi  ein  rein  kaufmönnifdies 
Unternehmen.  Wäre  die  Regierung  wirklidi  fo  kirdien- 
feindlidi,  wie  die  Männer  des  Vatikans  dies  glauben, 
dann  wäre  es  ihr  leidit,  foldie  Unternehmen  als  illegale 
Kultusgenoffenfdiaften  zu  behandeln  und  ihre  Kirdien 
einfadi  zu  fdilief5en.  —  Einige  Bifdiöfe  haben  diefe 
Gefahr  audi  bereits  in  Rom  eingehend  auseinandergefe'^t. 
Aber  Merry  del  Val  fpridit  ^di  über  diefen  Unfug  nidi; 
aus  und  erteilt  nidit  die  fehnlidifl  erwartete  Genehmigung 
zur  Bildung  weltlidier  Bifdiofsvereine.  Rom  hat  Zeit.  .  .  . 
Sehr  widitig  ifl  nun  unter  dem  neugefdiaffenen  Zu- 
flande  die  Gehaltsfrage  des  Klerus.     Von  den  Neben- 

Fernau,  Die  franzöfifdie  Demokratie.  7 


98  V.  Die  katholifdie  Kirdie,    Trennung  v.  Staat  u.  Kirdie. 

einkünflen  (Casuel)  abgefehen,  werden  die  Gehälter  durdi 
die  Stiftung  des  „Kultuspfennigs"  aufgebradit.  Die 
Nebeneinkünfle  des  Klerus  beflehen,  wie  jeder  weifS,  in 
den  zahlreidien  Abgaben,  die  er  aus  der  Ausübung  feiner 
Dienfle  zieht:  Taufen,  Hodizeiten,  Begräbniffe  ufw.  Diefe 
Einkünfte  haben  feit  den  Trennungsgefe^en  eine  fühlbare 
Verminderung  erfahren.  Zwar  haben  fidi  fafl  alle 
Gläubigen  gleidi  nadi  der  Trennung  ihren  Prieflern  gegen- 
über ziemlidi  freigebig  gezeigt.  Aber  ihr  fdiöner  Eifer 
hat  nidit  gedauert.  Er  konnte  nicht  dauern.  Von  allen 
Seiten  zugleidi  aufgefordert,  der  bedrängten  Kirdie  zu 
Hilfe  zu  kommen  (namentlidi  für  Erziehung s werke,  Re- 
paraturen, Kirdienbauten  ufw.)  muf5ten  fie  notgedrungen 
ihre  Freigebigkeit  einfdiränken ,  wollten  fie  fidi  nidit 
felbfl  fdiädigen.  Und  ganz  gegen  ihren  Willen  wurden 
fie  audi  vom  Staate  gezwungen,  der  Geifllidikeit  weniger 
zu  geben,  denn  der  Staat  entzog  als  logifdie  Konfequenz 
der  neuen  Gefe^e  dem  Klerus  das  Beerdigungsmonopol, 
das  heij5t,  die  Zivilbeflattung  wurde  ganz  wie  die  Zivil- 
trauung obligatorifdi  und  die  kirdilidie  Beerdigung  fa- 
kultativ. Und  namentlidi  in  den  Provinzen,  wo  feit  der 
Trennung  der  Mann  der  Kirdie  für  den  kleinen  Laden- 
befi^er  und  Bauern  allmählidi  aufhört,  ein  gefürditeter 
mit  StaatsvoUmaditen  ausgeflatteter  Beamter  zu  fein,  mit 
dem  man  fidi  gut  halten  muf5,  nehmen  begreif lidierweife 
die  direkten  Einnahmen  der  Priefler  langfam  ab.  —  Der 
„Kultuspfennig"  nun  ifl  eine  von  den  Bifdiöfen  den 
Gläubigen  auferlegte  Taxe  für  die  Beflreitung  der  Ge- 
hälter,    Wohl    oder    übel    mufften   die  Bifdiöfe    zu  diefer 
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Befleuerung  greifen,  denn  es  blieb  kein  anderer  Ausweg. 
Aber  audi  hier  muffen  fie,  nadi  einem  erflen  Auflodern 
der  Opferfreudigkeit,  fehen,  daf5  der  Eifer  nadiläfSt.  In 
der  reidiflen  Parifer  Diözefe  (St.  Honore  d'Eylau )  betrug  die 
Kultuspfennig  einnähme  1910  rund  22  000  Franken  weniger 
als  im  Vorjahr;  in  einem  anderen  Parifer  Kirdienfprengel 
war  der  Unterfdiied  10000  Franken.  Und  nidit  nur  die 
Gefamteinnahme  hat  abgenommen,  fondern  audi  die  Zahl 
der  beitragleiftenden  Mitglieder.  So  lieferten  in  der 
Parifer  Diözefe  Sainte  Clotilde,  einer  der  reidiflen  und 
frömmflen,  1908  auf  insgefamt  15000  Seelen  nur  1035 
Mitglieder  zufammen  182310  Franken,  während  1909  ihre 
Zahl  fdion  auf  955  und  ihre  Spende  auf  172500  Franken 
gefunken  war.  In  einer  der  reidiflen  Parifer  Vorftadt- 
Diözefen  (Neuilly)  beträgt  bei  einer  Einwohnerzahl  von 
40000  die  Zahl  der  beitragleiflenden  Gläubigen  nidit 
einmal  1000,  —  Diefe  Beifpiele  einiger  Parifer  Kirdien- 
fprengel find  keine  Ausnahmen,  fondern  Regeln.  Man 
darf  fagen,  daf5  die  Kultusausübung  heute  in  Frankreidi 
nur  durdi  eine  fdiwadie,  wenn  audi  reidie  Minorität  ge- 
fidiert  wird  und  dafS  diefe  Minorität,  namentlidi  in  der 
Provinz,  zufehends  im  Abnehmen  begriffen  ifl.  Hier  nodi 
einige  Beifpiele  aus  der  Provinz:  In  den  5  Bezirken  der 
Diözefe  Bayonne  haben  nur  224  Kirdienfprengel  die  ge- 
forderten Beiträge  aufgebradit,  während  277  andere  nur 
einen  Teil  geliefert  haben.  In  Chambery  überfleigt  das 
Defizit  der  Diözefankaffe  60  000  Franken  und  der  Bifdiof 
kündigt  an,  dafS,  wenn  die  fdilediten  Zeiten  fortdauern 
(und    das    muffen   ^e    um   fo    mehr,    als    die    heute    vom 
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Staat  noch  gezahlten  Penfionen  gradweife  natürlich  kleiner 
werden),  das  Defizit  in  kurzer  Zeit  100000  Franken  be- 
tragen wird,  das  heifSt  mehr  als  die  Hälfte  deffen,  was 
der  Bifchof  zum  anfländigen  Unterhalt  feines  Klerus  als 
nötig  erachtet.  —  In  der  Diözefe  Tarentaife,  wo  die 
katholifche  Religion  durchfchnittlidi  vielleicht  am  meiften 
praktiziert  wird,  hat  nur  in  11  Kirchfpielen  das  Ergebnis 
der  Sammlungen  1  Frank  pro  Einwohner  ausgemacht;  in 
74  anderen  waren  die  Ergebniffe  viel  kläglicher;  im 
Intereffe  der  guten  Sache  hat  der  Bifchof  fein  Gehalt 
bereits  befcheiden  auf  4000  Franken  ermä|5igt  und  die 
Mehrzahl  der  Priejler  muf5  fidi  mit  einer  jämmerlichen 
Jahresentfchädigung  von  500,  400  Franken  und  felbfl  noch 
weniger  begnügen.  —  In  einem  Paftorenbrief  vom 
18.  März  1910  meldet  der  Erzbifchof  von  Auch  ein 
Defizit  von  40000  Franken.  In  einem  Sendfdireiben  vom 
14,  Januar  1910  fchreibt  der  Bifchof  von  Gap:  „Wir 
hofften,  daf5  jedes  Jahr  uns  eine  Zunahme  der  Ein- 
nahmen bringen  werde,  da  jedes  Jahr  infolge  der  pro- 
greffiven  Verminderung  der  Staatshilfe  unfere  Ausgaben 
Proportionen  zunehmen.  Dem  ifl  nicht  fo  gewefen. 
Wenn  wir  1909  alle  Gehälter  haben  bezahlen  können, 
dann  war  dies  einem  Überf(huf5  aus  1908  und  einem  be- 
deutenden Hilfszufchuf5  aus  der  Interdiözefenkaffe  zu 
verdanken.  Wir  haben  die  fefle  Zuverficht ,  daf5  die 
Hilfe  uns  in  Zukunft  reichlicher  zuteil  werden  wird."  — 
In  Tülle  brachte  der  Kultuspfennig  rund  100000  Franken 
ein,  und  da  diefe  Summe  nicht  genügt,  hat  der  Bifdiof 
feinem  Klerus  Gehaltsverringerungen  anzeigen  muffen.  — 
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In  Le  Puy  forderte  der  Bifdiof  von  den  Gläubigen 
75  598  Franken  und  erlangte  26936,  das  hei(5t  37  Pro- 
zent, —  Diefe  Beifpiele  lief5en  fidi,  foweit  die  franzöfifdie 
Provinz  in  Frage  kommt,  tro^  der  flrengen  Kontrolle,  die 
man  über  diefe  inneren  Verwaltung sgeheimniffe  auszuüben 
fidi  bemüht,  nodi  beliebig  vermehren.  Nur  ganz  wenige 
Diözefen  bringen  einen  höheren  Kultuspfennig  auf  als  man 
von  ihnen  forderte.  Beruhigend  für  den  Klerus  und  für 
die  Zukunft  der  Kirdie  find  in  ganz  Frankreidi  vorläufig 
eigentlidi  nur  die  drei  grof5en  Diözefen  Paris,  Lille  und 
Lyon,  und  audi  da  haben  wir  fdion  weiter  oben  gefehen, 
daf5  die  Einnahmen  im  Abnehmen  begriffen  find,  obwohl 
fie  nodi  immer  Überfdiüffe  aufweifen,  die  man  durdi  die 
Interdiözefenkaffe  den  notleidenderen  Gemeinden  zu- 
flief5en  laffen  kann. 

Die  Urfadien  diefes  für  die  Kirdie  fo  alarmierenden 
Zuflandes  find  leidit  zu  finden:  In  der  erflen  Zeit  nadi 
der  Trennung  empfanden  die  meiflen  Katholiken,  und 
namentlidi  die  zahlreidien  wohlhabenden  Leute  unter 
ihnen,  das  Bedürfnis,  mit  reidien  Geldfpenden  gegen  die 
vom  Staate  bewerkflelligte  „Entdirifllidiung"  zu  prote- 
flieren.  Aber  heute,  wo  diefes  Proteflbedürfnis  weniger 
flark  gefühlt  wird,  fdilief5t  man  gern  die  Augen  und  den 
Geldbeutel  vor  den  Leiden  der  Kirdie,  Eine  weitere 
Urfadie  ifl  ferner  die  gänzlidie  Abwefenheit  jeder  Kon- 
trolle, Man  bittet  die  Gläubigen,  freigebig  zu  fein,  aber 
man  fagt  ihnen  nidits  über  die  Verwendung  des  Geldes. 
Die  Prälaten  legen  keine  Redinung  ab.  In  unferer  Zeit, 
wo   die   Volksredite   jeden   Tag   fdiärfer   betont   werden, 
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wo  felbfl  im  kleinflen  Verein  die  Kaffenbudihaltung  durdi 
eine  fpezielle  Prüfung skommiffion  fanktioniert  werden 
mufS,  ifl  diefes  Vorgehen  nidit  eben  fehr  diplomatifdi_ 
Für  feine  Beiträge  möchte  man  wenigflens  die  Befriedigung 
haben,  in  der  Verwaltung  ein  wenig  mitzureden.  Hat 
dodi  heute  jeder  Bürger  für  feine  Steuern  das  Recht, 
mit  feinem  Stimmzettel  ein  Wort  in  der  Regierung  des 
Staates  mitzureden.  Da  aber  die  Kirche  fidi  niemals 
von  demokratifchen  Prinzipien  beftimmen  lä|5t,  entmutigt 
fie  den  guten  Willen  und  die  Geduld  der  Gläubigen  und 
die  Fonds  flie|5en  fpärlicher.  Nur  der  Kardinal  Lecot  im 
Departement  Gironde  kam  auf  die  moderne  Idee,  eine 
Diözefan-Affoziation  zu  gründen,  die  den  Gläubigen  eine 
Art  temporärer  Mitverwaltung  der  finanziellen  Kultus- 
angelegenheiten fichern  foUte.  Und  fo  grof5  war  der 
finanzielle  Erfolg  diefes  Verfudies ,  dafS  andere  Bifchöfe 
ihn  nachahmten.  Aber  Pius  X.  waciite  und  —  unter- 
fagte  diefe  Affoziationen.  Warum?  Weil  gewiffe  katho- 
tifche  Reciitsgelehrte  in  ihnen  verkappte  Kultus-Affozia- 
lionen  gefehen  hatten,  die  man  auf  Grund  der  Graviffimo- 
Enzyklika  doch  nicht  bilden  durfte.  Und  Briand,  das 
Herz  der  ganzen  Trennungs- Gefe^gebung  unterftü^te, 
wohl  ein  wenig  im  Intereffe  feiner  Sache,  diefe  Auf- 
faffung  indem  er  in  der  Kammer  erklärte,  der  Kardinal 
Lecot  habe  eine  Kultus-Affoziation  gefciiaffen  ohne  es  zu 
wiffen.  Folglicii  befchloß  Rom,  folche  Organifationen  nicht 
zu  dulden,  und  feit  der  Zeit  ^nd  auch  in  der  Gironde 
die  Einnahmen  bedenklidi  gefunken. 

Refumieren  wir   diefe    widitige,    materielle   Seite   der 
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Kirdientrennung ,  fo  kommen  wir  etwa  zu  folgenden 
Sdilüffen:  Die  materielle  und  finanzielle  Situation  der 
Kirdie  wird  in  Frankreidi  jeden  Tag  haltlofer  und  be- 
reditigt  zu  den  ärgflen  Befürditungen  (refp,  Hoffnungen). 
Die  Kirdie,  vom  Staate  zur  Selbflverwaltung  gezwungen, 
mödite  die  neuen  Verhältniffe  flolz  ignorieren  und  will 
fidi  nidit  unabhängig  vom  Staate  organifieren,  Infolge- 
deffen  verniditet  fie  fidi  felbfl  viel  fdineller,  als  der  ärgfle 
Kirdienfeind  es  zu  hoffen  wagte.  Die  Kamarilla,  die  im 
Vatikan  regiert,  verweigert  den  Bifdiöfen  jede  Organi- 
fationsmöglidikeit,  denn  fo  kann  fie  ihre  Herrfdiafl  über 
einen  verarmten,  verminderten  und  gedemütigten  Klerus 
um  fo  wirkfamer  und  leiditer  aufredit  erhalten, 

ni. 

Wenn  wir  uns  nun,  nadidem  wir  gefehen  haben,  dafS 
die  materiellen  Verlufle  der  Kirdie  nur  der  vatikanifdien 
refp.  päpfllidien  Starrköpfigkeit  zu  verdanken  find  und 
keineswegs  dem  Gefe^geber  in  die  Sdiuhe  gefdioben 
werden  dürfen,  von  diefer  materiellen  Seite  abwenden 
und  einen  Blidi  auf  die  moralifche  Seite  der  Kirdien- 
trennung werfen,  fo  bemerken  wir,  daf5  die  Verlufle  der 
Kirdie  hier  womöglidi  nodi  gröf5er  find.  Und  dodi  wäre 
es  gerade  auf  moralifdiem  Gebiete  mit  Roms  Erlaubnis 
leidit  gewefen,  mit  Hilfe  der  neu  gewonnenen  Freiheiten 
dem  Katholizismus  in  Frankreidi  neues  Leben  und  neue 
Madit  einzuflößen.  Ja,  viele  Antiklerikale,  die  Roms 
Unbeholfenheit  nidit  ahnen  konnten,  baten  die  Regierung 
geradezu,  der  Kirdie  durdi  die  Konkordatsauf  löfung  nidit 
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alle  jene  Freiheiten  zurückzugeben,  die  man  ihr  jufl  mit  dem 
Konkordat  befdinitten  hatte.  Wir  werden  die  Bereditigung 
foldier  Befürditungen  fofort  verflehen,  wenn  wir  die 
moralifdien  Bedingungen  vergleichen,  unter  denen  die 
Kirche  vor  und  nadi  der  Konkordatsauflöfung  lebte 
und  lebt. 

1.  Unter  dem  Konkordat  hatte  der  Klerus  keinerlei 
Verfammlungsfreiheit.  Ein  Konkordatsartikel  beflimmte  : 
„Kein  nationales  oder  lokales  Konzil,  keine  Diözefen- 
fynode,  keine  beratende  Verfammlung  darf  ohne  die  aus- 
drüd^lidie  Erlaubnis  der  Regierung  flattfinden".  Und 
tatfädilidi  verurteilte  der  Staatsrat  regelmäfSig  jede 
kollektive  ekklefiaftifdie  Meinung smanifeflation,  für  die 
man  nicht  vorher  um  Erlaubnis  gefragt  hatte  (die  feit 
Beflehen  der  3.  Republik  nie  leicht  erhältlich  war).  — 
Das  Gefe^  von  1905  hat  nun  dem  Klerus  das  volle  Ver- 
fammlung sreciit  gegeben,  wie  es  jeder  anderen  Staats- 
bürgerkategorie auch  zufleht. 

2.  Unter  dem  Konkordatsregime  wurden  die  Bifchöfe 
von  der  Regierung  ernannt;  der  heilige  Stuhl  hatte  nur 
das  Recht,  die  Ernennung  zu  verweigern  refp.  gutzuheif5en. 
Er  verweigerte  nie  einen  von  der  Regierung  vorge- 
fdilagenen  Bifchof  ufw.,  weil  er  kein  Mittel  befafS,  einen 
Bifciiofjluhl  anders  als  mit  der  Genehmigung  der  Re- 
gierung zu  befe^en.  Insgleichen  wurde  der  niedrige 
Klerus  zwar  von  den  Bifchöfen  ernannt,  aber  mit  dem 
ausdrücklichen  Vorbehalt,  daf5  diefe  nur  „von  der  Re- 
gierung gutgeheifSene  Kandidaten"  ernennen  würden.  Die 
gefamte  innere  Verwaltung  der  Kirche  lief  alfo,  wie  wir 
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fehen,  in  Paris  und  nidit  in  Rom  zufammen,  und  in 
Wirklidikeit  ifl  unter  dem  Konkordat  der  Staat  immer 
Roms  Vormund  felbfl  für  die  Anffcellung  eines  Land- 
geifllidien  gewefen,  —  Die  Trennungsgefe^e  haben  nun 
der  Kirdie  die  abfolute  Freiheit  für  die  Wahl  und  Er- 
nennung ihrer  Würdenträger  gegeben, 

3.  Unter  dem  Konkordatsregime  waren  die  Grenzen 
der  Bistümer,  Diözefen,  Kirdifpiele  ufw,  ein  für  allemal 
vom  Staate  feftgelegt  und  konnten  von  den  Bifdiöfen 
nidit  beliebig  geändert  werden:  „Kein  Teil  des  franzö- 
fifdien  Territoriums  kann  als  Pfarrei  oder  als  Pfarrei- 
filiale ohne  die  ausdrüdtlidie  Genehmigung  der  Regierung 
erriditet  werden",  befagt  Artikel  62  der  Konkordats- 
beflimmungen.  Und  natürlidi  bewilligte  die  Regierung 
um  fo  weniger  gern  die  Sdiaffung  neuer  Pfarreien  ufw., 
als  jede  neue  Pfarrflelle  im  Kultusbudget  eine  Erhöhung 
bradite  und  eine  gefe^geberifdie  Intervention  erforderte. 
Desgleidien  konnte  nadi  Art.  44  der  Konkordatsbe- 
flimmungen  keine  neue  Kirdie,  keine  neue  Kapelle  ohne 
die  Genehmigung  der  Regierung  eröffnet  werden.  —  Die 
Trennung  hat  natürlidi  audi  hier  alle  diefe  Hinderniffe 
zur  freien  Entwidtlung  der  Kirdie  befeitigt.  Wenn  es 
dem  Papfl  heute  gefällt,  in  Frankreidi  neue  Bistümer, 
Kirdien  ufw.  zu  erriditen,  fo  kann  ihn  die  Regierung 
nidit  mehr  daran  hindern.  Wir  haben  weiter  oben 
bereits  gefehen,  daf5  die  Bifdiöfe  von  diefer  Freiheit, 
foweit  der  Bau  neuer  Kirdien  in  Betradit  kommt,  aus- 
giebigen Gebraudi  gemadit  haben.  Und  ganz  ebenfo 
haben  fie  feit  1905  die  Grenzen   ihrer  Kirdifpiele  häufig 
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verändert,  neue  Geiflliche  angeflellt  ufw.,  während  früher 
die  flaatliche  Vormundfdiafl  fie  ftets  daran  hinderte,  die 
religiöfen  Bedürfniffe  ihrer  Diözefen  nach  ihrem  Gut- 
dünken zu  verteilen. 

Und  endlich  mufS  als  vierter  und  vielleicht  wichtigfler 
moralifcher  Unterfdiied  zwifchen  Konkordat  und  Trennung 
hervorgehoben  werden,  daf5  die  Kirche  unter  dem  Kon- 
kordat nicht  die  geringfle  PrefSfreiheit  und  ihre  Diener 
nicht  die  geringfle  Redefreiheit  befafSen.  —  Niemals 
waren  die  Bifchöfe  und  Priefler  in  ihren  Worten  frei 
und  unabhängig ;  wer  immer  fleh  ein  Wort  gegen  die 
weltliche  Obrigkeit  (die  feit  30  Jahren  mehr  oder  weniger 
antiklerikal  gefinnt  war)  erlaubte,  fe^te  fich  (ganz  wie 
in  Preuf5en  im  umgekehrten  Sinne  der  liberal  denkende 
Kultusbeamte)  der  Gefahr  einer  Maßregelung  aus.  Solche 
Maf5regelungen,  gegen  die  Rom  ganz  machtlos  war,  find 
in  der  Tat  da  und  dort  vorgekommen,  —  Seit  der 
Trennung  nun  ifl  allen  Kirchenbeamten  die  vollfle  Rede- 
freiheit garantiert,  ganz  ebenfo  wie  die  Kirche  auch  ihre 
intellektuelle,  d.  h,  ihre  Pref5freiheit  damit  wiederge- 
wonnen hat.  Denn  Art.  1  der  Konkordatsbeflimmungen 
befagte :  „Keine  Bulle,  kein  Dekret,  Mandat,  Beflallungs- 
urkunde  oder  Unterfchrif;  hierzu  oder  andere  Kund- 
gebungen des  Hofes  in  Rom,  felbfl:  nicht  foweit  fie  Private 
betreffen,  können  empfangen,  veröffentlicht,  gedruckt  oder 
anders  vollführt  werden  als  mit  der  Genehmigung  der 
Regierung";  und  Art.  3:  „Die  Dekrete  der  ausländifciien 
Synoden,  felbfl  diejenigen  der  allgemeinen  Konzile  dürfen 
in  Frankreich    nicht  veröffentlicht    werden,    ehe  nicht  die 
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Regierung  der  Republik  deren  Form,  ihre  Übereinflimmung 
mit  den  Gefe^en,  Rechten  und  Freiheiten  der  Republik 
und  allem,  was  die  öffentliche  Ruhe  und  Sicherheit  ver- 
langt, geprüft  hat".  —  Wir  fehen  alfo  deutlich,  da^  die 
Trennungsgefe^e  für  die  Kirche  eine  wirkliche  Befreiung 
von  zahlreichen  Knebeln  bedeutet  haben,  die  man  ihr 
mit  dem  Konkordat  auferlegt  hatte. 

Aber  wie  überall,  fo  hat  auch  hier  Pius  X.  die  ge- 
botenen Vorteile  nicht  wahrzunehmen  gewuf5t.  So  waren 
beifpielsweife  im  Augenblick  der  Konkordatsauflöfung  in 
Frankreich  14  Bifchofsfi^e  frei,  und  Pius  X.  befe^te  fie 
ohne  Befragung  des  Epifkopats  ganz  nach  feinem  Gut- 
dünken. Für  fpätere  Vakanzen  hat  er  dann  wohl  da 
und  dort  feine  Bifchöfe  zu  Rate  gezogen,  aber  in  einer 
Weife,  daf5  diefe  nie  etwas  zu  fagen  hatten.  Statt  alfo 
mit  den  Bifchöfen  in  der  Ausübung  der  neugewonnenen 
Wahlfreiheiten  Hand  in  Hand  zu  arbeiten  und  eine  Art 
Korpsgeifl:  unter  ihnen  zu  zueilten,  hat  der  Vatikan  fyfle- 
matifch  jedes  Zufammengehörigkeitsgefühl  unter  ihnen 
zerflört.  Häufig  genug  erfahren  die  Bifchöfe  die  Er- 
nennung diefes  oder  jenes  Prälaten  überhaupt  erfl  durcii 
die  Zeitungen. 

Auf  die  ganz  gleiche  Weife  machte  der  Vatikan  das 
neue  Verfammlungsrecht  illuforifch.  In  der  erflen  Zeit 
erlaubte  er  den  Bifchöfen  wohl,  einige  Verfammlungen 
abzuhalten  und  ihre  gemeinfamen  Intereffen  zu  befprechen, 
aber  der  Befchränkungen  waren  fo  viele,  daf5  das  Ganze 
zu  einer  lächerlichen  Komödie  wurde.  Schon  in  der 
zweiten  Verfammlung  erhielt  kein  Teilnehmer  mehr  einen 
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Stimmzettel;  (ie  flimmten  mit  aufgehobenen  Händen,  denn 
fo  konnte  der  Beriditerflatter  des  Vatikans  flolz  fagen, 
daf5  alles  „einflimmig"  angenommen  refp,  verworfen 
wurde.  In  der  dritten  und  legten  Verfammlung  erfparte 
man  den  Bifdiöfen  felbfl  nodi  die  Mühe  des  Abflimmens ; 
Rom  hatte  fdion  alle  Fragen  im  voraus  beantwortet,  und 
„Papfles  Wort,  Gottes  Wort";  foU  man  etwa  über 
Gottes  Wort  abflimmen?  Pius  X.  fah  felbfl  ein,  wie 
zwed^los  das  alles  fei  und  verbot  fdilie(51idi  durdi  ein  De- 
kret feinen  Bifdiöfen  ganz  die  Einberufung  irgendweldier 
Kongreffe.  Die  Bifdiöfe  der  anderen  Länder,  namentlidi 
die  in  Deutfdiland  und  Belgien,  bewahren  wohlverflanden 
ihre  volle  Verfammlungsfreiheit ;  es  ifl  wahr,  daf5  diefe 
niemals  gleidi  ihren  franzöfifdien  Brüdern  die  demütige 
Erlaubnis  hierfür  in  Rom  erfleht  haben.  Wer  viel  fragt, 
dem  wird  viel  geantwortet.  .  .  .  Pius  X.  wird  immer 
wieder  von  dem  alten  Gefpenfl  des  Gallikanismus  be- 
unruhigt. Wenn  man  ihnen  das  Verfammlungsredit  lief5, 
wer  wei^,  ob  die  Bifdiöfe  Frankreidis  nidit  ein  fdiwarzes 
Komplott,  ein  Sdiisma  gegen  Rom  fdimieden  würden? 
Könnten  fie  fidi  am  Ende  nidit  daran  erinnern,  daß  fie 
die  Erben  jener  mäditigen  Prälaten  des  Mittelalters  find, 
die  mit  dem  Kirdiendief  fo  häufig  als  Männer  und  nidit 
als  fervile  Kreaturen  fpradien  und  Forderungen  flellten? 
Dem  allen  beugt  Pius  X.  weife  vor. 

Die  Kirdientrennung  hat  es  alfo  mit  fidi  gebradit,  daf5 
die  Bifdiöfe  dem  Staate  gegenüber  in  ein  Übermaß  von 
Unabhängigkeit  und  dem  Vatikan  gegenüber  in  ein  Über- 
maf5   von  Dienflbarkeit   verfallen  find.     Nur  ein  einziges 
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Mal  haben  fie  es  bis  je^t  gewagt,  laut  zu  proteflieren. 
Das  war,  als  der  Papft  mit  dem  Quam  singulari-Dekret 
das  Kommunionsalter  der  Kinder  unverfehens  auf  7  Jahre 
herabfe^te  und  damit  die  fdiönflen  Familientraditionen 
der  Katholiken  gröblidi  verle^^te.  Eigentlich  war  es  nur 
der  Bifchof  Chapon  von  Nizza,  der  (ich  in  einem  ver- 
fehentlich  der  Öffentlichkeit  übergebenen  Briefe  bitter 
darüber  beklagte,  dafS  man  die  Bifchöfe  nicht  vorher 
über  diefe  Maf5regel  befragt  habe.  Seine  Kollegen  haben 
ihn  feither  bezeichnenderweife  den  „einzigen  Bifchof" 
genannt,  und  er  erbittet  heute  noch  immer  Verzeihung 
für  feine  grof5e  Sünde,  fleh  befchwert  zu  haben. 

Wenn  wir  nun  noch  hinzurechnen,  daf5  feit  den  Tren- 
nungsgefe^en  die  Bifchöfe  in  befländiger  Furcht  leben, 
ein  ungünfliger  Wind  aus  Rom  könne  ihnen  die  Bifchofs- 
mü^e  vom  Kopf  blafen,  wenn  wir  bedenken,  dafS  feit 
der  Kirchentrennung  in  der  Tat  bereits  fieben  Prälaten 
vom  Thron  fleigen  mufften,  entweder  weil  man  ihnen 
die  Entlaffung  nahe  legte  oder  eine  neue  Situation  fchuf, 
die  ihnen  die  Fortfe^ung  ihres  Amtes  unmöglich  machte, 
fo  haben  wir  die  Erklärung  dafür,  warum  fich  in  den 
le'^ten  Jahren  alle  kirchlichen  Würdenträger,  die  früher 
als  liberal  verfchrien  waren,  nach  und  nach  in  erzultra- 
montane  Fanatiker  gewandelt  haben.  Wes  Brot  ich 
effe,  des  Lied  ich  finge.  .  ,  .  Der  Staat,  der  fleh  von  der 
Kirche  trennte,  hat  die  Bifchöfe  der  Stü^e  beraubt,  die 
ihnen  im  Frankreich  des  Konkordats  erlaubte,  da  und 
dort  kirchlidi  liberal  zu  fein  und  gegen  Roms  mafSlofe 
Forderungen    Front    zu    machen.     Heute    befinden  fie  (ich 
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in  einem  bedauernswerten  Zuflande  kläglicher  Abhängig- 
keit unci  Furcht  nicht  nur  vor  Rom,  fondern  auch  vor- 
einander. Der  Geifl  der  kleinlichen  Ränkefucht  und  Ver- 
leumdung herrfcht  in  ihren  Reihen.  Alles  ifl  ihnen 
unterfagt;  (le  find  nur  noch  Automaten,  Sie  haben  nicht 
nur  keine  Möglichkeit  (ich  zu  verfammeln,  (ich  unter- 
einander auszufprechen,  fondern  fie  wiffen  auch,  da|5  alle 
ihre  Bitten  und  Vorflellungen  in  Rom  machtlos  find,  weil 
in  Wirklichkeit  nur  vier  oder  fünf  Männer  den  Papfl  in 
feinen  Entfchlüffen  leiten,  foweit  Frankreich  in  Frage  kommt. 

Ein  anderes  und  fozufagen  freudigeres  Bild  rollt  fich 
uns  auf  bei  der  Betrachtung  des  kleinen  Klerus  in  Sachen 
der  Kirchentrennung.  Der  kleine  Klerus  glaubt  unentwegt 
an  feine  Zeitung  „La  Croix",  die  ihm  jeden  Morgen 
wiederholte,  dafS  die  vom  Gefe^geber  beabfichtigte 
Schaffung  der  Kultusaffoziationen  nur  ein  heimlicher 
Kunflgriff  der  Demagogen  fei,  die  fchöne  Einmütigkeit 
der  Kirche  in  ebenfoviele  Schismata  aufzulöfen  als  Kirchen- 
fprengel  in  Frankreidi  find.  Und  darum  begrüf5te  die 
kleine  Klerifei  des  Papffces  EntfchlufS,  folche  Affoziationen 
nicht  zu  dulden,  mit  lauter  Freude.  Von  jeher  hatte  der 
kleine  Klerus  ein  Mif5trauen  gegen  die  unter  dem  Kon- 
kordat allmächtigen  Bifchöfe.  Dank  der  Energie  eines 
Pius  X.  würde  diefe  Allmacht  mit  den  neuen  Gefe^en 
gebrochen  werden.  Aus  allen  diefen  und  anderen  Gründen, 
deren  Aufführung  uns  zu  weit  führen  würde,  verehrt 
der  kleine  Kirchenbeamte  ganz  im  Gegenfa^  zu  den 
Bifdiöfen    in    Pius  X.  einen   weifen    und    gerechten    Chef. 
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Freilidi  —  audi  diefer  Enthufiasmus  ifl  in  den  legten 
Jahren  flark  gefunken.  Denn  auf  dem  Wege  des  Ge- 
horfams  und  der  Verehrung  ifl  der  kleine  Mann  nur  der 
Armut  und  der  Entfagung  begegnet.  Wir  haben  fdion 
weiter  oben  gefehen,  dafS  die  Einnahmen  des  Kultus- 
pfennigs fehr  zu  wünfdien  übrig  laffen,  —  Da  nun  die 
Armut  felbfl  nidit  für  die  Jünger  Jefu  ein  Ziel  im  Leben 
ifl,  da  es  andererfeits  vielen  von  ihnen  widerflreben  mag, 
fortwährend  an  den  Geldbeutel  der  Gläubigen  zu  appel- 
lieren und  in  befldndiger  Bettelei  zu  leben,  fo  haben  ^di 
einige  von  ihnen  entfdiloffen ,  dem  Beifpiel  des  heiligen 
Paulus  zu  folgen  und  von  ihrer  Hände  Arbeit  zu  leben. 
Alfo  haben  fie  eine  —  „Alliance  des  pretres  ouvriers" 
gegründet,  deren  Vorfi^  der  Abgeordnete  Abbe  Lemire 
führt.  Seit  einiger  Zeit  gibt  diefe  „Arbeiter"vereinigung 
ein  Blatt  heraus  (le  Trait  d'union),  deffen  Lektüre  fehr 
intereffant  ifl.  Man  findet  darin  allerhand  nü^lidie  An- 
gaben über  Verdienflmöglidikeiten  für  Priefler:  Vieh- 
zudit,  Obflbau,  Budibinderei,  Drudierei,  Tifdilerei,  Medianik, 
Bijouterie,  Uhrmadierei,  Stidierei,  Photographie  ufw,  — 
alles  folide  Handwerke  für  Priefler,  die  nidit  gerade  als 
Rentner  oder  Künfller  leben  können.  So  gibt  es  heute 
eine  ganze  Anzahl  Obftbauer,  Viehzüditer  ufw,  unter  den 
Dienern  des  Herrn;  einer  empfiehlt  in  dem  erwähnten 
Blatte  wohlriechende  Paflillen  eigener  Fabrikation,  die, 
wie  er  verfidiert,  „bei  Begräbniffen  auf^erordentlidi  an- 
genehm" find  ufw.  ufw,  Sdilief51idi  ifl  es  f^r  einen 
ehrenwerten  Pfaffen  beffer,  fidi  dergeflalt  als  Hand- 
werker   oder    Kaufmann    durdizufdilagen,    denn    fidi    als 
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„Professeur  de  bridge"  fein  Geld  zu  verdienen  (im  „Gaulois 
du  Dimandie"  kann  man  foldie  und  ähnliche  Anzeigen 
lefen).  Die  Ä.P.O.  (AUiance  des  pretres  ouvriers)  zählt 
gegenwärtig  mehrere  hundert  Mitglieder.  Ihre  Zahl 
wird  wahrfdieinlidi  nidit  fehr  zunehmen,  denn  die  Bifdiöfe 
haben  begreiflidierweife  diefe  „Arbeiter"-bewegung  nidit 
gerade  ermutigt,  —  Zahlreicher  als  diejenigen,  die  in 
ehrlicher  Arbeit  eine  Vervollftändigung  ihres  Einkommens 
gefuciit  haben,  find  die,  die  (ich  gleich  nach  der  Kirdien- 
trennung  penfionieren  lief5en.  Die  Zahl  der  penfion- 
wünfchenden  Priefler  hat  fich  aufSerdem  bei  Veröffent- 
lichung der  Pascendi-  und  der  Lamentabili-Dekrete,  die 
den  Modernismus  verdammten  und  dem  Klerus  den  Anti- 
modernifleneid  vorfchrieben ,  fo  fehr  gefteigert,  dafS  in 
gewiffen  Diözefen  die  Bifchöfe  fich  nach  Rom  gewandt 
haben,  von  dort  die  Erlaubnis  erbittend,  ihren  Klerus 
zum  Bleiben  zu  zwingen. 

Das  alles  hat  nun  in  Frankreich  eine  fogenannte 
„Rekrutierungskrife"  fchlimmfler  Art  gefchaffen.  Es 
mangelt  unter  den  neuen  Verhältniffen  an  folchen,  die 
noch  Priefler  werden  wollen.  Ein  religiöfes  Blatt  fchrieb 
fchon  1908:  „LafSt  einige  Jahre  vergehen  und  in  den 
kleinen  Kirchfpielen  wird  es  keine  Priefler  mehr  geben. 
Die  Gläubigen  werden  nicht  mehr  in  die  Kirche  kommen, 
das  Presbyterium  wird  verlaffen  fein  und  das  Blut  des 
Heilands  wird  nicht  mehr  den  Goldkeldi  füllen".  In 
einem  Beridit  zum  Euchariftifchen  Kongreß  in  Köln  1908 
fagte  der  Abbe  Burtey  u.  a.:  „Die  Brachfelder  beginnen 
im  Felde    des  Herrn   fich   auszudehnen   und    die  Arbeiter 
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erfdieinen  nidit,  die  fidi  der  wadifenden  religiöfen  Gleidi- 
gültigkeit  in  zahlreichen  Gegenden  entgegenflellen.  Die 
geringe  Zahl  der  Sdiüler  in  den  Seminaren  läßt  für  die 
nädifle  Zeit  fdion  befürditen,  daß  das  Epifkopat  bald 
keine  Leute  mehr  haben  wird,  die  man  mit  dem  heiligen 
Amte  betrauen  könnte.  Heute  fdion  beginnen  die  Priefler 
zu  mangeln,  aber  morgen  werden  fie ,  wenn  keine  Hilfe 
kommt,  in  erfdiredtender  Anzahl  überall  fehlen,  wo  man 
an  die  religiöfen  Intereffen  der  Seele  denkt."  —  Im 
Jahre  1910  flellte  die  Vereinigung  der  großen  Seminare 
eine  heimliche ,  aber  zufällig  bekannt  gewordene ,  Rund- 
frage an,  die  von  78  großen  Anflalten  (d.  h.  beinahe 
von  der  Gefamtheit)  beantwortet  wurde  und  aus  der 
hervorgeht,  daß  nur  6530  junge  Leute  (icii  zum  Priefler- 
fland  entfchloffen  hatten;  mit  der  Zahl  der  Prieffcerlehr- 
linge  von  1905  verglichen,  bedeutet  dies  eine  Abnahme 
von  50  Prozent.  —  In  einem  Staate,  wo  der  Priefler  nicht 
mehr  als  Staatsbeamter  fungiert  und  auf  keinen  einzigen 
der  Vorteile  zählen  kann,  die  der  Staat  feinen  Ange- 
bellten bewilligt  (Sicherheit  des  Gehalts,  Dauer  der  An- 
flellung ,  Penßonsberechtigung  ufw.)  ifl  diefe  Abnahme 
der  Theologieftudierenden  nur  allzu  verfländlidi.  Denn 
bekanntlich  rekrutiert  fidi  der  niedrige  Klerus  nicht  aus 
den  reidiflen  Volksfchichten ,  fondern  vielmehr  aus  der 
Klaffe  der  Kleinbürger  und  Bauern;  und  diefe  Klaffe  hat 
niciit  nur  den  Wunfdi,  der  Sache  des  Herrn  zu  dienen, 
fondern  ße  wählt  ihren  Beruf  namentlich  auch,  um  ma- 
teriell voranzukommen.  Und  in  dem  Maße,  als  die  Eltern 
in  der   ekkleßaflifchen   Karriere    für    ihre    Kinder   immer 
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weniger  eine  gewinnbringende  Lebensmöglidikeit  fehen, 
wird  es  für  die  Kirdie  immer  fdiwieriger,  geeignetes 
Perfonal  heranzubilden.  Da,  wo  die  Kirdie  auf  Staats- 
koflen  lebt,  wird  man  einen  Pfaffen  gewif5  beleidigen, 
wenn  man  ihm  fagt,  materielle  Vorteile  hätten  feine 
Berufswahl  beflimmt.  Wo  aber  die  Kirdie  auf  fidi  felbfl 
angewiefen  bleibt,  wo  fie  ihren  Dienern  nur  nodi  un- 
fidiere  Einkünfte,  Abhängigkeit  vom  Edelmut  der  Gläubigen 
und  evangelifdie  Armut  bieten  kann,  dort  beginnt  die 
Brotfrage  mit  dem  Glauben  und  dem  geheimen  Ruf 
Gottes  einen  harten  Kampf  und  (legt  faft  immer. 

Mit  den  vorftehenden  Ausführungen  hoffe  idi  für  den 
deutfdien  Lefer  ein  einig ermaf^en  klares  und  fadilidies 
Bild  von  der  je^igen  Lage  der  Kirdie  und  ihrer  Würden- 
träger in  Frankreidi  gezeidinet  zu  haben.  Geldmangel, 
Unordnung,  Unfähigkeit  fidi  den  Forderungen  einer  neuen 
Zeit  anzupaffen,  Krifen,  Unzufriedenheit  innen  und  auf5en, 
das  ifl  das  Bild,  das  diefe  von  der  Staatsvormundfdiaft 
und  vom  Staatsfäd^el  „befreite"  Kirdie  bietet.  Es  ift 
felbftverfländlidi ,  dafS  alle  „Unentwegten"  die  Sdiuld 
dafür,  daf5  die  Kirdie  heute  ein  fo  kläglidies  Bild  der 
Zerrüttung  bietet,  ganz  der  weltlidien  Regierung  in  die 
Sdiuhe  fdiieben.  Unmöglidi  kann  man  von  einem  guten 
Ultramontanen  das  Zugefländnis  verlangen,  daf5  haupt- 
fädilidi  die  Starrköpfigkeit  eines  Pius  X.  und  der  Fana- 
tismus eines  Merry  del  Val  daran  fdiuld  find. 

Ja,  es  ifl  ein  Jammerbild,  das  uns  diefe  ihrer  Zunfl- 
vorredite    entblöf5te    Kirdie    bietet.     Einige    Männer    der 
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Feder ,  eine  mehr  als  täppifciie  Preffe  \  eine  lärmende 
ariflokratifche  Jugend  und  eine  Handvoll  Politiker  haben  (le 
ins  Sdilepptau  ihrer  politifdien  Ziele  nehmen  muffen,  fonfl 
wäre  fle  fchon  geflorben.  Und  wer  die  Werke  der  Barres, 
Bourget,  Lemaitre  ufw.  lieft,  der  wird  mit  Beflürzung  er- 
fahren, daf5  ja  diefe  Verteidiger  des  Alten  felbfl  nicht  mehr 
an  die  alleinfelig machende ,  göttlich -unfehlbare  Kirche 
glauben.  Er  wird  bemerken,  dafS  diefe  enorm  belefenen, 
in  jeder  Beziehung  aufgeklärten  „Katholiken"  die  Kirche 
eben  nur  noch  als  eine  weltliche  Formel  auffaffen,  als  ein 
Mittel  zur  Volksherrfchafl ,  fo  wie  etwa  Macchiavel  und 
Hobbes  fie  den  Fürflen  lehrten.  Mit  anderen  Worten :  Der 
Katholizismus  wird  in  Frankreich  mehr  und  mehr  ein 
Gegenfa^  zur  Republik  und  zum  demokratifchen  Staats- 
prinzip, und  ifl  unter  diefer  Bedingung  bereit,  feine 
Gegnerfchafl  zum  Atheismus  gänzlich  zu  vergeffen. 

Die  Herrfcher  mit  dem  Krummflab  haben  ihre  Rolle 
in  Frankreich  ausgefpielt.  Die  Volksfeele  gibt  kein  Echo 
mehr  auf  ihre  kämpf  freudigen  Bannbullen.  Wären  die 
Einficht  und  der  Sinn  für  Wirklichkeiten  die  Haupttugenden 


'  Wer  Gelegenheit  hatte,  die  Haltung  der  klerikal-mon- 
archifchen  Preffe  Frankreichs  gelegentlich  der  Parifer  Hochwaffer- 
kataflrophe  zu  beobaditen,  wird  gefunden  haben,  daß  diefes 
Unglück  nicht  nur  eine  verdiente  Züchtigung  Gottes,  fondern 
hauptfächlich  das  Ergebnis  von  30  Jahren  Republik  war.  Wäre 
Frankreich  eine  Monardiie,  dann  wäre  alles  anders  gekommen. 
Hätte  ein  König  die  Überfdiwemmten  befucht  und  nidit  ein 
fimpler  Präfident,  dann  hätte  das  Volk  ihm  zugejauchzt  und  vor 
heller  Freude  über  die  Huld  des  Monarchen  die  betrübten 
Gefichter  zu  Haufe  gelaffen  ufw. 

8* 
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der  geifHidien  Herren,  dann  würden  fie  nicht  mehr  auf 
den  öffentlichen  Marktplä^en  zum  Kampfe  blafen,  fondern 
ihre  Seelenretterei  im  flillen  betreiben,  folange  ihnen 
dies  der  in  der  Maffe  fchlafende  religiös-überfinnliche 
Inflinkt  noch  erlauben  mag.  Die  Mutter  in  Rom  hat 
ihre  „ältefle  Tochter"  unwiederbringlich  verloren.  Der 
„freie  Geifl"  hat  fie  heimgeführt.  Er  hat  fie  nicht  mit 
Verfprechungen  ewiger  Glückfeligkeit  betört,  fondern  er 
hat  der  Republik  begreiflich  gemacht,  daf5  es  für  den 
fozialen  Fortfehritt  der  Menfchheit  endlich  notwendig  ge- 
worden ifl,  die  Götter  von  der  Erde  auszufchlief5en ,  da 
ja  ihr  Reich  fowiefo  nicht  von  diefer  Welt  ifl.  —  Die 
Wahlerg ebniffe  beflätigen  nur  alle  vier  Jahre  aufs  neue, 
daj5  die  beiden  gar  keinen  fchlechten  Haushalt  führen, 
und  daf5  Frankreichs  Religion  mehr  und  mehr  fozial 
wird:  Die  einzige  Religion,  die  überhaupt  einen  Sinn  hat. 
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VI. 

Der  Kampf  um  die  Sdiule  in  Frankreidi. 

I. 

Die  Schule,  das  heifSt  die  organifierte  Erziehung  der 
kommenden  Generation,  ifl  im  Laufe  des  19.  Jahrhunderts 
ein  fo  widitiger  Kulturträger  im  Leben  aller  zivilifierten 
Völker  geworden,  da(5  heute  das  Warum  der  Sdiul- 
organifation  felbfl  von  den  überzeugteften  Verteidigern 
der  Tradition  nicht  mehr  negativ  beantwortet  werden 
kann.  Um  fo  heftiger  ift  dagegen  der  Kampf  um  das 
„Wie"  des  Jugendunterrichts  entbrannt.  Denn  wenn  es 
richtig  ifl,  daf5  die  Seele  des  Kindes  einer  unbefchriebenen 
Seite  gleicht  und  dafS  die  lebende  Generation  nicht  nur 
das  Recht,  fondern  die  Pflicht  hat,  etwas  auf  diefe  Seite 
zu  fchreiben,  fo  ifl  es  nicht  gleichgültig,  wie  man  hier 
zu  fchreiben  gedenkt  und  welche  Hand  den  Griffel  führen 
foll.  Wenn,  um  ein  anderes  Bild  zu  gebrauchen,  die 
Schule  der  Hebel  ifl,  mit  dem  wir  die  Schäle  der  kom- 
menden Menfchheit  bereichern  können,  fo  ifl  es  von 
höchfler  Wichtigkeit,  die  intellektuellen  Mächte  genau 
abzuwägen,  die  bei  diefer  Scha^gräberei  die  Hauptrolle 
fpielen  follen.  —  Daher  ifl  der  Kampf,  den  die  Ver- 
treter der  vorurteilslofen  Wiffenfchaflen  mit  den  An- 
hängern der  chrifllich  -  dogmatifchen  Weltanfchauung 
führen,  in  allen  Kulturländern  namentlich   um   den  Vor- 
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rang  in  der  Sdxule  entbrannt.  Aber  fidierlidi  ifl  er 
nirgendwo  mit  der  gleichen  Heftigkeit  geführt  worden, 
(icherlich  ifl  die  Schule  nirgendwo  in  der  gleichen  Weife 
der  Spielball  politifcher  Leidenfchaflen  gewefen  als  in 
Frankreich. 

Um  diefen  mehr  politifchen  als  pädagogifchen  Kampf 
in  feiner  wirklichen  Wefensart  zu  verflehen,  muffen  wir 
uns  zunächfl  vergegenwärtigen,  daf5  bei  dem  nervöfen, 
fpontanen  und  jeder  flraffen  Difziplin  abgeneigten  Cha- 
rakter unferer  Nachbarn  die  Staatsautorität  in  Frank- 
reich feit  der  grof5en  Revolution  niemals  eine  fo  abfolut 
anerkannte  Macht  gewefen  ifl,  wie  etwa  in  Deutfchland. 
Selbfl  unter  den  Monarchien  und  Kaiferreichen  des  le'^ten 
Jahrhunderts  ifl  die  franzöfifche  Volksfeele  immer  fo  flark 
demokratifch  geblieben,  dafS  die  Staatsgewalt  wohl  oder 
übel  mit  ihr  rechnen  muf5te.  In  Deutfchland  dagegen  ifl 
der  Staat  alles;  feine  Machtbefugniffe  find  fo  unbegrenzt, 
dafS  ein  Franzofe  Mühe  haben  würde  zu  begreifen,  was 
ein  preuf5ifcher  Staatsanwalt  unter  „Beamtenbeleidigung", 
„Vergehen  gegen  die  Staatsgewalt"  ufw.  ufw.  verfleht. 
Aus  diefen  Gründen  ifl  uns  Deutfchen  auch  das  Haupt- 
problem der  franzöfifchen  Schulkämpfe  auf  den  erflen 
Blidi  unverfländlich.  Wenn  wir  erfahren,  da(5  es  der 
franzöfifdien  Staatsgewalt  bis  heute  noch  nicht  möglich 
gewefen  ifl,  die  Schulen  ganz  in  ihre  Gewalt  zu  be- 
kommen, wogegen  bei  uns  eine  folche  Machtvollkommen- 
heit fafl  wie  eine  Selbflverfländlichkeit  empfunden  wird; 
wenn  wir  fehen  muffen,  wie  zähe  und  erbittert  die 
liberale     franzöfifche    Bourgeoifie    fich    gegen     die    Ein- 
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mifdiung  des  Klerus  in  Sdiulfadien  wehrt,  wogegen  in 
Deutfdiland  der  Kirdienbeamte  heute  noch  ganz  ebenfo 
wie  vor  hundert  Jahren  ein  vom  Staat  bezahlter  Beamter 
geblieben  ifl,  der  in  das  Unterrichtswefen  mit  Maciit- 
vollkommenheiten  eingreift,  die  wir  kaum  zu  diskutieren 
wagen,  dann  empfinden  wir  einerfeits  etwas  wie  Mitleid 
für  den  „fdiwaciien"  franzöfifdien  Staat  und  andererfeits 
ein  lebhaftes  Bedauern  über  die  allzu  grof5en  Privilegien 
unferer  Kirchen  in  Erziehung sfaciien.  In  Deutfciiland,  wo 
die  Kirchen  (mit  Ausnahme  etwa  der  Bismarckfchen 
Periode)  immer  in  voUfler  Harmonie  mit  dem  Staate 
lebten,  war  ihr  intellektueller  EinflufS  in  den  Sciiulen 
immer  fo  unerfdiütterlich  geficiiert,  dafS  fie  keinerlei 
Kämpfe  darum  zu  führen  brauditen.  Hat  docii  unfer 
Staat  den  Jugendunterridit  abfolut  monopolifiert  und 
die  Kirciienlehren  als  obligatorifchen  Lehrgegenftand  vor- 
gefdirieben.  Damit  werden  a  priori  (folange  die  Be- 
völkerung mit  der  daraus  fich  ergebenden  Zwangs- 
erziehung zufrieden  ifl)  alle  Kämpfe  der  Klerikalen  um 
den  Vorrang  in  der  Schule  überflüffig. 

Ganz  anders  in  Frankreidi.  Die  Frage,  um  die  man 
fich  hier  feit  nahezu  hundert  Jahren  flreitet ,  lautet  fo : 
„Soll  die  Lehrtätigkeit  frei  fein  oder  hat  der  Staat  ein 
Redit,  fie  zu  monopolifieren?"  Mit  diefer  Frage  wird 
nicht  nur  die  Machtbefugnis  des  Staates  zur  Einriditung 
von  Sdiulen  prinzipiell  in  Frage  geftellt,  fondern  hinter 
ihr  verbirgt  fidi  audi,  wie  wir  fofort  fehen  werden,  ein 
heftiger  Kampf  von  Liberalismus  und  Klerikalismus  um 
die  Herrfchafl  in  der  Sdiule, 
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Die  fiegreidie  grof5e  Revolution,  die  die  eigentliche  Wiege 
unferer  modernen  Schule  ifl,  proklamierte  im  Dezember 
1793  ein  Gefe^,  deffen  erfle  Beflimmung  fo  lautet:  „Die 
Lehrtätigkeit  ifl  frei",  das  heif5t  fie  ifl  fortan  nicht  mehr 
wie  im  Mittelalter  das  Privilegium  der  Priefterkafte ;  jeder, 
der  in  fich  einiges  Recht  und  Talent  fühlt .  kann  Lehrer 
fein.  Die  Revolution  hatte  ferner  proklamiert:  „Die 
Bildung  ifl  ein  Bedürfnis  aller."  Aber  bei  den  be- 
fchrönkten  Mitteln,  über  die  der  eben  geborene  kon- 
(litutionelle  Staat  verfügte,  konnte  er  nur  den  Wunfeh 
ausdrücken,  daf5  möglichfl  viele  diefes  Bedürfnis  be- 
friedigen möchten.  Im  übrigen  mußte  er  die  Lehrtätig- 
keit als  Privatinduflrie  betrachten  und  konnte  noch  nicht 
daran  denken,  fie  irgendwie  flaatlich  zu  organifieren. 

Napoleon  I.  begriff  als  erfler  die  Vorteile  einer  vom 
Staate  monopolifierten  Jugenderziehung,  1802  fchuf  er 
die  erften  Staatsgymnafien  und  ein  regelmäfSiges .  wenn 
audi  noch  winzig  kleines,  Ausgabebudget  für  Schulzwecke. 
Bemerkenswert  für  die  Auffaffung  der  damaligen  Zeit 
ifl,  was  Fourcroy,  ein  Minifler  Napoleons,  gelegentlich 
mit  Bezug  auf  die  Schaffung  allgemeiner  Volksfchulen 
aufwerte:  „Lefen  und  Schreiben  lernen  find  gewif5  not- 
wendige Dinge,  aber  welche  Regierung  könnte  fidi  mit 
einer  folchen  Lafl  beladen?  Es  ifl  aufSer  dem  Bereiche 
der  Möglichkeit,  einen  folchen  Unterricht  für  ein  grofSes 
Volk  zu  fchaffen."  —  Waren  die  Mönche  und  Priefler 
fdion  im  Mittelalter  vorzugsweife  die  Lehrer  der  Jugend 
gewefen,  fo  waren  fie  nach  der  Verföhnung  Napoleons 
mit    der   Kirche    auch    wieder    (freilich    unter    flaatlidier 
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Auffidit)  die  erflen,  die  fidi  der  neuen  Sdiulen  annahmen. 
Audi  als  Napoleon  durdi  eine  Gefe'^gebung  von  1811 
das  flaatlidie  Unterriditsmonopol  auf  die  Univerjitäten 
ausdehnte,  dadite  die  Geifllidikeit  nodi  nidit  daran,  gegen 
diefes  Staatsmonopol  zu  proteflieren.  Der  Klerus  befand 
(idi  damals  in  Frankreidi  in  der  ganz  gleidien  Lage  wie 
heute  nodi  in  Deutfdiland.  Das  heifSt  die  Priefler  waren 
vom  Staate  bezahlte  Beamte  und  hatten  ihren  von  der 
Regierung  wohl  beredineten  Einfluß  auf  die  Heranbildung 
der  Jugend,  Unter  dem  neu  gefdiaffenen  Konkordat- 
regime erinnerte  fidi  die  Kirdie  nur  allzu  deutlidi  der 
Sdiredien  der  eben  beendeten  Revolution,  als  daj5  fie 
fidi  erlaubt  hätte,  das  flaatlidie  Unterriditsmonopol  als 
eine  Bedrohung  ihrer  Madit  zu  betraditen.  Wer  hätte 
übrigens  gewagt,  gegen  die  Maf5nahmen  des  Halbgottes 
Napoleon  zu  proteflieren  ?  Napoleons  Regierung  kannte 
eigentlidi  überhaupt  keine  „inneren"  Feinde, 

Napoleon  fiel,  aber  feine  Inflitutionen  blieben  beflehen. 
Die  Zeit  der  Reflauration  bis  1830  war  ein  Siegeszug 
aller  antidemokratifdien  Mädite,  Sdion  1820  bemerkt 
die  Kirdie  in  dem  napoleonifdien  Unterriditsmonopol, 
das  heif5t  in  der  Staatskontrolle  der  klerikalen  Er- 
ziehung ,  ein  Hindernis  zur  Ausbreitung  ihres  Einfluffes. 
Sie  beginnt  unter  der  Führung  von  Lamennais  und 
Montalembert  jene  heftigen  Angriffe  gegen  diefes 
Monopol,  die  1830  mit  der  theoretifdien  Wiederherftel- 
lung  der  Lehrfreiheit  endigen.  Das  flaatlidie  Unterridits- 
monopol wurde  mit  dem  Satje  der  erflen  Revolution  zu 
Fall   gebradit:   Die   Lehrtätigkeit   ifl   frei.     Die   aus    der 
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Revolution  von  1830  geborene  Charte  des  Bürgerkönigs 
Louis  Philippe  verfprach  in  der  Tat  ein  Gefe^,  das  die 
Freiheit  der  Lehrtätigkeit  garantieren,  zugleich  aber  auch 
den  Schulunterricht  auf  die  unteren  Volksklaffen  aus- 
dehnen follte,  Diefe  Unterrichtsfreiheit  lag  ebenfowohl 
im  Intereffe  der  liberalen  Bougeoifie  als  der  klerikalen 
Elemente,  Die  erfleren  erhofften  durch  neue  in  ihrem 
Sinne  geleitete  Schulen  eine  Fefligung  des  neuen  Regimes 
(ohne  diefe  Lehrfreiheit  wäre  zum  Beifpiel  das  Auftreten 
des  großen  Hiflorikers  Michelet,  der  an  der  Univerfität 
zum  Entfe^en  der  Katholiken  Vorlefungen  über  die 
Jefuiten  hielt,  unmöglich  gewefen);  die  Klerikalen  da- 
gegen, die  von  jeher  alle  demokratifchen  Regungen  be- 
kämpften, hofften  nunmehr  die  Schule  ganz  in  ihre  Ge- 
walt zu  bringen  und  wie  im  Mittelalter  einen  Staat  im 
Staate  zu  bilden.  —  Louis  Philippe  war  der  Mann,  der 
es  mit  keiner  Partei  verderben  wollte.  Tro^  feines  Ver- 
fprechens  fchuf  er  das  Gefe^  über  die  Lehrfreiheit  nicht, 
und  daher  exiftierte  diefe  unter  feiner  Regierung  wohl 
als  flaatliche  Toleranz,  nicht  aber  als  Gefe^.  —  Als  der 
von  Heine  fo  viel  befprochene  Minifler  Guizot  mit  feinem 
Gefe^  von  1833  die  erflen  Volksfchulen  errichtete  und 
die  erflen  feflen  Lehrerflellen  mit  flaatlicher  Gehalt- 
fubvention  fchuf,  waren  diefe  Volksfchulen  weder  Staats- 
fchulen  noch  Privatfchulen ,  fondern  Staat  und  Privat- 
initiative arbeiteten  Hand  in  Hand,  um  ihre  Erhaltung 
zu  ermöglichen.  Das  grof5e  Verdienfl  Guizots  ifl,  die 
Idee  der  Volksfchule  verwirklicht  zu  haben  (freilich  dachte 
er   noch   mit    keiner   Silbe    an   die   Mäddien,    denn   fein 
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Gefe^  bezieht  fidi  nur  auf  Knabenfdiulenj.  Aber  wenn 
auch  der  Proteflant  Guizot,  (der  im  Grunde  ganz  ebenfo 
für  ein  Regierungsbündnis  von  Kirdie  und  Staat  war 
wie  der  Atheifl  Napoleon)  den  klerikalen  Einflüffen  in 
der  Sdiule  Vorfdiub  leiffcete,  den  Forderungen  der  Kleri- 
kalen, die  Sdiulen  jeder  Art  ganz  ohne  Staatskontrolle 
zu  laffen,  refp.  ein  Gefe^  über  die  effektive  Lehrfreiheit 
zu  fdiaffen,  gab  er  dennodi  nidit  nadi.  Er  lief5  die 
Frage  offen. 

Die  Volksfdiulen  nehmen  an  Bedeutung  zu.  Von 
9000  in  1830  wädifl  ihre  Zahl  auf  24000  in  1847,  für 
deren  Unterhalt  der  Staat  bereits  3  Millionen  Franken 
ausgibt.  Mehr  und  mehr  werden  die  Sdiulen  ein  Gegen- 
fland  des  öffentlidien  Intereffes  und  der  Parteikämpfe. 
Immer  nadidrüd^lidier  fordern  die  liberalen  Parteien 
der  vierziger  Jahre  die  Sdiulorganifation  als  Staats- 
pflidit.  Die  Klerikalen  dagegen  fühlen  die  Staatskontrolle 
der  Erziehung  als  Zwang,  gegen  den  fie  (idi  nidit  minder 
nadidrüdilidi  zur  Wehr  fe^en.  Die  Revolution  von  1848 
proklamiert  die  theoretifdie  Notwendigkeit  der  neutralen 
Volksfdiule,  aber  die  zweite  Republik  hat  weder  Zeit 
nodi  Geld  zu  ihrer  Organifation.  Die  fdiarf  einfe^ende 
Reaktion  bleibt  auf  der  ganzen  Linie  Sieger.  Und  fie 
verwirklidit  endlidi  den  Traum  der  klerikalen  Partei 
nadi  einer  ganz  vom  Staate  unabhängigen  Sdiule.  Die 
vage  Gefe^gebung  von  Guizot  und  die  Ohnmadit  der 
zweiten  Republik  hatten  den  Boden  vorbereitet,  auf  dem 
1850  das  Gefe^  Falloux  entflehen  konnte.  Diefes  zum 
Teil   nodi   heute    gültige  Gefe-^,   das    die    abfolute  Lehr- 
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freiheit  dekretiert,  bedeutete  die  Entthronung  der  Sdiule 
als  Staatseinriditung.  —  Wir,  die  Möndie,  Nonnen  und 
Priefler,  waren  von  jeher  die  wahren  Lehrer  der  Jugend, 
der  Staat  kümmere  fidi  um  feine  Gefdiäfte,  zu  denen 
die  Erziehung  nidit  gehört;  er  hindere  uns  nidit  länger 
in  der  Ausübung  diefer,  unferer  vornehmflen  Aufgabe 
der  Jugendbildung.  So  fpradi  der  damalige  klerikale 
Gefe^geber. 

Das  zweite  Kaiferreidi,  das  mit  feiner  kriegerifdien 
AufSenpolitik  viel  Geld  verbraudite  und  mit  inneren  Re- 
formen auf5erordentlidi  fparfam  war,  überließ  dem  Klerus 
nur  allzu  gern  die  Sorge  des  Jugendunterridits.  Denn 
befagter  Jugendunterridit  begann  den  Staat  viel  Geld 
zu  koflen,  das  man  nadi  Meinung  des  dritten  Napoleon 
anderweitig  viel  vorteilhafter  anlegen  konnte.  Die  Kirdie, 
in  jedem  Sinne  mäditig  gefordert  von  Napoleon  und 
feiner  Regierung,  madit  von  1850  bis  1870  in  Frankreidi 
enorme  Fortfdiritte.  Sie  baut  auf  Staatskoflen  neue 
Kultusgebäude ,  gründet  Bistümer  und  Vikariate ,  be- 
mdditigt  ^di  mit  Hilfe  der  Sdiulen  der  Jugend,  über- 
fdiwemmt  Frankreidi  mit  Unterriditskongregationen  und 
bekämpft  rüdthaltlos  alle  da  und  dort  nodi  fortbeflehenden 
weltlidien  Sdiulen.  Am  Ende  des  zweiten  Kaiferreidis 
waren  Frankreidis  Unterriditsanflalten ,  von  der  Dorf- 
fdiule  angefangen  bis  zur  Univerfität,  ganz  in  den  Händen 
des  Klerus.  Der  Sdiulbefudi  war  durdiaus  fakultativ 
geblieben,  und  da  er  aufSerdem  Geld  koflete,  fdiidite  nur 
der  beffere  Mann  feine  Kinder  zur  Sdiule.  Nodi  1864 
konnte  Gambetta  fdireiben,  daf5  auf  100  junge  Rekruten 
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von  20  Jahren  27  weder  lefen  nodi  fchreiben  könnten, 
während  im  gleidien  Verhältnis  in  der  preufSifdien  Armee 
nur  3  Analphabeten  zu  finden  feien. 

Eine  völlige  Umgeflaltung,  Erweiterung  und  Neuwertung 
erlebt  die  Sdiule  in  Frankreidi  erfl  mit  der  dritten  Re- 
publik. Überhaupt  bedeutet  der  für  die  Franzofen  fo 
unglüdilidie  Krieg  von  1870/71  in  vieler  Beziehung  eine 
Aufrüttelung  und  den  Anbrudi  einer  neuen  Entwidilungs- 
periode.  Audi  Frankreidi  erlebte  damals  eine  „Gründer- 
zeit", die  fidi  im  Gegenfa^  zu  Deutfdilands  Gründerzeit 
durdi  liberale  Reformen  diarakterifiert.  Mit  Bezug  auf 
die  Sdiule  hatte  Gambetta  fdion  1871,  gleidi  nadi  Be- 
endigung des  Krieges,  gefagt:  „Keinerlei  andere  Forde- 
rungen dürfen  vor  diefer  einen  Grundforderung  geflellt 
werden:  ,Die  vollfländigfle  Jugendbildung  von  der  Bafis 
bis  zum  Gipfel  der  menfdilidien  Kenntniffe.*"  Den 
leitenden  Staatsmännern  wurde  klar,  daf5  Frankreidi 
überhaupt  nodi  keine  modernen  Sdiulen  befaf5,  und  da(5 
ein  Staat,  um  fidi  im  Konkurrenzkampfe  der  Völker  zu 
erhalten,  feiner  Jugend  nidit  nur  eine  möglidifl  voll- 
kommene, fondern  audi  eine  möglidifl  koflenlofe  Erziehung 
fdiulde.  Vor  diefen  ganz  neuen  Grundforderungen  der 
jungen  Republik  verfdiwanden  bis  zum  Jahre  1878 
die  bisherigen  Debatten  über  die  Freiheit  oder  die 
Monopolifierung  des  Unterridits  fafl  ganz,  und  fo  erklärt 
es  fidi,  da(5  die  klerikale  Partei  nodi  1875  einen  be- 
deutenden Sieg  erfediten  konnte,  indem  fie  ganz  wie 
1850  für  die  Volksfdiulen  audi  nodi  die  Lehrfireiheit  an 
den  höheren  Sdiulen  zum  Gefe^  erheben  liefS,     Es  follte 
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ihr  le^ter  politifcher  Sieg  im  Kampf  um  die  Sdiule 
fein.  Denn  die  feit  Gründung  der  Republik  zur  Herr- 
fciiafl:  gelangte  Bourgeoifie  war  in  ihrer  Majorität  demo- 
kratifch  und  antiklerikal  gefinnt  und  ihre  berufenflen 
Sprecher,  Gambetta,  Jules  Ferry,  Paul  Bert,  Freycinet  ufw., 
waren  die  erflen,  die  (ich  im  Intereffe  der  Erhaltung  der 
Republik  rückfichtslos  gegen  den  „inneren  Feind",  das 
heißt  gegen  den  Klerikalismus  wandten.  Nunmehr  ent- 
brennt ein  hi'^iger  und  langwieriger  Kampf  der  Demo- 
kratie gegen  Klerikalismus  und  Royalismus,  und  diefer 
Kampf  hat  als  Intereffenmittelpunkt  immer  wieder  die 
Schule  refp.  die  Beeinfluffung  der  Jugend,  Denn  es  war 
klar,  daß,  wenn  der  republikanifche  Staat  ohne  Einfluß 
auf  die  Jugend  blieb,  feine  Exiftenz  fofort  wieder  mit 
der  neu  heranwach fenden  klerikal  erzogenen  Generation 
in  Gefahr  kommen  mußte.  Der  Mann,  dem  das  Verdienfl 
gebührt,  die  Schule  der  klerikalen  Herrfchafl  entriffen 
zu  haben,  heißt  Jules  Ferry,  Zunäciifl  entzog  er  den 
höheren  Kongregationsfchulen  den  Titel  „Univerßtät", 
den  er  wieder  fo  umgrenzte,  wie  Napoleon  L  dies  fchon 
getan  hatte.  Sein  zweiter  Schritt  war,  daß  er  allen 
nicht  vom  Staate  ausdrücklich  autorißerten  Kongregationen 
die  Lehrtätigkeit  unterfagte  (1879). 

Ferry  ließ  fleh  durch  die  nunmehr  beginnende  un- 
geheure Oppoßtion  der  Klerikalen,  die  ßch  in  ihren 
wichtigflen  Privilegien  bedroht  fühlten,  nicht  irre  maciien. 
1880  legte  er  den  Parlamenten  einen  Gefe^entwurf  über 
die  unentgeltliche,  obligatorifche  und  weltliche  Staats- 
volksfdiule    vor;    1881    wird    die    Weltlichkeit  der  Schule 
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im  Prinzip  angenommen  und  endlidi  wird  am  28,  März 
1882  nadi  mehr  als  einjähriger  heißer  Diskuffion  die  un- 
entgeltlidie,  obligatorifdie  und  weltlidie  Volksfdiule  für 
beide  Gefdilediter  zum  Gefe^  erhoben  und  eine  flaat- 
lidie  Subvention  von  120  Millionen  Franken  für  Sdiul- 
zwedie  bewilligt. 

Die  fo  viel  umflrittene  Unterriditsfreiheit  felbfl  aber 
wurde  mit  dem  neuen  Gefe^  nidit  vernichtet,  fondern 
nur  eingefciiränkt;  das  Gefe^  Falloux  blieb  im  Prinzip 
beflehen.  Man  geflattete  den  religiöfen  Kongregationen 
ganz  ebenfo  die  Fortführung  ihrer  Schulen,  wie  man 
fonflige  Privatfchulen,  Familienunterricht  ufw.  geflattete. 
Jeder,  der  die  entfprechenden  Diplome  befi^t,  kann  (ich 
„Professeur"  nennen  und  eine  Schule  gründen.  (Der  Titel 
„Profeffor"  i(l  alfo  in  Frankreich  frei,  wogegen  er  in 
Deutfchland  ein  Staatstitel  refp.  ein  Rang  ifl.)  Die  Wahl 
der  Schule  bleibt  den  Eltern  anheimgeflellt,  das  heij5t 
der  Schulbefuch  der  Kinder  ifl  von  1882  an  in  Frankreich 
wohl  obligatorifch ,  aber  die  Wahl  der  Schule  bleibt 
fakultativ;  da  wo  diplomierte  Perfonen  in  der  Familie 
felbfl  unterrichten,  kann  fogar  der  Schulbefuch  ganz  fort- 
fallen. Jedem  Bürger  ifl  demgemäf5  für  die  Erziehung 
feiner  Kinder  eine  möglichfl  weitgehende  Freiheit  ge- 
laffen.  Ifl  er  ein  Anhänger  der  religionslofen  Welt- 
anfchauung,  dann  fchickt  er  feine  Kinder  in  die  neutrale 
Staatsfchule  oder  in  eine  weltliche  Privatfchule ,  die  fich 
um  konfeffionelle  Fragen  und  Lehrgegenflände  prinzipiell 
nicht  kümmern;  ifl  er  Katholik,  Proteflant,  Jude  ufw. 
und    wünfcht   er   feine  Kinder   in   feiner   Religion    unter- 
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richtet,  dann  flehen  ihm  die  konfefflonellen  Sdiulen  offen; 
hat  er  für  die  Ausbildung  feiner  Spröf51inge  befondere 
Wünfche  und  genügen  ihm  die  Sdiulprogramme  nidit, 
dann  dispenfiert  der  Staat  die  Kinder  fogar  vom  Sdiul- 
befudi,  wofern  fle  von  „professeurs  diplomes"  unterrichtet 
werden.  Indeffen  haben  die  Abgangszeugniffe  aller  nicht- 
flaatlichen  (freien)  Schulen  und  Privatlehrer  nur  dann 
Gültigkeit,  wenn  fie  das  Vifa  einer  eigens  hierzu  er- 
nannten Staatskommiffion  tragen.  Auf  diefe  Weife  hat 
fi(h  der  Staat,  der  fich  für  die  Schulbildung  aller  feiner 
Mitglieder  verantwortlich  fühlt,  eine  Kontrolle  über  die 
Tätigkeit  der  „freien"  Schulen  gefichert. 

So  fleht,  mit  wenigen  Worten  charakterifiert,  die  Schul- 
organifation  aus,  die  feit  Ferry  in  Frankreich  befleht. 
Wir  fehen  auf  den  erften  Blick,  daf^  fie  weniger  ftraff 
und  für  den  einzelnen  weniger  zwingend  ift  als  in  Deutfdi- 
land.  Und  das  eben  wird  jeder  Freund  der  politifchen 
und  moralifdien  Freiheit  als  einen  Vorzug  empfinden. 
Denn  ein  Staat,  dem  die  Gewiffensfreiheit  feiner  Bürger 
heilig  ifl,  muf5  namentlich  in  Sachen  der  Erziehung  alle 
groben  Zwangsmittel  vermeiden.  Wie  und  wo  findet 
denn  der  preufSifche  Staat  zum  Beifpiel  eine  Rechtferti- 
gung für  den  Zwang ,  mit  dem  er  die  Kinder  der  Frei- 
denker ganz  ebenfo  im  Chriflentum  unterrichtet  als  die 
anderen?  Unfere  preufSifchen  Schulmänner  foUten  ein- 
mal über  den  Sa^  nachdenken,  den  Jules  Ferry  gelegent- 
lich in  einer  Rede  an  die  Lehrer  richtete :  „Fragen  Sie 
fich,  ob  ein  Familienvater,  ein  einziger,  der  Ihrem  Unter- 
richt beiwohnt,    vernünftigerweife  über  das    verlebt    fein 
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könnte,  was  Sie  fagen  werden.  Wenn  ja,  dann  fagen 
Sie  es  nicht."  Wenn  unfere  Sdiulminifler  einmal  fo  zu 
den  Lehrern  reden  wollten,  wie  vieles  bliebe  dann  wohl 
in  unferen  Schulen  ungefagt?  Der  wirklich  moderne 
Staat  mufS  eben  alle  Meinungen  und  Religionen  tolerieren 
und  fleh  im  Kampfe  der  Parteien  neutral  verhalten.  Am 
allerwenigflen  hat  der  Staat  ein  Recht,  in  religiöfen 
Fragen  befehlend  aufzutreten,  —  Freilich  bleibt  diefe 
Neutralität  und  Toleranz  für  den  Staat  nicht  ohne  Ge- 
fahr. Audi  Frankreidi  hat  diefe  Erfahrung  machen  muffen. 
Denn  obwohl  man  mit  der  neuen  Schulgefe^gebung  die  bis- 
herigen Kongregationsfchulen  nicht  fortverboten,  fondern 
nur  einer  leichten  Staatskontrolle  unterworfen  hatte, 
fühlten  fleh  die  Klerikalen,  die  überall  auf  die  Tradition 
pochen,  in  ihren  Rechten  doch  tief  beleidigt.  Wie  denn  ? 
Jahrhundertelang  hatte  der  Klerus  und  die  Kirche  den 
Jugendunterricht  geleitet  und  nun  errichtete  der  Staat 
eigene  und  noch  dazu  konfefjionslofe  Schulen?  Im  ganzen 
Lande  begann  in  den  achtziger  und  neunziger  Jahren 
eine  mächtige  klerikale  Agitation  gegen  die  neuen  Schul- 
gefe^e.  Die  Oppofition  gewann  zufehends  Terrain,  und 
als  einige  antiklerikale  Abgeordnete  zur  Befchwörung 
diefer  Gefahr  1898  in  der  Kammer  den  Antrag  flellten, 
die  Lehrtätigkeit  endlich  vollfländig  flaatlich  zu  mono- 
polifieren,  das  heif5t  alle  „freien"  Schulen  einfach  zu 
verbieten,  da  wurde  diefer  Antrag  mit  bedeutender  Mehr- 
heit abgelehnt. 

Die  Dreyfusaffäre  verdarb    das  Spiel  der  Kirche.     Der 
jüdifche,    des    Hochverrats    bezichtigte    Offizier    Dreyfus 
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wurde  fdinell  zum  Symbol  des  demokratifdien  Gedankens 
überhaupt  und  die  Kirdie,  die  fidi  (man  muj5  diefen  Aus- 
druck anwenden)  hafSerfüllt  mit  allen  antifemitifciien  und 
royaliflifchen  Elementen  gegen  die  Demokratie  verbunden 
hatte,  ging  aus  diefem  grandiofen  Kampfe  unvermutet 
gefciiwädit  und  verkleinert  hervor.  Die  Volksmaffen,  die 
vor  der  lebhaften  und  gefdtiickten  Agitation  der  Kleri- 
kalen fchon  halb  die  Lehren  der  Vergangenheit  vergeffen 
und  der  Kirciie  wieder  einigen  Kredit  eingeräumt  hatten, 
waren  durch  das  antidemokratifdie  Auftreten  der  Kirdie 
gelegentlich  der  Dreyfusaffäre  aufs  neue  fo  von  ihr  ab- 
gefchreckt  worden,  daf5  fie  bei  den  Wahlen  in  1898  eine 
erdrüd^ende  antiklerikale  Mehrheit  ins  Parlament  fciiickten. 
Dies  bedeutete  eine  Aufforderung  an  die  Regierung,  in 
ihrer  Politik  fortzufahren,  und  fo  konnte  fie  Sciilag  auf 
Schlag  weitere  durchgreifende  Reformen  zum  Schule  der 
bedrohten  weltlichen  Schulen  durdiführen.  Zunächft  zwang 
der  Gefe^geber  1901  fämtliche  religiöfen  Kongregationen, 
Rechenfchaft  über  ihr  Tun  und  Treiben  abzulegen  refp. 
eine  ftaatliche  Genehmigung  einzuholen.  Da  aber  diefes 
Gefe^  von  den  Kongregationen  nur  halb  beachtet  worden 
war,  ordnete  das  Miniflerium  Combes  im  Jahre  1902 
die  Schließung  aller  kongreganiftifchen  Schulen  an,  die 
diefe  Autorifation  nicht  nachgefucht  hatten,  1903  ver- 
weigerte die  Kammer  25  Lehrkongregationen  die  Autori- 
fation zur  Eröffnung  von  Schulen,  und  der  damalige 
Miniflerpräfident  Combes  ordnete  ihre  Auflöfung  an. 
Und  endlich  wurden  durch  ein  Gefe^  von  1904  {amtliche 
beflehenden  Kongreg ationsfdiulen  aufgelöfl.     Freilich  mit 
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allerhand  Friflen  und  Einfciiränkungen.  Denn  obgleicii 
diefes  Gefe"^  als  wefentlidifle  Beflimmung  den  Sa-^  ent- 
hält: „Die  Lehrtätigkeit  jeder  Art  und  Natur  ifl  in 
Frankreich  den  Kongregationen  unterfagt",  beflehen  die 
Kongreg ationsfchulen,  wie  wir  weiter  unten  fehen  werden, 
doch  fort. 

So  gelangen  wir  zum  Jahre  1905,  wo  fich  unter  dem 
Einfluffe  des  damaligen  Kultusminiflers  Äriflide  Briand 
endlich  jene  fundamentale  Reform  der  Kirchen-  und 
Staatstrennung  vollzieht,  die  von  der  politifchen  Logik 
der  Gegenwart  in  allen  modernen  Staaten  gefordert 
wird.  Die  Kirche  i(l  keine  politifche,  fondern  eine  religiöfe 
Inflitution;  fie  hat  alfo  kein  Recht,  auf  Staatskoflen  zu 
leben.  Wären  die  Männer  der  Kirche  logifch,  dann  würden 
^e  felbfl  einfehen,  daf5  es  für  eine  göttliciie  Inflitution 
befchämend  iffc,  auf  Koflen  weltlicher  Mächte  zu  leben. 
Jede  Religion  und  Religionsgemeinfchafl  muf^  aus  innerer 
Krafl  heraus  leben;  heute,  wo  ein  großer  Teil  der  Staats- 
bürger „gottlos"  geworden  ifl,  hat  der  Staat  kein  Recht 
mehr,  die  Kirche  mit  dem  Geld  diefer  Gottlofen  zu  er- 
halten. Können  die  Gläubigen  mit  ihrem  Geld  und 
ihrem  Idealismus  ihre  Kirche  nicht  aus  eigenen  Mitteln 
erhalten,  dann  gefchehe  mit  ihr,  was  da  wolle.  Sie  ifl 
heute  keine  flaatliche  Notwendigkeit  mehr;  ihre  In- 
anfpruchnahme  bei  der  Geburt,  Erziehung ,  Verheiratung 
und  Beerdigung  des  Individuums  mufS  fortan  der  Privat- 
initiative überlaffen  bleiben.  Es  ifl  Frankreichs  kultur- 
fchaffendes  Verdienfl  in  der  Welt,  dafS  es  mit  der  Tren- 
nung von  Staat  und  Kirche   und  Schule  und  Kirche    end- 

9* 
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lieh  den  wifjenfchafHidien  Erkenntniffen  und  Forderungen 
unferer  Zeit  auch  politifcii  -  adminiflrativ  Rechnung  ge- 
tragen hat. 

II. 
Die  Kirche  blieb  gegenüber  diefer  fletig  fortfchreitenden 
Befchrönkung  ihrer  politifchen  und  pädagogifchen  Macht 
nicht  untätig.  Die  Gefe^e  von  1881/82,  die  Dreyfusaffäre, 
das  Verbot  der  Kongregationsfchulen,  die  Auflöfung  und 
Landesverweifung  der  religiöfen  Orden  und  endlich  die 
Kündigung  des  Konkordats  waren  vernichtende  Sdiläge 
für  fie.  Aber  fie  hielt  ^ch  nie  und  hält  (ich  bis  auf  den 
heutigen  Tag  nicht  für  befiegt;  fie  glaubt  beflimmt  an 
die  Wiederherflellung  ihrer  Privilegien  und  betrachtet 
nach  wie  vor  die  Schule  als  das  wirkfamfle  Mittel  zur 
Wiedereroberung  ihrer  Macht.  Denn  folange  der  Staat 
nicht  durch  ein  ausdrückliches  Gefe^  den  Unterricht  als 
fein  Monopol  erklärt,  folange  befi^t  auch  fie  ein  Recht 
auf  eigene  Schulen.  Ja,  die  Gefe^gebung  der  Kirchen- 
trennung hat  fogar  für  die  Beamten  Roms  gewiffe  Vor- 
teile im  Gefolge  gehabt,  die  ihnen  die  offene  Ausübung 
diefer  Rechte  erleichtern.  So  zum  Beifpiel  befi^t  der 
Klerus  feit  1905  in  Frankreich  eine  ebenfo  vollfländige 
Verfammlungs-,  PrefS-  und  Redefreiheit  wie  jede  andere 
Staatsbürgerkategorie  auch  (unter  dem  Konkordat  unter- 
lagen alle  feine  Kundgebungen  der  Staatskontrolle). 
Von  diefen  neuen  Rechten  hat  denn  auch  der  Klerus 
zunächfl  in  dem  Sinne  Gebrauch  gemacht,  dafS  er  un- 
aufhaltfam  und  drohend  gegen  die  Staatsfchulen  pro- 
teftiert,    die    Gläubigen    zur    Schaffung    „freier"    Schulen 
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auffordert  und  den  Eltern  und  Kindern  offene  Unbot- 
mäf5igkeit  gegen  die  Sciiulgefe-^gebung  der  Republik 
predigt.  War  die  klerikale  Propaganda  unter  dem  Kon- 
kordatsregime mehr  oder  weniger  geheim,  diplomatifch 
fchlau  und  vorfidbtig ,  fo  ifl  fie  feit  der  Auf löfung  des 
Konkordats  öffentlich,  grob  und  revolutionär  geworden. 
Eines  der  diarakteriflifchflen  Dokumente  für  diefe  Pro- 
paganda ifl  das  fogenannte  „Mandement",  das  im  Sep- 
tember 1909,  von  fämtlichen  franzöfifchen  Bifchöfen  unter- 
zeichnet, veröffentlicht  wurde  und  eine  formelle  Kriegs- 
erklärung an  den  Staat  und  feine  Schulen  enthält.  Es 
lohnt  fich,  auf  diefes  Sendfehreiben  mit  einigen  Worten 
einzugehen,  weil  wir  darin  zunächfl  eine  gute  Definition 
der  freien  chrifllichen  Schule  finden  und  weil  fich  uns 
damit  das  Bild  der  Sciiulpolemiken  der  neueflen  Zeit 
verdeutlichen  wird.     Es  heif5t  dort: 

„Was  ifl  die  freie  Schule  ?  Die  freie  oder  die  chrifl- 
liche  Schule  ifl  die,  wo  der  Lehrer,  aufSer  den  not- 
wendigen pädagogifchen  Fähigkeiten,  das  Glück  zu 
glauben,  und  den  Mut,  feinem  Glauben  gemäfS  zu 
leben,  befi^t;  diefer  Lehrer  ahmt  den  göttlichen  Lehrer 
nach,  deffen  heilige  Bücher  uns  belehren,  dafS  er  feine 
Moral  lebte,  bevor  er  fie  lehrte.  —  Die  chriftliche 
Schule  ifl  die,  wo  der  Lehrer  an  die  erfle  Stelle  feines 
Lehrprogramms  die  religiöfe  Wiffenfciiafl  einfchreibt, 
wo  er  den  Kindern  Bücher  einer  vollkommenen  Ortho- 
doxie in  die  Hand  gibt  und  in  ihrer  Umgebung  eine 
Atmofphäre  fchafft,  die  der  Entfaltung  ihres  Glaubens 
und    ihrer   Tugenden    günflig    ifl,    —    Eine   katholifche 
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Schule  ifl  ebenfo  notwendig  als  eine  katholifciie  Kirche. 
Es  ifl  wenig  daran  gelegen,  Kirchen  zu  haben,  wenn  fie 
leer  bleiben,  und  die  unfrigen  würden  fich  fdinell  leeren, 
wenn  die  Schulen,  aus  denen  man  den  religiöfen  Unter- 
richt verbannt  hat,  fortfahren  follten,  fich  zu  füllen." 
Nach  diefen  prinzipiellen  Auseinanderfe-^ungen  be- 
fchäftigt  fich  das  bifchöfliche  Manifefl  mit  der  welt- 
lichen Schule  felbfl: 

„An  der  Seite  der  freien  oder  chrifllichen  Schulen 
finden  wir  die  öffentlichen  oder  neutralen  Schulen, 
deren  Urfprünge  euch  bekannt  find.  Vor  ungefähr 
30  Jahren  wurde  durch  einen  bedauernswerten  Irrtum 
oder  mit  perfiden  Abfichten  das  Prinzip  der  religiöfen 
Neutralität  in  unfere  Schulgefe-^e  eingeführt;  dies  ifl 
ein  in  fich  felbfl  falfches  und  in  feinen  Folgen  fchäd- 
liches  Prinzip.  —  Was  in  der  Tat  ifl  diefe  Neutralität 
anderes  als  die  Ausfchlief5ung  jedes  religiöfen  Unter- 
richts aus  der  Schule,  womit  man  die  MifSaditung  auf 
jene  Wahrheiten  wirfl,  die  bisher  alle  Völker  als  die 
notwendige  Bafis  für  die  Erziehung  betrachtet  haben? 
Zu  allen  Zeiten  und  in  allen  Ländern  haben  die  Päpfle 
die  neutralen  Schulen  gebrandmarkt  und  verurteilt; 
die  neutrale  Schule  ifl  immer  von  der  Kirche  zurück- 
gewiefen  worden,  und  diefe  Zurückweifung,  die  gewiffe 
Geifler  als  Untoleranz  taxieren,  rechtfertigt  fidi  ohne 
Mühe." 

Was  alfo  follen  die  Gläubigen  tun,  um  ^ch  der  ver- 
derblichen Einflüffe  der  neutralen  Schulen  zu  erwehren? 
Das  bifchöfliche  Manifefl  befagt  es  klar  und  deutlich: 
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„Es  ifl  eine  flrenge  Pflicht,  überall  da,  wo  dirifllidie 
Sdiulen    exiflieren,    feine    Kinder    dorthin   zu   fdiicken. 
Die  Kirche  verbietet  den  Befudi  der  neutralen  Schulen 
wegen  der  Gefahren,  denen  der  Glaube  und  die  Tugend 
der  Kinder  dort  begegnen.    —   Dies    find  zwei    wefent- 
liche    Gebote,    die    niemand   vergeffen    darf.     Nein,    es 
ifl    euch    nicht    erlaubt,    eine    Schule    zu    wählen,    wo 
die  Kinder  in  der  Verachtung  der  Lehren,  Vorfchriften 
und  Praktiken  unferer  heiligen  Religion  erzogen  werden. 
Wenn  ihr  es  tut,  dann  helft  ihr  an  dem  verderblichflen 
Werke,  und  diefe  fchwerfchuldige  Mithelferfchaft  würde 
euch    der    Sakramente    der   Kirche    unwürdig    machen." 
Da  es  nun  nicht   in    jeder  Kommune  chriflliche  Schulen 
gibt,    und    da   andererfeits    der    Schulbefuch    obligatorifch 
geworden  ifl,  fo  ifl  es  aufSerdem  die  unverzügliche  Pflicht 
der  Eltern,  die  offizielle  Schule  überall  da,    wo    man  fie 
nicht  umgehen  kann,    zu  überwachen,    zu  diefem  Zwecke 
Affoziationen  von  Familienvätern  zu  bilden  und  fo  beifpiels- 
weife  zu  verhindern,   daf5  die  Lehrer  den  Kindern  Lehr- 
bücher in  die  Hand  geben,  die  vom  Manifefl  der  Bifchöfe 
ausdrücklich  verboten  worden  find.    Derartige  vom  Staate 
vorgefchriebene  und  von  den  Bifchöfen  verdammte  Lehr- 
bücher  gibt    es   14:    8  der  Gefchichte,  3  Morallehrbücher, 
2    über    Zivilinflruktion    und    ein    Lektürenbuch.    —    Be- 
greiflicherweife   ifl    die  bifchöfliche  Kritik  der  ftaatlichen 
Lehrbücher    aufSerordentlich     flrenge     und     genau.      Die 
kleinflen    und    verzeihlichflen    Irrtümer     der    Gefchichts- 
fchreiber,  die  in  folchen  Büchern  für  die  Jugend  fafl  un- 
vermeidlich find,  werden  hervorgefucht,   um  zu  beweifen, 
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dafS  man  den  Kindern  falfdie  und  abfiditlidi  kirdien- 
feindliche  Ideen  einpräge.  So  zum  Beifpiel  haben  die 
Freunde  der  freien  Sdiule  einem  Lehrbuch  der  Gefdiidite 
vorgeworfen,  daf5  es  die  St.  Bartholomäuenadit  ein  „Ver- 
bredien"  nennt.  Was  aber  foll  man  von  einem  Men- 
fdien  denken,  der  diefe  organi^erte  und  meudilerifdie 
Maffentötung  der  Hugenotten  anders  nennt?  —  Um  ein 
nodi  treffenderes  Beifpiel  aus  dem  Gebiete  der  Moral 
anzuführen:  Ein  flaatlidies  Lehrbudi  wurde  auf  Grund 
folgender  Stelle  für  die  diriftlidien  Schulen  als  untaug- 
lich verbannt:  „Gott  ifl  für  uns  das  Unnennbare;  nie- 
mand kann  davon  etwas  mit  GewifSheit  fagen.  Das 
moralifche  Gewiffen  macht  aus  Gott  ein  Ideal  der  Ge- 
rechtigkeit und  der  Güte.  Gott  verlangt  von  uns  nur, 
was  im  Bereiche  unferer  Kräfte  fleht.  Eine  gute  Hand- 
lung ifl  das  befle  Gebet.  Die  Gerechtigkeit  lieben  und 
Nächftenliebe  üben  find  die  beflen  Arten,  Gott  zu  ehren." 
—  Wie  kann  eine  folche  Lehre,  die  dodi  eigentlich  eine 
deiflifche  und  fpiritualiflifche  Behauptung  enthält,  einen 
ehrlichien  religiöfen  Geift  verleben  ?  Die  klerikalen  Wider- 
facher  der  Staatsfchulen  ^nd  die  Antwort  hierauf  fchuldig 
geblieben. 

Mag  alfo  die  weltliche  Schule  in  ihrem  Wunfche, 
die  religiöfen  Überzeugungen  nicht  zu  verleben,  noch 
fo  weit  gehen  und  der  religiöfen  Tradition  noch  fo 
grofSe  Konzeffionen  einräumen,  es  wird  ihr  voraus- 
fichtlich  niemals  gelingen,  die  Unentwegten  Roms  von 
ihrer  Neutralität  zu  überzeugen.  Die  Kirche  protefliert; 
fie  gebärdet  [ich.   feit    ungefähr  dreifSig  Jahren    wie  eine 
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Beleidigte  und  fie,  die  in  der  Weltgefdiidite  als  ein  Aus- 
bund der  Untoleranz  bekannt  ifl,  wagt  es  heute,  fidi  über 
die  angeblidie  Untoleranz  des  Staates,  der  Verfaffer  der 
weltlidien  Sdiulbüdier  und  der  Lehrer  zu  beklagen. 

Solange  man  fidi  auf  den  Boden  der  klerikalen  Welt- 
anfdiauung  ftellt,  ift  diefes  bifdiöflidie  Manifefl  gegen 
die  weltlidie  Sdiule  von  unleugbarer  Logik.  Es  ifl  ein- 
leuditend,  daf5,  wenn  man  die  Exiflenz  abfoluter  Wahr- 
heiten anerkennt  und  glaubt,  daf^  nur  die  unfehlbare 
Kirdie  im  Befi^e  foldier  Wahrheiten  ifl,  die  einzige 
Sdiule,  in  der  fie  gelehrt  werden  können,  nur  die  kleri- 
kale, oder  wie  fie  in  Frankreidi  heifSt,  die  „freie"  Sdiule 
fein  kann.  Und  darum  kann  die  Kirdie  nidit  zugeben, 
daf5  man  den  Kindern  eine  andere  Moral,  eine  andere 
Wahrheit  und  Weltanfdiauung  lehre  als  die  ihrige.  Allen 
denen,  die  es  nodi  nidit  wiffen  foUten,  mögen  die  neueflen 
Sdiulkämpfe  in  Frankreidi  beweifen,  daf5  es  der  Kirdie 
kraft  ihrer  Verfaffung  und  Tradition  unmöglidi  ifl,  jenen 
Refpekt  vor  der  Meinung  anderer  zu  üben,  den  wir  in 
unferem  Zeitalter  von  jedem  gefitteten  Menfdien  ver- 
langen. Für  fie,  die  von  Gott  geoffenbarte,  abfolute, 
das  helfet  undiskutierbare  Wahrheiten  befi^t,  ifl  logifdier- 
weife  alles  Irrtum  und  Sdiändlidikeit,  was  aufSerhalb  ihrer 
Dogmen  liegt. 

Die  Lefer  klerikaler  Zeitungen  und  die  Freunde  Roms, 
die  fidi  für  Sdiulfragen  interef^eren,  können  auf  Grund 
der  gegenwärtig  wieder  fehr  lebhaft  gewordenen  Be- 
wegung zur  Zurüdieroberung  der  Sdiule   leidit   den  Ein- 
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druck  gewinnen,  daß  diefe  Bewegung  von  Tag  zu  Tag 
zunimmt  und  dafS  die  „univerfelle"  Revolte  der  Be- 
völkerung gegen  die  „fcfiamlofe  Entchrifllichung "  der 
Schule  fdion  in  der  allernäciiflen  Zeit  zum  Bankerott 
des  weltlichen  Staates  und  feiner  Schulen  führen  wird. 
Denn  natürlich  gefällt  fich  die  klerikale  Preffe  und  Pro- 
paganda in  der  breiten  Erzählung  einzelner  Begeben- 
heiten :  Hier  hat  der  Klerus  eine  Familienväter-Äffoziation 
zur  Überwadiung  der  Schulen  gegründet,  diefer  und  jener 
Vater  ifl  in  die  Schule  gekommen,  hat  den  Lehrer  über 
den  Gebrauch  eines  vom  Klerus  verbotenen  Schulbuches 
zur  Rede  geflellt,  ihn  befchimpft  und  womöglich  ge- 
fdilagen  ^ ;  dort  ifl  auf  Grund  der  klerikalen  Propaganda 
ein  Schülerflreik  gegen  die  Staatsfchule  organifiert  worden 
und  an  einer  anderen  Stelle  hat  die  Schülerzahl  der 
kongreganiflifchen  Schulen  zuungunflen  der  Staatsfchulen 
zugenommen.  Diefer  oder  jener  klerikale  Abgeordnete 
hat  im  Parlament  die  Regierung  über  die  „Vergewalti- 
gung"  der  Religion  zur  Rede  geflellt,    die  Trennung  von 


^  In  mehreren  Fällen,  wovon  die  klerikale  Preffe  aber  nidit 
fpridit,  hat  freilich  diefe  Intervention  der  Familienväter  ganz 
unerwartete  Refultate  gezeitigt:  „Haben  Sie  das  in  Rede 
flehende  Lehrbuch  gelefen^"  fragte  der  Lehrer.  „Nein,  aber 
unfer  Ortspfarrer  hat  es  gelefen  und  das  genügt  mir;  es  ent- 
hält Gift  für  die  Jugend  ufw."  Die  Lehrer  rieten  den  er- 
boften  Vätern  dringend,  zunädifl  die  Bücher  zu  lefen  und  fleh 
felbfl  ein  Urteil  zu  bilden.  Eine  ganze  Anzahl,  die  dies  taten, 
haben  beim  beflen  Willen  nidits  Giftiges  für  ihre  Kinder  darin 
entdedten  können  und  haben  fidi  fdiliefSIidi  mit  der  böfen 
Staatsfdiule  ausgeföhnt;  in  einzelnen  Fällen  haben  fie  fich 
fogar  bei  den  Lehrern  wegen  ihrer  Grobheiten  entfchuldigt. 
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Schule  und  Staat  und  die  Überwadiung  der  Sdiule  durdi 
die  Familienväter  gefordert  ufw.  ufw.  Ein  Lädieln  der 
Regierung  war  bis  je^t  die  Antwort  auf  foldie  Begeben- 
heiten und  Interpellationen,  was  fie  natürlidi  nidit 
hindert,  ihre  vom  Klerus  beleidigten  Sdiulbeamten  nadi- 
drüdilidifl  in  Sdiu^  zu  nehmen.  Und  mit  einem  Lädieln 
kann  man  audi  denen  antworten,  die  da  glauben,  es 
wäre  möglidi,  die  Sdiule  in  Frankreidi  je  wieder  unter 
klerikale  Herrfdiafb  zu  bringen.  Man  darf  in  der  Tat 
nidit  vergeßen,  da(5  die  Sdiulgefe^e  von  1881/82  heute 
bereits  ihre  Früdite  tragen  und  daf5  heute  in  Frankreidi 
eine  Generation  von  „Heiden"  herangewadifen  ifl,  an 
deren  „gottlofer"  Weltlidikeit  alle  Bemühungen  der 
Kirdienmänner  automatifdi  fdieitern.  Die  junge  Gene- 
ration, die  zur  Hälfte  bereits  in  weltlidien  Sdiulen  er- 
zogen wurde  und  nidit  einmal  mehr  das  „Vaterunfer" 
beten  kann,  (leht  den  klerikalen  Möglidikeiten  tatfadilidi 
oft  ganz  verfländnislos  gegenüber,  und  man  darf  ohne 
Übertreibung  fagen,  daf5  es  heute  in  der  ganzen  Kultur- 
welt kein  Land  gibt,  das  verhältnismäl5ig  fo  vollkommen 
von  religiöfen  Dogmen  und  Wunderglauben  befreit  wäre 
wie  Frankreidi.  Der  Geift  Voltaires  hat  gefiegt:  „L'in- 
fäme  est  ecrasee",  womit  durdiaus  nidit  gefagt  fein  foll, 
daf5  das  religiöfe  Gefühl  der  Maffen  felbfl  gefdiwunden 
wäre.  Es  handelt  fidi  eben  bei  dem  Kampf  der  fran- 
zöfifdien  Demokratie  gegen  die  Kirdie  nur  um  die  Ver- 
niditung  der  p  o  1  i  t  i  f  c  h  e  n  Kirdienmadit,  genannt  Kleri- 
kalismus, nidit  aber  um  die  Religion  felbfl.  Weiter  oben 
haben  wir  bereits   gefehen,   in  weldier  Weife   die  weit- 
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lidie  Staatsfdiule  der  heutigen  Jugend  den  Gottesbegriff 
lehrt,  und  die  dort  zitierte  Stelle  beweifl  deutlidi,  daß 
man  in  der  weltlichen  Schule  höchffcens  den  Formalismus, 
nicht  aber  die  Idee  der  Religion  bekämpft, 

Beffer  als  alle  fpi'^findigen  Argumente  mögen  einige 
Statifliken  die  Fortfehritte  der  weltlichen  Schule  in  der 
neueflen  Zeit  beweifen,  —  Wie  oben  erklärt,  unter- 
fciieidet  man  in  Frankreich  öffentliciie  und  private  Schulen, 
und  beide  können  entweder  konfeffionelle  oder  weltliciie 
Schulen  fein.  Die  legten  Statijliken  liegen  heute  erft 
für  die  Periode  1902—1907  vor.  In  diefer  Zeit  ifl  die 
Zahl  der  Privatfdiulen  (die  alfo  auch  weltliche  Schulen 
fein  können)  von  20  798  auf  14  571  gefunken,  während 
die  Zahl  der  öffentlichen  Schulen  (wozu  alfo  auch  kon- 
feffionelle Schulen  gehören  können)  um  15  796  zu- 
genommen hat.  Die  Zahl  der  weltlichen  Staatsfchulen 
ifl  in  diefer  Zeit  um  1056  und  die  Zahl  der  weltlichen 
(Staats-  und  Privat-)  Schüler  um  zirka  400000  ge- 
wachfen.  Das  Lehrperfonal  der  kongreganiflifchen  Schulen 
hat  von  1902—1907  um  4909  abgenommen,  das  der 
weltlichen  Schulen  um  10  736  zugenommen;  die  öffent- 
lichen konfeffionellen  Schulen  haben  in  diefer  Periode 
372873  Schüler  verloren,  die  privaten  konfeffionellen  über 
1  Million.  —  An  der  Seite  der  zirka  115  000  weltlichen 
Schulen  mit  etwa  4^/2  Millionen  Schülern  gab  es  1908 
in  Frankreich  noch  rund  1450  öffentliche  Kongregations- 
fchulen  mit  etwa  180000  Schülern  und  ungefähr  5  bis 
6000  private  konfeffionelle  Schulen,  die  etwa  700  bis 
800000   Kinder   (meiflens   Mädchen)    unterrichteten.     Die 
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genauen  Zahlen  der  konfeffionellen  Sdiulen  lajfen  fidi 
infofern  nicht  ermitteln,  als  manche  Inflitute  dem  Staate 
gegenüber  mit  Vorliebe  als  „weltlich"  auftreten,  während 
fie  es  in  Wirkliciikeit  nicht  find,  —  Niemand  wird  die 
enormen  Fortfehritte  der  weltliciien  Sdiule  in  Zweifel 
flellen  können,  wenn  idi  hinzufüge,  dafS  vor  1881  (als 
nodb  kein  Schulzwang  befland)  auf  insgefamt  5  Millionen 
Kinder  etwa  die  Hälfle  Kongregationsfciiulen  befuchte; 
bis  1901'02  (das  heif5t  vor  den  Gefe^en  über  die  Kon- 
gregationen) wurde  nodi  zirka  ein  Drittel  der  fchul- 
pflichtigen  Jugend  in  konfeffionellen  Schulen  unterriciitet, 
wogegen  heute  diefe  Zahl  auf  etwa  ein  Fünftel  zufammen- 
gefciimolzen  ifl.  —  Aus  den  obigen  Statifliken  geht  alfo 
zunäciifl  herv^or,  daf5  die  Zahl  der  Privatfciiulen  zugunflen 
der  öffentlichen  Schulen  flark  abgenommen  hat,  dafS  alfo 
die  Idee  einer  einheitlicii  organifierten  öffentlichen  Sdiule 
auch  in  Frankreich  Fortfciiritte  maciit,  und  ferner,  dafS 
fich  die  Zahl  der  konfeffionellen  Schulen  und  Schüler  zu- 
fehends  verringert. 

Vielleicht  fragt  der  Lefer,  warum  es  heute  in  Frank- 
reich tro^  des  oben  erwähnten  Gefe^es  von  1904  noch 
fo  verhältnismäßig  viele  kongreganiflifdie  Schulen  gibt, 
da  man  fie  dodi  unterfagt  hat.  Die  Urfache  hierfür  ifl 
einmal,  dafS  der  Staat  das  Gefe^  von  1904  nur  mit 
grofSer  Toleranz  anwendet,  um  möglichfl  jeden  Vorwurf 
religiöfer  Verfolgung  zu  vermeiden,  und  daf5  zweitens 
die  meiflen  Kongregationen,  um  ihre  Lehrtätigkeit  fort- 
fe-^en  zu  können,  ficii  „verweltlicht"  haben,  Diefe  Ver- 
weltlichung   ifl   natürlich    mehr    oder   weniger    nur   eine 
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äufSere  Form,  um  dem  Gefe^  Genüge  zu  leiflen;  fie  be- 
fdiränkt  (idi  meiflens  darauf,  daf5  die  unterriditenden 
Nonnen  oder  Mönche  ihre  Ordenskleidung  abgelegt  haben 
und  ein  weltliches  Koflüm  tragen,  wodurch  felbflverfländ- 
lich  die  Prinzipien  ihrer  chrifllichen  Lehrtätigkeit  in  keiner 
Weife  beeinfluf5t  werden.  —  Wenn  die  klerikale  Pro- 
paganda jemals  wieder,  wie  in  den  neunziger  Jahren,  eine 
Form  und  Bedeutung  annehmen  könnte,  die  die  Exiflenz 
der  Republik  gefährden  würden,  dann  befäfSe  die  Re- 
gierung in  dem  Gefe^e  von  1904  das  einfachfle  Mittel, 
die  meiflen  der  heute  noch  beflehenden  angeblich  ver- 
weltlichten Kongreg ationsfchulen  zu  fchlief5en. 

Daf5  die  weltliche  Schule  von  Jahr  zu  Jahr  an  EinflufS 
und  Schülerzahl  zunimmt,  erklärt  fich  allerdings  nicht 
nur  aus  dem  wachfenden  „Unglauben"  der  franzöfifchen 
Bevölkerung ,  fondern  natürlich  auch  daraus ,  da|5  die 
weltliche  Staatsfchule  in  jedem  Sinne  gratis  ifl.  Der 
Staat  bezahlt  im  Verein  mit  der  Kommune  nicht  nur 
fämtliche  Lehrer  und  Beamte,  fondern  auch  alle  Lehr- 
mittel, Bücher  ufw. ;  ja  er  hat  für  Kinder,  deren  Eltern 
den  ganzen  Tag  vom  Haufe  abwefend  find,  für  einen 
lächerlich  geringen  Beitrag  die  Lieferung  von  Mahl- 
zeiten ufw.  übernommen,  um  auch  den  Kindern  der 
ärmflen  Volksfchichten  den  Schulbefuch  möglich  und  an- 
genehm zu  machen.  (In  den  deutfchen  Volksfchulen  ifl 
die  Unentgeltlichkeit  der  Lehrmittel  bekanntlich  noch 
nicht  erreicht;  es  gibt  nur  „Freiflellen",  die  die  Eltern 
auf  Grund  demütigender  Erklärungen  erlangen.)  Dagegen 
werden    die  freien  Schulen  jeder  Kategorie  nur  aus  den 
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Mitteln  der  Eltern  erhalten  und  können  natürlicii  auf 
keine  der  vielen  Subventionen  mehr  zählen,  die  ihnen 
der  Staat  vor  1881/82  bewilligte. 

Tro^dem  nun  heute  das  kleinfle  Dorf  in  Frankreich 
feine  Schule  refp.  feine  Bildungsmöglichkeit  befi^t,  tro^- 
dem  die  dritte  Republik  ihr  Unterrichtsbudget  von 
24  Millionen  Franken  in  1870  auf  281  Millionen  Franken 
in  1910  erhöht  hat,  find  docii  noch  allerhand  Mängel  in 
der  Jugendbildung  zu  beklagen.  Hierzu  gehört  in  erfter 
Linie  die  Tatfache,  daß  der  Schulzwang,  tro^dem  er  ficfi 
nur  bis  zu  zwölf  refp.  dreizehn  Jahren  erflreckt,  von 
vielen  Eltern  der  ländlichen  Bezirke  noch  immer  nicht 
beachtet  wird,  und  dafS  überhaupt  die  Schulgefe-^e  mit 
einer  gewiffen  Laxheit  angewandt  werden.  So  zum  Bei- 
fpiel  hat  ein  Schulflatifliker  feflflellen  können,  dafS  1907 
von  4^/2  Millionen  Kindern  287  339  ohne  gültige  Ent- 
fchuldigung  während  vier  Monaten,  68300  während  fünf 
Monaten  und  111  740  während  eines  halben  Jahres  nicht 
zur  Schule  gekommen  find.  —  Aus  allen  diefen  Gründen 
gibt  es  in  Frankreich  bei  jeder  Rekrutenaushebung  immer 
noch  eine  Anzahl  von  zwanzigjährigen  jungen  Leuten, 
die  weder  lefen  noch  fchreiben  können.  Ihre  Zahl  be- 
trug beifpielsweife  1908  noch  9853  (weitere  4175  konnten 
zur  Not  lefen)  und  erklärt  fich  einmal  aus  der  Tatfache, 
daf5  die  Behörden  nur  ungern  Gewaltmittel  anwenden, 
um  die  Eltern  zum  Schulbefuch  ihrer  Kinder  zu  zwingen, 
andererfeits  aber  audi  daraus,  daf5  in  den  fehr  katholi- 
fchen  Gegenden  (zum  Beifpiel  in  der  Bretagne,  den 
Pyrenäen   ufw.)    die   Idee    der   Sciiule   noch   wenig    Fort- 
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fdiritte  gemadit  hat.  Hier  ifl  der  Klerus  nodi  voll- 
fländig  Meijler  der  Situation;  er  verbietet  der  Bevölke- 
rung kategorifdi  die  Staatsfdiule ,  und  die  Fälle,  wo  er 
die  Andersdenkenden  einfadi  terrorifiert ,  find  ziemlidi 
häufig.  Da  nun  der  Befudi  der  freien  Sdiulen  Geld 
koflet,  fo  fdiidien  die  in  diefen  Gegenden  fehr  armen 
Bauern  und  Fifdier  ihre  Kinder  feiten  oder  gar  nidit 
zur  Sdiule.  Darum  find  audi  fafl  alle  Analphabeten  in 
Frankreidi  (und  die  Statifliker  fpredien  befdiönigend 
nur  immer  von  männlidien  Analphabeten,  deren  Anzahl 
man  bei  der  Rekrutenaushebung  kontrollieren  kann; 
die  Zahl  der  weiblidien  ift  bedeutend  gröf5er)  Bretonen 
oder  Basken.  Im  Intereffe  der  öffentlidien  Ruhe  ver- 
meidet die  Regierung  vorläufig  nodi  alle  fdiarfen  Gegen- 
mafSregeln  in  diefen  abfolut  klerikalen  Gegenden. 

m. 

Vor  den  immer  lärmender  werdenden  Anflrengungen 
der  Klerikalen  zur  Zurüdieroberung  der  Sdiule  find 
neuerdings  im  franzöfifdien  Parlamente  wiederum  Peti- 
tionen und  Gefe^esvorfdiläge  eingebradit  und  diskutiert 
worden,  die  dem  Staate  das  abfolute  Monopol  der 
Jugendbildung  gefidiert  wiffen  möditen;  weitere  inter- 
effante  Debatten  über  diefen  Punkt  flehen  bevor.  Das 
immer  nodi  gültige  (und  im  übrigen  für  eine  Demokratie 
durdiaus  geeignete)  Gefe^  Falloux  über  die  Lehrfreiheit 
foll  geflridien  und  durdi  ein  abfolutes  ffcaatlidies  Sdiul- 
monopol  erfe^t  werden.  —  Hat  man  den  Staat  von  der 
Kirdie  getrennt,  fo  trenne  man  audi  die  Sdiule  endgültig 
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von  der  Kirdie ;  eine  Republik  darf  neben  ihren  abfolut  neu- 
tralen Staatsfdiulen  keine  anderen  Lehranflalten  dulden; 
es  ifl  eine  Grefahr  und  eine  Sdiande  für  unfere  Republik, 
daf5  fie  heute  noch  von  den  Beamten  Roms  einen  Teil 
ihrer  Jugend  öffentlich  in  der  Verachtung  der  republi- 
kanifchen  Staatsverfaffung  erziehen  läf5t  —  fo  rufen  die 
Antiklerikalen.  —  Aber  ifl  die  Neutralität  der  Staats- 
fciiule  überhaupt  möglich?  antworten  die  Vertreter  Roms. 
MüfSte  man  nicht  im  Gegenteil,  um  zur  wirkliciien  Neu- 
tralität zu  gelangen,  die  Schule  ganz  vom  Staate  trennen 
und  fie  vielmehr  unter  die  Überwaciiung  der  Eltern 
flellen?  W^as  ihr,  die  Antiklerikalen,  Neutralität  nennt, 
das  ifl  in  Wirklichkeit  Glaubensverfolgung.  Und  was 
ihr  Erziehungsmonopol  nennt,  das  ifl  bei  Liciit  befehen, 
Gewiffenszwang ;  ihr  habt  die  Kirche  vergewaltigt,  habt 
fie  aller  ihrer  Machtbefugniffe  beraubt,  wollt  ihr  nun  nocii 
obendrein  die  Gewiffen  der  Gläubigen  vergewaltigen? 
Ifl  das  eure  Demokratie,  oder  habt  ihr  Angfl  vor  der 
Macht  des  Glaubens  und  der  Ewigkeit  des  Felfens  Petri  ? 
Zwifciien  diefem  Hin  und  Her  der  Meinungen,  zwifcfien 
diefem  Wuft  von  Zeitungsartikeln,  Brofchüren,  Predigten 
und  Propagandaverfammlungen  flehen  die  wirklidi  Neu- 
tralen: Ihr  habt  vor  einem  Gefpenfl  Angfl.  Denn  die 
Kirche  ifl  heute  nur  noch  ein  Gefpenfl.  Nadidem  fie  der 
moderne  Staat  endlicii  aller  politifciien  Attribute  beraubt 
hat,  zeigt  fie  fich  in  ihrer  wahren  Geflalt.  Ihre  Agitation, 
ihr  Gefchrei  find  Beweife  für  ihre  Schwäche.  Sollen  v/ir 
nun  die  ganze  grof^e  Staatsmafchine  in  Kriegszufland 
verfemen    gegen   jemand,    der    nur   noch   fchreien   kann? 

Fern  au,  Die  franzöfifdie  Demokratie.  10 
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Und  wäre  der  Klerikalismus  wirklich  nodi  fo  flark,  wie 
ihr  glaubt,  was  würde  dann  das  Sdiulmonopol  helfen 
können?  Man  würde  die  Jugend  auf5erhalb  der  Sdiule 
nur  um  fo  lebhafter  zur  Veraditung  der  Republik  auf- 
reizen. Alle  bleibenden  fozialen  Reformen  vollziehen 
(ich  im  fozialen  Frieden  und  ohne  Gewaltmaf5regeln;  der 
Staat  ifl  kein  Zauberer,  der  den  Klerikalismus  mit  Ge- 
fe^en  forthexen  könnte.  Und  übrigens  foU  der  Staat  nur 
regeln  und  verwalten,  nidit  aber  verbieten  und  befehlen. 
Verteidigt  ihr  f  e  1  b  fl  die  eroberten  Poflen  im  Fortfdiritts- 
kampf  der  Menfdiheit  und  über  ein  Weildien  wird  ^di 
die  Kirdie  felbfl  verniditet  haben. 

So  etwa  fpredien  die  gemäf^igten  und  neutralen  Ele- 
mente, die  vorläufig  nodi  in  Frankreidi  die  Oberhand 
haben  und  die  der  allzu  grof5en  Ausdehnung  der  Staats- 
gewalt in  Erziehung sfa dien  ebenfo  mif5trauifdi  gegenüber- 
ftehen,  wie  der  lärmenden  klerikalen  Propaganda.  Diefe 
Neutralen  fürditen  nidits  fo  fehr  als  die  Verzerrung  von 
Kulturidealen  durdi  politifdie  Leidenfdiaflen.  Sie  wünfdien 
vor  allen  Dingen  eine  wirklidi  neutrale,  das  heifSt  pole- 
mikenfreie Sdiule.  Es  wird  von  den  Männern  Roms  ab- 
hängen, ob  diefe  wirklidien  Demokraten  am  Ende  redit 
behalten  werden  oder  nidit.  Wenn  der  Klerus,  ftatt 
vornehm  auf  den  inneren  Wert  und  die  (lärkende  Kraft 
des  katholifdien  Gaubensideals  hinzuweifen,  fortfahren 
follte,  die  politifdie  Arena  mit  feinem  antifortfdirittlidien 
Gefdirei  und  Gezeter  zu  erfüllen,  dann  wird  die  Re- 
gierung freilidi  früher  oder  fpäter  gezwungen  werden, 
den  Unentwegten  Roms  zulegt  ganz    den  Mund    zu    ver- 


VI.   Der  Kampf  um  die  Sdiule  in  Frankreidi.  147 

bieten,  obgleidi  wie  gefagt  ein  abfolutes  Staats-Sdiul- 
monopol  auf  der  anderen  Seite  notgedrungen  mit  der 
demokratifdien  Gewiflens-  und  Glaubensfreiheit  der 
Bürger  kollidieren  müfSte. 

GewifS:  Es  ifl  eine  fdiöne  Sadie  um  eine  einheitlidi 
organiperte,  von  grof5en  Gefiditspunkten  geleitete  natio- 
nale Jugenderziehung.  Aber  ifl  das  Ideal  einer  in  allen 
Teilen  vollkommenen  Jugendbildung  wirklidi  nur  mit 
Hilfe  des  Staates  zu  erreidien?  Eines  ifl  fidier:  An 
unferen  preuf5ifdi  -  deutfdien  Volksfdiulen  werden  ^di 
unfere  Nadibarn  wohl  kein  Modell  für  die  Verflaatlidiung 
der  Erziehung  nehmen  können.  Denn  dort,  wo  ^di  im 
Verein  mit  dem  Klerus  die  Staatsautorität  fo  fortfdiritt- 
feindlidi  gebärdet,  wo  fie  unter  Mif5aditung  aller  Er- 
rungenfdiaflen  der  Neuzeit  die  Staatsfdiule  zu  einer  fo 
parteiifdi  -  konfefflonellen ,  unwiffenfdiafllidien  Zwangs- 
anflalt  erniedrigt  hat  wie  bei  uns,  dort  wird  die  Staats- 
fdiule kein  Segen,  fondern  eine  hödifl  bedenklidie  Sadie 
für  die  fdiönere  Zukunft  der  Menfdiheit. 
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VII. 

Die  weltlidie  Sdiule  und  das  Jugend- 
verbredien  in  Frankreidi. 

Jeder  fortfdirittfreudige  Kulturmenfdi,  der  mit  Spencer 
der  Meinung  ifl,  da^  man  aus  einer  Menfdiheit  mit 
bleiernen  Inftinkten  nidit  von  heute  auf  morgen  mit 
Hilfe  irgendeiner  politifdien  Aldiimie  eine  Menfdiheit  mit 
goldenen  Gefühlen  wird  zaubern  können,  nährt  feine 
Zukunftshoffnungen  immer  wieder  an  der  Möglidikeit 
einer  durdi  wirklidie  Kulturideale  infpirierten  Jugend- 
erziehung. Unfere  Sdiulen  und  ganz  befonders  unfere 
deutfdien  Volksfdiulen  find  nodi  weit  von  der  Anerkennung 
foldier  Ideale  entfernt.  In  feinem  allbekannten  Budie 
über  die  Welträtfel  hat  der  Synthetiker  Hädiel,  aus- 
gehend von  den  exakten  Wiffenfdiaflen,  fo  überzeugend 
und  klar  von  der  Notwendigkeit  einer  im  Sinne  der 
modernen  Naturwiffenfdiaflen  reformierten  Sdiule  ge- 
fprodien,  daf5  heute  jeder  gebildete  Deutfdie  weif5,  was 
uns  auf  dem  Gebiete  der  Sdiulreform  nottut.  Die  welt- 
lidie Sdiule,  in  der  man  den  Kindern  keine  Paradiesäpfel 
und  keine  fiebentägige  Sdiöpfungsgefdiidite  mehr  zu  ver- 
dauen gibt,  die  naturwiffenfdiafllidie  Sdiule,  in  der  man 
das  Zwedtlos-Unmöglidie  einer  mittelalterlidien  Religion 
durdi  ein  wenig  logifdie  Welterklärung  und  Weltanfdiauung 
erfe^t,    die  neutrale  Sdiule  endlidi,    in  der  man  Staats- 
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und  Weltbürger  und  keine  Muf5chriflen  mehr  erzieht,  ifl 
dergeflalt  feit  langem  audi  für  Deutfdiland  eine  Grund- 
forderung aller  ehrlichen  Fortfdirittler  geworden. 

Diefe  auf  den  Erkenntniffen  der  modernen  Natur- 
wiffenfdiaflen  fufSende  weltlich  -  neutrale  Staatsfchule  be- 
fleht in  Frankreich  bereits  feit  dem  Jahre  1882,  Sie  ifl 
alfo  fchon  alt  und  erfahren  genug ,  um  uns  ein  wenig 
Rede  und  Antwort  über  ihre  Erfolge  oder  Mif5erfolge  zu 
flehen.  Und  wir,  die  wir  eine  folche  modernifierte  Schiule 
auch  für  Deutfchland  wünfchen,  haben  das  höchfle  Intereffe 
daran,  feflzuflellen ,  ob  fleh  denn  das  Kapital  unferer 
Hoffnungen,  das  wir  mit  Vorliebe  im  weltlichen  Schulideal 
anlegen,    auch   durch   entfprechende  Kulturzinfen  rentiert. 

W^elche  Früchte  hat  alfo  die  weltliche  Volksfchule  in 
Frankreich  gezeitigt?  Hat  fie  die  Erwartungen  der  W^iffen- 
fciiafller  wie  Häckel,  der  Philofophen  wie  Spencer  ufw. 
erfüllt?  Über  diefe  Frage  ifl  in  den  legten  Jahrzehnten 
bei  unferen  Nadibarn  eine  umfangreiche  Literatur  ent- 
flanden,  in  der  natürlich  alle  Meinungen  vertreten  find. 
Bald  wird  die  weltliche  Schule  gelobt  und  als  die  gröfSte 
Kulturtat  des  19.  Jahrhunderts  gepriefen,  bald  behauptet 
man  von  ihr,  fie  fei  noch  nicht  weltlich,  nocii  nicht  „radikal" 
genug ;  diefer  dagegen  bemitleidet  f[e  ebenfo  wie  den 
Staat,  der  fie  fchaffte,  und  fagt  beiden  den  nahen  Bankrott 
voraus,  und  jener  andere  geniert  fldi  nicht,  fie  überhaupt 
mit  Laflträgerausdrüciten  fortzufchimpfen.  Auch  auf  diefem 
Gebiete  wird  eben  der  Kampf  um  Ideale  leider  flark  durch 
politifche  Leidenfchaflen  getrübt,  und  je  naciidem  wir  die 
antiklerikale  „Lanterne"  oder  die  klerikale  „Croix"  öffnen. 


150     Vn.  Die  weltl.  Schule  u.  d.  Jugendverbredien  in  Frankreicfa 

erfahren  wir  fdiwarz  auf  weif5,  dafS  die  weltlidie  Schule 
der  Nation  eine  fozial  fühlende,  von  demokratifchem  Ge- 
rechtigkeitsgefühl durchdrungene,  kurzum  eine  in  jedem 
Sinne  grofSartige  Bürgerfchaft  vorbereite,  wogegen  man 
uns  auf  der  anderen  Seite  der  Barrikade  verjichert,  dafS 
diefe  felbe  Schule  ein  bedenklidies  Inflrument  der  Kor- 
ruption, eine  Schule  für  Verbrecher,  eine  Vorbereitungs- 
anflalt  für  einen  ungeheuren,  unbefchreibbaren  nationalen 
Kataklysmus  ufvv^.  fei. 

Was  tun,  um  hier  die  wahre  Wahrheit  zu  entdecken? 
Sollen  wir  etwa  auch  in  Deutfchland,  nur  weil  wir  diefe 
Wahrheit  nicht  entdecken  konnten,  Gefahr  laufen,  uns  mit 
einem  „Inftrument  der  Korruption"  zu  beladen?  —  Zu- 
nächft  kann  es  auf  diefem  Gebiete  je  nach  Glauben  und 
Partei  des  Frageflellers  mehrere  Wahrheiten  geben.  Um 
alfo  der  Gefahr  zu  entrinnen,  uns  durch  gefchickt  ge- 
drechfelte  Allgemeinbetrachtungen  eine  vorteilhafte  Anficht 
zurecht  zu  philofophieren ,  muffen  wir  notwendig  unfere 
Frage  nach  dem  Wert  oder  Unwert  der  weltlichen  Schule 
präzifieren.  Zu  diefem  Zwecke  gibt  es,  wie  ich  nach 
einigem  Nachdenken  gefunden  zu  haben  glaube,  kein  vor- 
züglidieres  Mittel,  als  die  nähere  Prüfung  des  folgenden 
Hauptarguments  der  Klerikalen  gegen  die  weltliche  Schule  : 
Die  (angeblich)  neutrale  Staatsfchule  erzieht  vor  allen 
Dingen  g  o  1 1 1  o  f  e  Menfchen.  Seit  nahezu  30  Jahren  lehrt 
man  der  Majorität  der  franzöfifchen  Jugend  keine  Religion 
mehr;  d.  h.  man  zwingt  den  in  der  Jugend  fchlafenden 
fchlechten  Inftinkten  keine  heilfame  Bremfe  mehr  auf  und 
treibt  fie  fafl  automatifch  dem  Verbrechen  entgegen.    Die 
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Folgen  diefer  fdiauerlidien  Gewiffensverlotterung  werden 
jeden  Tag  ^ditbarer  und  zeigen  fidi  namentlich  in  der 
erfciireckenden  Zunahme  der  jugendlichen  Verbrechen.  Ihr, 
die  Antiklerikalen,  erntet  nur,  was  ihr  gefäet  habt.  Habt 
ihr  nicht  die  Gottesfurcht,  den  tiefen  und  heilfamen 
Glauben  an  eine  ewige  Vergeltung  und  an  die  göttliche 
Weltordnung  gewaltfam  aus  den  Herzen  der  Jugend  ge- 
riffen?  Und  was  habt  ihr  der  Jugend  an  Stelle  unferer 
jahrhundertelang  erprobten  Seelennahrung  geben  können? 
Kraffen  Materialismus,  kaum  ein  wenig  verbrämt  mit 
eurem  unmöglichen  demokratifchen  Ideal  der  menfchlichen 
Freiheit,  Gleichheit  und  Brüderlichkeit,  einen  Haufen  welt- 
licher Steine,  da,  wo  (ich  die  jugendliche  Seele  nach  himm- 
lifchem  Brot  fehnt. 

Diefe  Anklage,  die  weltliche  Schule  fei  die  Haupturfache 
für  die  Zunahme  der  jugendlichen  Verbrechen,  fcheint  mir 
fo  gewichtig  und  ifl  für  jeden  freidenkenden  Freund  des 
Fortfchritts  fo  beunruhigend,  fie  wird  natürlich  in  der 
franzöfifchen  klerikalen  Preffe  und  Literatur,  im  Parla- 
ment, in  Vorträgen  und  Vereinen  fo  häufig  und  mit  fo 
erdrückendem  Beweismaterial  wiederholt,  daf5  wir  fa(l 
die  Pflicht  haben,  uns  möglichfl  wiffenfchafllich,  das  heifSt 
unparteiifch  mit  ihr  zu  befchäftigen.    — 

Zunächfl:  Nimmt  die  Jugendkriminalität  in  Frankreich 
wirklich  zu?  Diefe  Tatfache  kann  nicht  ganz  abgeleugnet 
werden,  obgleich  die  Statifliken  auch  mancherlei  andere 
SchlufSfolgerungen   zulaffen^     Nebenbei  bemerkt,    nimmt 


^  Wenn  wir  zum  Beifpiel  nur  das  Maximalalter  von  16  Jahren 
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die  Jugendkriminalität  auch  in  Deutfdiland  und  Italien  zu ; 
nur  in  England  fdieint  fie  etwas  im  Abnehmen  begriffen 
zu  fein,  während  fie  in  Holland  und  Belgien  flationär 
geblieben  ift.  Die  offiziellen  Statiftiken  über  das  Jugend- 
verbrechen in  Frankreich  zeigen  jedenfalls  bei  einer  Alters- 
grenze von  21  Jahren  eine  bedenkliche  Progreffion.  Zur 
Entkräftung  diefer  Tatfache  liefSe  fich  höchflens  anführen, 
dafS  man  vor  50  Jahren  folche  Statifliken  gewif5  nicht  mit 
derfelben  Genauigkeit  refp,  nicht  von  denfelben  Gefichts- 
punkten  aus  führte  als  heute,  dafS  man  alfo  viele  Fälle, 
die  man  heute  regiflriert,  damals  wahrfcheinlich  noch 
nicht  oder  doch  anders  regiftrierte.  Wie  dem  auch  fei: 
Die  le^te  offizielle  Statiflik  für  das  Jahr  1909  erwähnt 
31 663  Delinquenten  und  Verbrecher  unter  21  Jahren. 
Diese  Zahl  betrug  in  der  Periode  1831  —  1840  im  Durch- 
fchnitt  jährlich  nur  etwa  1 1  500,  zwifchen  1871-1880  war 
fie  bereits  auf  über  28000  gefliegen,  um  in  den  Jahren 
1901-1904  ihr  Maximum  mit  über  34  500  Jugend- 
verbrechern zu  erreichen.  Die  jugendlichen  Vergehen  und 
Verbrechen  haben  alfo  feit  1904  zwar  einen  Rückgang 
von  etwa  3000  erfahren,  aber  fie  find  immerhin  noch 
höher  als  vor  etwa  40  Jahren,  wobei  noch  ganz  befonders 
zu  beachten  ifl,  daf5  fich  die  frarizöfifche  Bevölkerung  in 
diefem  Zeitraum  nur  wenig  vermehrt  hat.  Im  günfligften 
Falle  könnte  man  alfo  fagen,  daf5  die  Jugendkriminalität 
zwifchen  1870—1900  ftark  zugenommen  hat  und  in  den 
legten  zehn  Jahren  flationär  geblieben  ifl. 


in  Beredinung  ziehen,   dann  ergeben  die  Statifliken,   dafJ  das 
Jugendverbredien  feit  1880  zufehends  abgenommen  hat. 
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Angefidits  diefer  Tatfadie  handelt  es  fidi  für  uns  darum, 
zu  wiffen,  weldie  allgemeinen  Urfadien  für  diefe  Zunahme 
des  Jugendverbrediens  vorhanden  fein  können,  ganz  be- 
fonders  aber,  bis  zu  weldiem  Grade  die  weltliche  Sdiule 
eine  größere  Verantwortung  daran  trägt,  als  etwa  die 
dirifllidie.  Soldie  Fragen  verlangen  möglidifl  pofitive  Ant- 
worten, die  nur  durch  Statifliken  gegeben  werden  können. 
Viele  Leute  behaupten  zwar  von  der  modernen  W^iffen- 
fchaft  der  Statiflik,  daß  die  Kolonnen  aus  Ziffern  manch- 
mal die  feltfamflen  Gebäude  tragen,  aber  befi^en  wir 
in  unferer  Soziologie  fciion  etwas  Zuverläffigeres  als 
Statifliken?  In  fozialen  Fragen  ifl  vorläufig  nur  die  mit 
Ehrlichkeit  gehandhabte  Statiflik  ein  wirkliches  Argu- 
ment, 

Meine  Bemühungen,  in  den  offiziellen  Statifliken  eine 
Antwort  auf  unfere  Frage  zu  finden,  mufSte  ich  bald  als 
fruchtlos  aufgeben:  es  fehlten  darin  genauere  Angaben 
über  die  Sdiulbeeinfluffung  der  jugendlidien  Verbrecher. 
Dagegen  entdeckte  ich  in  einer  Parifer  Revue  ^  einiges 
perfonlich  gefammeltes  flatiflifciies  Material,  das  zwar 
nicht  fehr  umfangreich  ifl,  das  aber  ficherlidi  alle  Garantien 
für  Unvoreingenommenheit  bietet  und  das  idi  deshalb 
auszugsweife  dem  deutfchen  Lefer  hier  vortragen  möchte. 
Wie  fehr  Herr  Lapie,  der  Ermittler  diefer  Statiflik,  bei 
feinen  Arbeiten  mit  der  Vorficht  und  Parteilofigkeit  des 
echten  W^iffenfchafllers  zu  W^erke  gegangen  ifl,  erfehen 
wir  aus  feiner  einleitenden  Bemerkung  :  „Es  ifl  bedeutend 


'  La  Revue  du  Mois,  10,  Febr.  1911,  S,  144. 
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leiciiter,  einfach  zu  fagen:  Die  weltliche  Schule  ifl  ein 
Inflrument  der  Korruption  oder,  umgekehrt,  (ie  i(l  ein 
Inflrument  des  Fortfehritts.  Die  Mehrzahl  der  Schrifl- 
fleller,  die  über  folche  Themata  fchreiben,  erfparen  (ich 
leider  die  nötigen  Anflrengungen ,  um  zu  einer  wirklich 
motivierten  SchlufSfolgerung  zu  gelangen.  Um  zu  den 
wenigen  nachflehenden  Refultaten  zu  gelangen,  habe  ich 
mehr  als  100  Richter,  Infpektoren  und  Lehrer  befragen 
und  mit  Hilfe  akademifcher  und  juriflifcher  Körperfdiaflen 
lange  und  ermüdende  Akten  fludieren  muffen.  Man  wird 
alfo  mit  mir  einer  Meinung  fein,  wenn  ich  fage,  daf5  es 
auf5erordentlich  fchwierig  ifl,  in  der  Frage,  die  uns  hier 
befchöfligt,  auch  nur  ein  Teilchen  Wahrheit  zu  entdecken. 
Ich  fchmeichle  mir  nicht,  zu  einer  definitiven  SchlufS- 
folgerung  gekommen  zu  fein,  denn  mein  Verfuchsfeld  war 
vielleicht  zu  gering,  um  allzu  gewagte  Verallgemeinerungen 
zu  erlauben." 

Mit  Hilfe  einer  fpeziellen  Autorifation  hat  alfo  Herr 
Lapie  an  den  Gerichtshöfen  von  Bordeaux  die  Akten  von 
insgefamt  102  Verbrechern  im  Maximumalter  von  18  Jahren 
nachgeprüft:  92  Knaben  und  10  Mädchen.  Die  Mehrzahl 
der  von  ihnen  begangenen  Delikte  find  Diebflähle  und 
Betteleien:  86  refp.  7  auf  102.  Die  Phyfiognomie  diefer 
Diebe  und  Bettler  bietet  keine  Befonderheiten.  Die  ge- 
famte  Stufenleiter  der  Attentate  gegen  das  Eigentum 
anderer  findet  fich  in  der  Verbrecherkollektion  des  Herrn 
Lapie :  vom  Diebflahl  einer  Henne  bis  zur  ünterfchlagung 
von  1000  Franken;  von  der  furchtfamen  Anrempelei  des 
Bettlers,    der  einen  Paffanten  beläfligt,  um  ein  Geldflück 


VII.  Die  weltl.  Sdiule  u.  d.  Jugendverbredien  in  Frankreidi.      155 

zu  erhalten,  bis  zum  jugendlidien  Erpreffer,  der  die  kon- 
träre Sexualempfindung  eines  Homofexuellen  auszubeuten 
fudit,  und  bis  zur  feigen  Mordtat  des  „Apadien",  der  einen 
Greis  überfällt,  um  (ich  deffen  Erfparniffe  anzueignen.  — 
Die  Delikte,  die  keine  Diebftähle  und  Betteleien  als  Ur- 
fadie  haben,  find  viel  weniger  zahlreidi  (9)  und  manchmal 
fehr  geringfügig.  Doch  finden  fich  darunter  4  Sittlichkeits- 
verbrecher, wovon  einer,  der  fich  einen  fadiflifchen  Lufl- 
mord  zufchulden  kommen  liefS.  —  Zwei  Drittel  diefer 
jugendlichen  Verbrecher  waren  bei  ihrem  erften  Delikt  (65), 
37  andere  waren  vorbeflraft,  14  erfchienen  zum  dritten 
Male  vor  Gericht,  4  zum  vierten  Male  und  einer  zum 
fünften  Male.  —  Wir  fehen  alfo,  dafS  es  fich,  wie  Herr 
Lapie  befonders  betont,  um  keine  fpezielle  Selektion, 
fondern  um  den  grofSen  Durchfchnitt  handelt,  und  dafS 
fleh  fo  ziemlich  alle  Möglichkeiten  des  Jugendverbrechens 
in  diefer  Lifte  vorfinden. 

Um  zunächfl  zu  einer  genaueren  Beurteilung  zu  ge- 
langen, teilt  Herr  Lapie  feine  Verbrecher  in  folgende 
Kategorien:  Eine  erfle  Gruppe  enthält  5  mehr  „zufällige" 
Delinquenten.  Wenn  einige  Jungen  Steine  nach  einem 
Denkmal  werfen,  die  Ifolatoren  einer  Telegraphenftange 
zertrümmern  ufw.,  fo  kann  man  fie  nicht  gleich  als  „Ver- 
brecher" anfprechen;  fie  gehören  nichtsdeftoweniger  zu 
unferer  Statiflik.  Eine  zweite  Gruppe  enthält  13  erft- 
malige  Delinquenten,  die  man  als  „gelegentliche"  Ver- 
brecher bezeichnen  kann;  ihre  Delikte  find  zwar  nicht 
fchwer,  aber  fie  wurden  mit  Bewuf5tfein  ausgeübt.  Zu  einer 
dritten  Kategorie  von  „Gewohnheitsverbrechern"  gehören 
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46  fdiwerere  Vergehen  und  10  Vorbeflrafle ;  und  endlidi 
gehören  zu  einer  vierten  und  fünften  Gruppe  20  fdiwere 
Verbredier  ( Vertrauensbrudi  mit  Vorbedadit,  Diebftahl 
mit  Einbrudi,  Erpreffung  ufw.)  fowie  8  gemeingefährlidie 
Übeltäter  (Totfdilag,  Vergewaltigung  mit  Mord  ufw.). 

Inwieweit  ifl  nun  die  Sdiule  an  der  Heranbildung  diefer 
Verbredier  beteiligt  gewefen?  Herr  Lapie  weift  zunädift 
darauf  hin,  dafS  der  EinflufS  der  Sdiule  auf  die  oben 
gruppierten  Verbredier  gleidi  ift  mit  dem  Grade  der  er- 
langten Allgemeinbildung.  Von  einem  Kinde  abgefehen, 
das  überhaupt  nodi  nidit  fdiulpfliditig  war,  und  von 
7  anderen  Verbrediern,  deren  Sdiulbildung  er  abfolut  nidit 
ermitteln  konnte,  find  unter  94  Delinquenten  14  totale 
Analphabeten,  31  lefen  und  fdireiben  nur  mit  Mühe, 
28  können  lefen  und  fdireiben,  nur  14  haben  einen  halb- 
wegs normalen  Sdiulbefudi  aufzuweifen  und  nur  7  unter 
ihnen  befi^en  ihr  reguläres  Sdiulabgangszeugnis.  —  Die 
Anzahl  unferer  jugendlidien  Verbredier  enthält  alfo 
eine  ftarke  Proportion  (nahezu  15°/o)  von  Analphabeten, 
Diefe  Tatfadie  ftimmt  durdiaus  mit  den  Feftflellungen 
anderer  franzöfifdier  Kriminaliften  überein,  denn  diefe 
führen  regelmäfSig  12—18%  Analphabeten  auf  alle  in 
Befferungsanftalten  untergebraditen  jugendlidien  Ver- 
bredier auf. 

Die  verbredierifdie  Jugend  in  Frankreidi  enthält  alfo 
zwei-  bis  dreimal  mehr  Analphabeten  als  die  reguläre 
Jugend.  Wir  ftehen  hier  vor  einer  erneuten  Beftätigung 
der  bekannten  Tatfadie,  dafS  das  Verbredien  die  meiften 
Adepten  unter  den  Unwiffenden  zählt,  und  dies  nidit  nur 
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der  Zahl,  fondern  audi  der  Qualität  des  Verbrechens  nach. 
Nach  der  obigen  Klaffifizierung  beträgt  nämlich  der  Anteil 
der  Analphabeten  25  ^lo  an  den  zufälligen  Vergehen,  46  ^lo 
an  den  Gelegenheitsdelikten,  59  *^/o  an  den  Gewohnheits- 
verbrechen und  57°/o  an  den  ganz  fchweren  Vergehen. 
V/enn  nun  auch  die  Unwijfenheit  nicht  als  die  alleinige 
Vorbedingung  des  Verbrechens  refp.  die  Bildung  nicht  als 
das  alleinige  Hindernis  des  Deliktes  angefehen  werden 
kann,  fo  ergibt  fich  doch  aus  diefen  Feftflellungen  ziemlich 
klar,  dafS  Unwiffenheit  und  Verbrechen  miteinander  in 
engfler  Wechfelbeziehung  flehen  (obgleich  Spencer  beifpiels- 
weife  diefe  Tatfache  anzweifelt). 

Über  den  Schul  b  e  f  u  c  h  feiner  Verbreciier  berichtet  Herr 
Lapie  wie  folgt:  Von  32  hat  er  darüber  tro^  aller  Be- 
mühungen überhaupt  nichts  ermitteln  können,  und  ein 
Kind  war  noch  nicht  im  fchulpflichtigen  Alter.  Von  den 
69  übrigen  muffte  er  zunächfl  feflftellen ,  daf5  ihr  Schul- 
befuch  nur  feiten  fo  lange  und  fo  regelmäf5ig  gewefen  ifl, 
als  er  vom  Gefe-^  gefordert  wird,  Selbfl  bei  denen,  deren 
Schulbildung  einig ermafSen  normal  war,  hat  der  Schulbefuch 
feiten  mit  6  Jahren  angefangen,  um  mit  13  zu  endigen, 
wie  das  franzöfifche  Gefe^  dies  beflimmt.  Der  durdi- 
fchnittliche  Sdiulbefuch  feiner  Verbrecher  betrug  nicht  7, 
fondern  nur  4  Jahre,  Ferner  konnte  er  feffcflellen ,  dafS 
fich  die  Dauer  des  Schulbefuchs  infofern  in  der  Qualität 
der  Verbrechen  fühlbar  machte,  als  die  leichteflen  Ver- 
brecher durchfdinittlich  den  längflen  Schulbefuch  aufzu- 
weifen  hatten,  wogegen  die  verdorbenften  wenig  oder 
überhaupt   nicht    in    die  Schule  gingen.   —   Von  45  feiner 
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Verbreciier  hat  Herr  Lapie  auf5erdem  nocii  die  Aufführung 
in  der  Schule  felbfl  feflflellen  können.  Mehr  als  die 
Hälfte  (25)  taten  nichts  und  waren  als  ausgefprochen 
faul  bekannt;  nur  ein  Drittel  (17)  haben  einen  normalen 
intellektuellen  Fleif$  entwickelt  und  nur  ein  Knabe  (und 
diefen  betradbtet  der  Ermittler  auf  Grund  der  fludierten 
Akten  jufl  als  ein  juriflifches  Opfer)  war  ein  tatfäciilich 
guter  Schüler,  —  Um  alles  zufammenzufaffen :  Die  über- 
wiegende Mehrheit  der  hier  befprochenen  Verbreciier 
waren  aufSerordentlicii  unregelmäfSige  und  faule  Schüler. 
Da  fie  fleh  nun,  fo  fehr  fie  konnten,  dem  EinflufS  der 
Schule  entzogen  haben,  kann  man  dann  billig  er  weife  die 
Schule  für  ihr  Verbrechertum  verantwortlich  machen? 
Gewiß:  Die  Schule  hätte  (ich  ihnen  gegenüber  autori- 
tativer benehmen  und  fie  refp.  ihre  Eltern  unter  An- 
drohung von  Strafen  zum  regelmäfSigen  Schulbefuch 
zwingen  muffen.  In  diefem  Sinne  betont  Herr  Lapie  die 
Notwendigkeit  einer  flrafferen  Schulorganifation  für 
Frankreich,  eine  Forderung  alfo,  die  für  deutfche  Ver- 
hältniffe  fafl  ganz  wegfällt. 

Erfl  je-^t,  nach  der  notwendigen  Vorausfchickung  diefer 
(harakteriflifchen  Einzelheiten,  kommen  wir  zur  Beant- 
wortung unferer  engeren  Frage:  Wie  fleht  es  mit  der 
religiöfen  Beeinfluffung  refp.  mit  der  flaatlich-antikleri- 
kalen  Vorenthaltung  der  dogmatifchen  Religion  im 
Bildungsgange  unferer  Verbrecher?  Sind  fie  alle  in  den 
gottlofen,  modernen  Schulen  erzogen  worden,  und  kann 
man    logifcherweife    aus    der  Religionslofigkeit   ihrer  Er- 
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Ziehung  einen  RüdifdilufS  auf  das  Erwadien  ihrer  krimi- 
nellen Inflinkte  ziehen? 

Herr  Lapie  hat  feflflellen  können,  daf5  die  Proportion 
feiner  jungen  Delinquenten  unter  den  Schülern  der  welt- 
lichen Staatsfchulen  ebenfo  grofS  gewefen  ifl  als  unter 
den  Schülern  konfeffioneller  Schulen.  17  feiner  67  er- 
mittelten Verbrecher  haben  in  der  Hauptfache  chriftliche 
Schulen  befucht,  die,  wie  gefagt,  in  Frankreich  in  vollfler 
Freiheit  neben  den  weltlichen  Schulen  fortbeflehen ,  nur 
nicht  mehr  vom  Staate  fubventioniert  werden.  Genauer 
gefagt :  5  haben  teilweife  die  weltliche  und  teilweife  die 
chriflliche  Schule  befucht,  und  12  (11  Katholiken  und 
1  Proteftant,  10  Knaben  und  2  Mädchen)  find  ausfchliefS- 
lich  (foweit  diefer  Ausdruck  nach  den  oben  gegebenen 
Details  hier  berechtigt  ifl)  in  einer  konfeffionellen  Schule 
erzogen  worden.  Die  verbleibenden  55  (wir  zählen  alfo 
noch  die  5  mit  halb  chrifllicher  Schulerziehung  zu  diefen) 
find  Schüler  der  weltlichen  Schulen  gewefen.  Die  Pro- 
portion der  weltlich  erzogenen  zu  den  chrifllich  erzogenen 
jugendlichen  Verbrechern  ifl  alfo  wie  4,6  zu  1.  Nun  ifl 
das  Verhältnis,  in  dem  die  gefamte  franzöfifche  Jugend 
zwifchen  weltlicii  -  flaatlichen  und  konfeffionell  -  privaten 
Schulen  verteilt  ifl,  etwa  wie  4,4  zu  1.  (Wie  oben  er- 
wähnt, zählten  1906/07  die  weltlichen  Schulen  etwa 
4^/2  Millionen  Schüler  gegen  etwas  mehr  als  1  Million 
Schüler  chrifllicher  Schulen.)  Folglich  ifl  das  oben  er- 
wähnte Verhältnis  im  Schulbefuch  der  Jugendverbrecher 
etwa  das  gleiche  wie    das   der   franzöfifchen  Schuljugend 
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überhaupt.  Diefe  Beredinung  ifl  aber  infofern  ungenau, 
als  die  Mäddaen  in  Frankreidi  viel  häufiger  konfeffionelle 
Sdiulen  befudien  als  die  Knaben.  In  der  Tat  ziehen  die 
Eltern  für  die  Knaben  fafl  immer  die  weltlidie  Sdiule 
vor.  (1906/07  befuditen  nahezu  2  400000  Knaben  welt- 
lidie und  nur  etwa  333  000  Knaben  dirifllidie  Sdiulen; 
das  Verhältnis  der  weltlidien  zur  dirifllidien  Sdiule  ifl 
alfo,  nur  auf  Knaben  beredinet,  wie  7  zu  1.)  Unter 
unferen  67  Verbrediern  befinden  fidi  nun  4  Mäddien.  Von 
den  verbleibenden  63  Knaben  befuditen  53  die  weltlidie 
und  10  die  dirifllidie  Sdiule;  das  Verhältnis  ift  hier  alfo 
wie  5,3  zu   1. 

Wenn  wir  uns  nun  der  flrengflen  Unparteilidikeit  be- 
fleijSigen,  fo  können  wir  auf  Grund  diefer  Fefljlellungen 
fugen,  daf5  der  EinflufS  der  dirifllidien  Sdiulen  keineswegs 
günfliger  gewefen  ift  als  der  der  weltlidien.  Ja,  mit 
einem  bif5dien  Parteilidikeit  wäre  fogar  der  Nadiweis 
leidit,  dafS  die  dirifllidie  Sdiule  bei  dem  hier  gemaditen 
Experiment  fdilediter  abfdineidet  als  ihre  modernere 
Konkurrentin.  In  der  Tat:  Unter  7  franzöfifdien  Jungens 
befudit  immer  einer  die  dirifllidie  Sdiule,  wogegen  unter 
5,3  „Apadien"  immer  einer  in  der  dirifllidien  Sdiule  er- 
zogen wurde.  —  Aber  vielleidit  ifl  die  hier  befprodiene 
Verbredierlifle  von  102  refp,  67  Individuen  viel  zu  klein, 
zu  lokal  gefärbt  und  unmaf^geblidi,  um  foldie  Rüdifdilüffe 
zu  ziehen?  Wir  ziehen  ja  audi  keine  parteiifdien  Rüdi- 
fdilüffe.  Unfer  Gefühl  für  Toleranz  verbietet  uns,  auf 
Grund  der  obigen  Details  die  dirifllidie  Sdiule  ein  „In- 
(Irument    der    Korruption"    zu    nennen.      Dagegen    halten 
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wir  uns  für  bereditigt,  an  Hand  diefer  Feflflellungen  der 
dirifllidien  Sdiule  ihr  gut  Teil  von  Verantwortung  an 
der  Heranzüditung  refp,  Nidit Verhinderung  des  Jugend- 
verbrediens  aufzubürden  ^ 

Aber  wir  find  nodi  nidit  zu  Ende :  Jedermann  weifS, 
wie  fehr  in  unferer  Zeit  die  wahre  Religion  durdi  die 
Zeremonie,  das  Gepränge  und  überhaupt  das  Sdieinen- 
woUen  verdrängt  worden  ift.  In  Frankreidi  ift  die  Re- 
ligion fehr  wohl  vom  Staate  „abgefdiafft"  worden,  das 
heißt  der  Staat  hat  fidi  feit  1905  von  der  Kirdie  ge- 
trennt und  diefe  ihrem  eigenen  Sdiidtfal  überlaffen. 
Aber  fo  wie  die  franzöfifdie  Republik  bis  heute  nodi 
nidit  die  dirifllidie  Benennung  und  Bedeutung  der  öffent- 
lidien  Fefle  (Oflern,  Pfingflen,  Weihnaditen  ufw.)  ab- 
fdiaffen  konnte,  um  das  Volksempfmden  nidit  zu  ver- 
leben, ebenfowenig  laffen  fidi  gewiffe,  tief  eingewurzelte 
religiöfe  Familienfitten  von  heute  auf  morgen  verbannen, 
audi  wenn  fie  längfl  jeden  inneren  Sinn  verloren  haben. 
Eine  diefer  religiöfen  Volksfitten  ift  zum  Beifpiel  die 
Kommunion  bei  der  Sdiulentlaffung,   die  von  den  meiflen 

'  Wer  Gelegenheit  hatte,  die  klerikale  Preffe  zur  Zeit  der 
„Automobilbanditen"  zu  lefen,  wird  gefunden  haben,  daf5 
Frankreidi  diefe  Verbredier  nur  feiner  weltlidien  Sdiule  ver- 
dankt. —  Demgegenüber  fei  feflgeflellt ,  daß  zwei  der  Haupt- 
beteiligten (Carouy  und  Callemin)  Belgier  waren,  alfo  in 
klerikalen  Sdiulen  erzogen  wurden;  ein  anderer  (Dieudonne) 
war  in  einer  dirifllidien  Sdiule  in  Nancy  erzogen  worden;  ein 
vierter  war  Ruffe,  die  anderen  (Bonnot,  Garnier,  Soudy)  waren 
möglidierweife  (idi  habe  es  nidit  ermitteln  können)  Sdiüler 
weltlidier  Sdiulen.  —  Im  übrigen  handelt  es  ßdi  hier  nidit 
um  eigentlidie  Jug  endverbredien. 

Fern  au,  Die  franzö(ifdie  Demokratie.  11 
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Eltern  audi  dann  nodr  mit  allem  Pomp  gefeiert  wird, 
wenn  ihre  Kinder  jufl  in  einer  weltlidien  Sdiule  erzogen 
wurden.  In  neun  von  zehn  foldien  Fällen  find  die 
Frauen  die  eifrigflen  Verfediter  foldier  Traditionen. 
Als  man  z.  B.  dem  bekannten  franzöjifdien  Sozialiflen- 
führer  Jaures  vorwarf,  daf5  er  feine  Toditer  zur  Kom- 
munion gefdiidit  habe ,  da  antwortete  Jaures  auf  diefe 
Befdiuldigung  etwa  fo :  Meine  Frau  wünfdit  das  fo.  Habe 
idi  mehr  Redit  als  meine  Frau  an  meiner  Toditer?  Und 
vor  allen  Dingen,  fügte  er  lädielnd  hinzu,  idi  wünfdie 
Frieden  in  meinem  Haufe.  Audi  dem  früheren  Präfidenten 
der  Republik,  Loubet,  hat  man  den  gleidien  Vorwurf  ge- 
madit  und  von  ihm  eine  ähnlidie  Erklärung  erhalten.  — 
Idi  erwähne  diefe  Fälle  aus  dem  Familienleben  der 
franzöjifdien  Elite  nur  als  eine  neue  lUujlration  für  die 
längfl  bekannte  Tatfadie,  daf5  die  heutige  Durdifdinitts- 
frau  nodi  immer  die  treuefle  Anhängerin  und  Ver- 
teidigerin der  Mädite  der  Vergangenheit  ifl.  Ohne  die 
(von  den  Kirdienlehren  dodi  fo  veraditeten)  Frauen  wäre 
die  Emanzipation  vom  Klerikalismus  vielleidit  nur  halb 
fo  fdiwer. 

In  der  ganz  gleidien  Weife  ^nd  audi  von  den  oben 
befprodienen  Jugendverbrediern  viel  mehr  zur  Kom- 
munion gegangen,  als  in  der  dirifllidien  Sdiule  erzogen 
wurden.  Das  heifSt  alfo,  fie  haben,  von  der  weltlidien 
Sdiule  ganz  unbehindert  und  der  Familientradition  zu- 
liebe (erfl  in  Frankreidi  ifl  nämlidi  die  Religion  wirklidi 
Privatfadie  geworden;  in  Deutfdiland  foll  (le  es  tro^ 
des    famofen  Programmfa^es    der  Sozialdemokraten    erfl 
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nocii  werden),  mindeflens  einen  vorbereitenden  Katechis- 
muskurfus  abfolviert  und  dergeflalt  mannigfaciie  Ge- 
legenheit gehabt,  die  in  der  weltlichen  Schule  verfäumte 
religiöfe  Seelennahrung  noch  zu  (ich  zu  nehmen.  Herr 
Lapie  hat  bei  feinen  102  Delinquenten  diefen  nicht  un- 
wichtigen Punkt  in  79  Fällen  ermitteln  können.  Nicht 
in  Betracht  kommen  davon  2  Juden,  1  Proteflant  und 
ferner  6  noch  nicht  zur  Kommunion  reife  Kinder.  Von 
den  verbleibenden  70  find  bei  ihrer  Schulentlaflung  nicht 
weniger  als  59  nach  allen  Regeln  der  katholifchen  Riten 
zur  Kommunion  gegangen.  Das  heif5t  alfo,  dafS  nur 
11  feiner  Verbrecher  wirklich  ganz  und  gar  ohne  die 
Tröflungen  der  chrifllichen  Religion  geblieben  find.  Man 
könnte  nun  glauben,  dafS  wenigflens  diefe  Kommuni- 
kanten auf  Grund  ihres  entwickelteren  religiöfen  Gefühls 
vor  den  fchwereren  Verbrechen  bewahrt  geblieben  ^nd. 
Aber  auch  das  i(l  leider  nicht  der  Fall.  Unter  den 
11  Nichtkommunikanten  fand  Herr  Lapie  nur  einen,  der 
einen  fchweren  Diebftahl  beging ;  unter  den  59  in  reli- 
giöfer  Hingeht  Bevorzugten  dagegen  befanden  fleh  neben 
vielen  leichten  Delinquenten  auch  27  gefdhrliciie  Diebe, 
Einbrecher,  Gauner  und  Erpreffer,  2  Sittlichkeitsverbrecher 
und  1  Mörder,  Hätten  die  im  reiferen  Alter  empfangenen 
Katechismuslehren  mit  darauffolgender  Kommunion  die 
in  diefen  Individuen  fchlafenden  verbrecherifchen  In- 
flinkte  nidit  beffer  vor  dem  Erwachen  fchü'^en  können? 
Haben  ihnen  wohl  die  religiöfen  Tröflungen  für  ihren 
Werdegang   etwas  genügt? 


11 
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Was  ergibt  fidi  nun  aus  diefen  Details?  Die  unleug- 
bare Tatfadie,  dafS  die  dirifllidie  Erziehung  der  Sdiule 
gegen  das  Verbrechen  nicht  befler  impft  als  die  weltliche. 
Auf  keinen  Fall  kann  man  der  weltlichen  Schule  den 
Vorwurf  machen,  dafS  fie  auf  Grund  ihrer  religiöfen 
Neutralität  direkt  oder  indirekt  an  der  Heranzüchtung 
des  jugendlichen  Verbrechers  hilft.  Haben  wir  übrigens 
in  Deutfchland,  wo  wir  doch  fozufagen  überhaupt  noch 
keine  konfeffionslofen  Schulen  befi^en,  nicht  auch  eine 
beklagenswerte  Zunahme  der  Jugendverbrechen  zu  ver- 
zeichnen, fo  daf5  man  fich  in  der  neueflen  Zeit  fogar  zur 
Einrichtung  fpezieller  Kindertribunale  gezwungen  fah? 
Wäre  die  konfeffionelle  Erziehung  eine  wirkfame  Impfung 
gegen  das  Erwachen  der  kriminellen  Inflinkte,  dann 
dürften  wir  wahrlich  in  Deutfchland  überhaupt  keine 
folchen  Verbrecher  mehr  haben.  Denn  foweit  Frömmigkeit, 
Gottesfurcht  und  bibelfeftes  Chriftentum  in  Betracht 
kommen,  nimmt  der  deutfche  Staat  unbeflritten  eine 
fchon  etwas  lächerlich  gewordene  Monopolflellung  in  der 
Pädagogik  der  Kulturvölker  ein. 

Die  Urfachen  des  Verbrechens  find  gewif5  anderswo  zu 
fuchen  als  in  der  Gottlofigkeit.  Sie  liegen  faft  aus- 
fchließlich  in  den  wirtfc  ha  ft  liehen  Übelftänden 
unferer  Zeit  und  in  den  täglich  härter  werdenden  Exi- 
flenzkämpfen.  Soweit  z.  B.  unfere  oben  befprochenen 
Fälle  in  Frage  kommen,  hat  Herr  Lapie  feftflellen  können, 
dafS  auf  80  Familien,  in  denen  diefe  Verbrecher  geboren 
wurden,  nur  2  in  wirklicher  Wohlhabenheit  lebten;    und 
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diefe  2  gehörten  zu  der  Klaffe  der  zufälligen  Delin- 
quenten. 20  andere  Familien  waren  kleine,  fdiledit  be- 
zahlte Arbeiter,  Ängeftellte  und  Beamte,  die  zwar  auf 
ein  regelmäfSiges  Einkommen  zählen,  aber  fidi  wenig 
mit  ihren  Kindern  befdiäftigen  konnten,  alfo  Leute, 
deren  ganze  Lebensenergie  fidi  in  der  Erringung  des 
täglidien  Brotes  verausgabte.  In  40  weiteren  Familien 
exiflierte  nidit  einmal  mehr  diefe  relative  Sidierheit  des 
täglidien  Brotes;  die  Eltern  (in  11  Fällen  die  Mutter 
allein)  übten  Handwerke  aus,  die  den  Konjunkturen  der 
Mode  oder  Saifon  ausgefe'^t  find  und  häufige  Arbeits- 
lofigkeit  mit  fidi  bringen.  Und  endlidi  waren  in  16  Fällen 
die  Eltern  felbfl  Bettler,  Jahrmarktsfahrer,  Gelegenheits- 
arbeiter, Proflituierte  ufw.  Die  Kinder  foldier  Eltern, 
die  häufig  fdion  im  früheflen  Alter  zu  allerhand  ver- 
däditigen  Erwerbsmöglidikeiten  angehalten  werden,  er- 
lernen kaum  das  Allernotwendigfte ,  greifen  bei  ihrer 
Sdiulentlaffung  wahllos  nadi  der  erffcbeflen  Verdienfl- 
möglidikeit,  ziehen,  ohne  ein  Handwerk  zu  erlernen,  von 
Fabrik  zu  Fabrik,  von  einem  Brotgeber  zum  anderen 
und  enden,  wofern  ihnen  nidit  ein  Zufall  oder  ein  be- 
fonders  flarker  Wille  zu  Hilfe  kommt,  unweigerlidi  in 
der  Armee  des  Verbrediens. 

Die  wünfdibare  Reform,  um  der  zunehmenden  Jugend- 
kriminalität Einhalt  zu  tun,  ifl  alfo  wohl  mehr  fiskalifdier 
als  religiöfer  refp,  pädagogifdier  Natur.  Soweit  Frank- 
reidi  in  Frage  kommt,  gehört  dazu  audi  eine  flriktere 
Durdiführung  des  Sdiulzwanges  refp.  eine  beffere  innere 
Sdiulorganifation.    —    Will   der   moderne  Staat    ernfllidi 
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die  Möglidikeit  des  Jugendverbrediens  verringern,  dann 
helfe  er  den  Kindern  der  ganz  armen  Eltern  durdi  Stipen- 
dien ufw.  zur  Erlangung  einer  geregelten  Erwerbsmöghdi- 
keit.  Im  Notfalle  entferne  er  überhaupt  die  Kinder  von 
jenen  Eltern  und  Verwandten,  die  ihrer  Entwicklung  ein- 
geftandenerma|Sen  naditeilig  werden  muffen.  In  öffent- 
lidien  Anflalten  untergebracht  und  unterrichtet,  würden 
fich  folche  Kinder  immer  noch  mehr  zu  Haufe  fühlen  als 
in  ihren  halben  oder  falfchen  Familien.  Die  Aufgabe 
des  modernen  Staates  liegt  hier,  nicht  aber  in  der  Bei- 
behaltung dogmatifch  religiöfer,  unwiffenfchafllicher  Er- 
ziehungsmethoden, die  nicht  den  geringften  moralifchen 
Einfluß  auf  ein  Jugendgemüt  ausüben  können,  folange 
kein  Brot  und  kein  geordnetes  Familienleben  im  Haufe 
ifl.  —  Natürlich  würde  man  mit  der  Regelung  der  Brot- 
frage  refp,  mit  der  Einführung  der  ftaatlichen  Zwangs- 
erziehung für  verwahrlofle  Kinder  noch  nicht  alle  Mög- 
lichkeiten des  jugendlichen  Verbrechens  bannen  können. 
Hier  kommen  auch  angeborene  Anomalien  refp.  erbliche 
Belaflungen,  Beeinfluffung  durch  Schundliteratur  ufw.  ufw. 
in  Betracht.  Immerhin  aber  führen  unfere  Ermittelungen, 
wenn  wir  unvoreingenommen  den  Urfachen  des  Ver- 
brechens nachfpüren,  immer  wieder  auf  die  Exiflenzfrage 
zurück,  die  (ich  gerade  bei  den  jugendlichen  Verbrechern 
häufig  genug  fogar  mit  der  Exiflenzfrage  der  Eltern 
kompliziert.  Die  Volksfchule  fei  weltlich  oder  religiös, 
fie  kann  leider  an  der  wirtfciiafllichen  Minderwertigkeit 
fo  vieler  Eltern  nichts  ändern.  Die  Religion  und  die 
beflorganifierte    Schule    find   machtlos    gegen    das    ganze 
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Gefolge  fozialer  Übelflände,  die  aus  der  wirtfchaftlichen 
Minderwertigkeit  heraus  entflehen  und  als  deren  Opfer 
man  *5  aller  Verbrecher  bezeichnen  kann. 


Die  Menfchheit  wird  in  dem  Ma^e  von  dem  Ver- 
brechen gefunden,  als  es  gelingen  wird,  die  fozialen 
Plagen  unferer  Zeit  langfam  auszurotten.  Zu  diefen 
Plagen  gehört  keinesfalls  die  von  der  modernen  Wiffen- 
fchaft  geforderte  Religionslofigkeit  refp,  konfeffionelle 
Neutralität  der  öffentlichen  Schule.  Zu  ihnen  gehört  in 
erfler  Linie  der  Alkoholismus,  der  die  kommenden  Gene- 
rationen fo  fchwer  im  Sinne  des  Verbrechens  beeinflufSt, 
ferner  jene  Wiege  des  Verbrechens,  genannt  Proflitution, 
zu  der  fo  viele  alleinflehende  Frauen  greifen,  weil  ihnen 
die  Gefellfchaft  noch  immer  ehrlichere  Erwerbsmöglich- 
keiten verweigert;  damit  zufammenhängend  die  Familien- 
lofigkeit,  Verwahrlofung  und  Verrohung  fo  vieler  Kinder 
und  all  die  oft  befprochenen  anderen  fozialen  Sümpfe, 
die  unfere  Zivilifation  leider  noch  nicht  hat  austrocknen 
können  und  wo  das  Verbrechen  wuchert. 

So  wäre  alfo  die  weltliche  Schule  nicht  beffer  und  nicht 
fehle chter  als  ihre  Vorgängerin,  und  wir  hätten  mit  ihrer 
Verwirklichung  nichts  für  den  Kulturfortfchritt  gewonnen? 
Wozu  unfer  Kampf  nach  einer  gründlichen  Modernifierung 
unferer  Schulen,  wenn  fie  beifpielsweife  auf5erflande  find, 
an  der  Verhinderung  des  Verbrechens  wirkfamer  mit- 
zuarbeiten als  die  bisherige  konfeffionelle  Schule?  — 
Auf  folche  und  ähnliche  Fragen  mu|5  mit  Nachdruck  er- 
widert   werden,    dafS    dodi    die    Vorausfe^ung    für    jede 
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wirkfame  Jugendbildung  zunädifl  eine  relative  Exijlenz- 
(idierheit  der  Eltern  und  ein  einigermafSen  geordnetes 
Familienleben  i(l.  Wo  foldie  Vorausfe^ungen  fehlen, 
dort  wird  freilidi  leider  audi  die  fdiönfle  weltlidie  Sdiule 
ebenfo  maditlos  zur  Verhinderung  des  Verbrediens  als 
die  dirifllidie.  Das  heifSt ,  die  Sdiule  erzieht  nur ,  (ie 
verforgt  nidit,  Ihre  notwendige  Ergänzung  in  jedem 
Sinne  ifl  und  bleibt  die  Familie. 

Auf  Grund  der  vorflehenden  Details  dürfen  wir  alfo 
wohl  folgende  SdilufSfolgerung  wagen:  Es  ifl  abfurd  und 
ein  Beweis  für  arge  foziale  Einfiditslofigkeit ,  wenn  die 
Gegner  der  neutral-weltlidien  Jugenderziehung ,  fo  wie 
(ie  von  unferen  heutigen  wiffenfdiafllidien  Erkenntniffen 
gebieterifdi  gefordert  wird,  die  (zunehmende)  Jugend- 
kriminalität mit  der  zunehmenden  Gottlofigkeit  der 
Jugend  erklären  möditen. 
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„im  Laufe  der  legten  zwanzig  Jahre  haben  fidi  die 
Beflrebungen  nach  einer  allgemeinen  •  Beruhigung  im 
Sinne  des  Friedens  ganz  befonders  im  Gewiffen  der 
zivilifierten  Nationen  fühlbar  gemadit.  Die  Aufrediterhal- 
tung  des  Friedens  i(t  als  der  Zwedt  der  internationalen 
Politik  hingeflellt  worden.  Im  Namen  des  Friedens 
haben  die  grof5en  Staaten  unter  fidi  mäditige  Allianzen 
gefdiloffen  und  um  ihn  fidierer  zu  garantieren,  haben 
(ie  ihre  militärifdie  Madit  bis  zu  einem  Grade  entwidielt, 
der  früher  unbekannt  war.  Ohne  vor  einem  Opfer 
zurüdizufdiredien ,  fahren  fie  fort,  ihre  Militärmadit  zu 
vergrößern." 

So  etwa  lautet  die  Begründung  des  denkwürdigen 
Friedensmanifefles  des  Zaren  Nikolaus  II.  vom  24.  Augufl 
1898.  Jedermann  weifS,  wie  fehr  fidi  die  infolge  diefer 
Kundgebung  abgehaltenen  Friedenskonferenzen  im  Haag 
bis  heute  zur  Befdiwörung  jenes  kulturhindernden  Zu- 
flandes,  genannt  „bewaffneter  Frieden"  ohnmächtig  ge- 
zeigt haben.  Wenn  wir  etwa  von  der  Einrichtung  der 
permanenten,  internationalen  Schiedsgerichte  abfehen, 
die  wiederum  nur  für  kleine  und  leicht  lösbare  Staaten- 
zwifle  in  Betracht  kommen,   fo  bleibt   nach   wie  vor  die 
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Regelung  internationaler  Konflikte  der  Gewalt  der  Waffen 
überlaffen.  Und  tro^  aller  Bemühungen  hodifliegender 
Denker,  fentimentaler  Fürflen  und  Friedensvereine  mehren 
fidi  vorläufig  noch  immer  die  Zeichen,  da|5  wir  einer 
Periode  noch  gröf5erer  Kriegsrüflungen  entgegengehen. 
„Wir  fichern  den  Frieden  am  wirkfamflen,  indem  wir 
den  Krieg  vorbereiten."  „Die  Völker,  die  viele  Kanonen 
befi^en,  haben  allein  das  Recht  und  die  Macht  pazi- 
fiflifch  zu  fein."  .  „Willfl  du  den  Frieden,  dann  bereite 
den  Krieg  vor."  Diefe  und  ähnliche  Leitmotive  des  be- 
waffneten Friedens,  das  heif5t,  die  damit  beabfichtigte 
gegenfeitige  Fur(iiteinflöf5ung ,  find  vorläufig  leider  nocii 
immer  die  einzigen  Prinzipien,  von  denen  fich  unfere 
Regierungen  leiten  laffen. 

Und  doch  beginnt  auch  hier  die  fortfchreitende  Ent- 
wicklung der  Völker  automatifch  viel  wirkfamere 
Hemmungen  des  Krieges  und  der  Kriegsrüflungen  zu 
fdiaffen,  als  fie  einerfeits  die  Friedensbegeiflerung  der 
Fürflen  und  Diplomaten  und  andererfeits  die  fländige 
Kriegsbereitfciiafl  der  Staaten  bieten  können. 

Unter  befonderer  Berückfichtigung  der  Verhältniffe  in 
Frankreich,  möchte  ich  im  nachflehenden  den  Verfuch 
machen,  ein  möglichfl  klares  Bild  jener  modernen,  kriegs- 
hindernden Faktoren  zu  zeichnen,  die,  ganz  abfeits  von 
jeder  Sentimentalität  und  in  der  franzöfifchen  Demokratie 
bereits  fdiärfer  als  anderswo  zutage  tretend,  im  heutigen 
Kulturleben  auf  eine  wirkfame  Verhinderung  der  Kriege 
und  auf  eine  endlidie  Verwirklichung  des  Abrüflungs- 
gedankens  hinzuarbeiten   beginnen.     Soweit   als  möglich 
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wollen  wir  dabei  nur  Tatfadien  fpredien  laffen.  Im 
voraus  möge  midi  der  freundlidie  Lefer  für  gewiffe 
„Rüdtfiditslofigkeiten"  entfdiuldigen.  Wahrheiten  find  im 
allgemeinen  weder  höflidi  nodi  patriotifdi. 

Zunädifl:  Wie  kam  jener  von  dem  Zarenmanifefl  fo 
lebhaft  beklagte  Zufland  des  „bewaffneten  Friedens"  in 
die  Welt?  Im  allgemeinen  gilt  die  Meinung,  der  Mili- 
tarismus in  feiner  heutigen  Geflalt  fei  eine  direkte  Folge 
des  deutfdi-franzöfifdien  Krieges  von  1870/71.  Dies  ifl 
nur  zum  Teil  zutreffend.  Die  Idee  von  der  „Nation  in 
Waffen"  geht  in  Wirklidikeit  auf  die  franzöfifdie  Re- 
volution zurück:  Als  im  Jahre  1792  die  franzöfifdie 
Nationalverfammlung  das  „Vaterland  in  Gefahr"  erklärte, 
lief  eine  Welle  allgemeiner  Begeiflerung  durdi  das  eben 
erfl  fouverän  gewordene  Volk.  Der  „Patriotismus",  das 
heifSt  jenes  Gemeinfamkeitsgefühl  für  ein  Gereditigkeit 
übendes  Staatsganze,  das  erfl  mit  dem  konflitutionell 
regierten  Reditsflaat  zur  Entfaltung  gelangen  konnte, 
war  geboren  worden.  Von  allen  Seiten  ftrömten  „Volon- 
täre" herbei,  die  allmählidi  diszipliniert  und  organifiert, 
die  neue  Republik  unter  den  Klängen  der  „Marseillaise" 
glänzend  gegen  die  europäifdie  Fürflenkoalition  zu  ver- 
teidigen wuf5ten.  Aber  diefe  Volontäre  konnten  von 
heute  auf  morgen  die  Armee  verlaffen;  nur  ihr  patrioti- 
fdies  Gefühl,  ihr  lebhafter  Wunfdi,  das  neue  Staatsideal 
gegen  die  Mädite  des  Rüdifdiritts  zu  verteidigen,  hielten 
fie  unter  den  Waffen.  Die  Regierung  der  Konvention 
fühlte  fdinell,   dafS  diefe  Freizügigkeit  der  neuen,   wert- 
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vollen  Soldaten  ein  für  die  Verteidigung  des  Landes 
gefährlidier  Übelfland  fei.  Sie  hob  alfo  zunödifl  durdi 
ein  Dekret  den  Unterfdiied  zwifdien  den  alten  Linien- 
truppen und  den  neuen  Volontärbataillonen  auf  und 
ordnete  fdilief51idi  durdi  eine  endgültige  Gefe^gebung  vom 
Jahre  VI  (1795)  das  neue  Syflem  der  Landesverteidigung 
in  dem  Sinne,  daf5  alle  jungen  Leute  von  20  — 25  Jahren 
nadi  Maf5gabe  der  Verteidigungsbedürfniffe  des  Landes 
unter  die  Waffen  gerufen  werden  konnten. 

Damit  war  das  Prinzip  des  obligatorifdien  Militär- 
dienfles  für  jeden  Bürger,  das  heifSt  das  moderne 
„flehende  Heer",  ins  Leben  gerufen  worden.  In  diefer 
neuen,  nidit  mehr  aus  Söldnern  beflehenden  Armee  fand 
Napoleon  das  für  feine  ungeheuren  Ehrgeize  geeignete 
Inflrument  für  die  Demütigung  und  Umgeflaltung  Europas. 
Viele  und  junge  Soldaten  zur  Verfügung  zu  haben,  die 
nidit  mehr  mürrifdi  und  handwerksmöfSig  für  Sold, 
fondern  begeiflert  für  eine  Idee  fodtiten,  über  eine  Armee 
zu  gebieten,  die  durdi  einfadie  Dekrete  fortwährend  aus 
der  Maffe  der  Bürger  ergänzt  und  vergröf5ert  werden 
konnte,  das  war  und  ifl  nodi  heute  das  Prinzip  der 
Landesverteidigung,  das  die  grof5e  Revolution  aus  Er- 
fahrung in  ihren  Kriegen  gewonnen  hatte. 

Der  erfle  Napoleon  wuf5te  diefe  neue  Waffe  unter 
Fälfdiung  ihrer  urfprünglidien  Beflimmung  nidit  nur  zur 
Landesverteidigung ,  fondern  namentlidi  zu  Eroberungs- 
zwedien  zu  benu^en,  Tro^  der  glorreidien  Tradition  der 
Siege  des  grofSen  Friedridi  wurde  Jena  zu  einer  voll- 
kommenen Niederlage  für  die  renommierten  und  renom- 


Vm.  Die  Friedensgarantien  der  franzöfifdien  Demokratie,      173 

mierenden  Truppen  Preußens.  —  Das  Genie  des  Frei- 
herrn von  Stein  und  des  Generals  Sdiarnhorfl  aber  wuf5ten 
die  Demütigung  des  Tilfiter  Friedens  (wonadbi  Preuf^en 
fidi  verpfliditen  mufSte,  nidit  mehr  als  42  000  Mann  unter 
Waffen  zu  halten)  zu  umgehen  und  fidi  audi  ihrerfeits 
an  der  neuen  franzöfifdien  Militärorganifation  zu  in- 
fpirieren.  Unter  äuf5erlidier  Beaditung  der  Vorfdiriften 
Napoleons  fdiufen  fie  insgeheim  ebenfalls  das  erfle 
flehende  Heer  PreufSens.  Und  als  Preuf5en  fidi  gegen 
das  Jodi  Napoleons  aufraffte,  konnte  es  flatt  der  er- 
laubten 42000  eine  nadi  franzöfifdiem  Mufler  organifierte 
Armee  von  150000  Mann  ins  Feld  ftellen.  Blüdier  ent- 
fdiied  Waterloo  und  damit  das  Sdiidifal  Napoleons. 

Mit  und  nadi  den  Freiheitskriegen  war  das  flehende 
Heer  eine  unantaflbare  Einriditung  PreufSens  geworden. 
Der  moderne  Staat  mufSte,  wenn  er  fidi  gegen  die  mög- 
lichen Übergriffe  feiner  Nadibarn  wirkfam  verteidigen 
wollte,  eine  jeden  Augenblidi  kriegsbereite  Armee  zur 
Verfügung  haben.  Diefe  Notwendigkeit  war  der  Welt 
durdi  die  Verteidigungskriege  der  Revolution  und  durch 
die  Eroberungsfeldzüge  des  grofSen  Korfen  nur  allzu 
deutlidi  bewiefen  worden.  Die  preufSifdie  Militärgefe^- 
gebung  von  1814  kodifizierte  dergeflalt  die  Erfahrungen 
der  franzöfifdien  Revolution  und  die  Geheimniffe  der 
napoleonifdien  Kriegserfolge. 

Nidit  fo  in  Frankreidi  felbfl.  Mit  dem  Sturze  Napoleons 
und  der  hereinbredienden  Reaktion  der  Reflaurationszeit 
waren  audi  die  meiflen  Errungenfdiaflen  der  Revolution 
unpopulär     geworden.      Man    empfand    die     allgemeine 


174      VIIL  Die  Friedensgarantien  der  franzöfifchen  Demokratie. 

Wehrpflidit  fdinell  als  drückend  und  zwedklos,  und  die 
Regierung  konnte  fidi  mit  der  Aufhebung  der  Gefe^- 
gebung  des  Jahres  VI  einen  Augenblick  populär  machen. 
Das  ehemalige  Heer  von  Profeffionellen  fchien  für  die 
Landesverteidigung  genügend.  Man  begnügte  fick  mit 
der  Erreichung  beflimmter  Effektiven,  bevorzugte  Soldaten, 
die  lange  dienten,  die  man  fafl  zufällig  zum  Militär dienjl 
be|limmte,  erlaubte  den  privilegierten  Klaffen  den  Loskauf, 
die  Auslofung  ufw.  und  begnügte  fleh  im  übrigen  mit  der 
glorreiciien  Tradition  der  napoleonifchen  Feldzüge. 

Erfl  nach  den  Siegen  PreufSens  über  Dänemark  und 
Öflerreich  begann  man  in  Frankreich  zu  fühlen,  dafS 
man  fich,  tro"^  der  leiditen  Waffenfiege  des  dritten  Na- 
poleon gegen  die  Öflerreiciier  in  Italien,  vielleicht  doch 
nicht  ganz  auf  der  Höhe  der  militärifchen  Kraflleifhing 
befand.  Es  war  zu  fpät.  Der  kleine  Napoleon  befand  fich 
1870  mit  feiner  unmodern  organifierten  Armee  Deutfch- 
land  gegenüber  ein  v^renig  in  der  Lage  Preuf5ens  gegen- 
über dem  grofSen  Naopleon  zu  Beginn  des  Jahrhunderts. 
Denn  während  Frankreich  wieder  halb  zu  den  Prinzipien 
des  alten  Militärregimes  zurückgekehrt  war,  hatte  PreufSen 
nidit  aufgehört,  das  Syflem  der  bewaffneten  Nation  forg- 
fältig  auszubauen.  Und  darum  wurde  1870  zu  einer  fo 
erflaunlich  vollendeten  Niederlage  für  die  franzöfifchen 
Truppen.  Darum  auch  wurde  den  deutfchen  Armeen  die 
Befiegung  der  regulären  Truppen  des  zweiten  Kaifer- 
reichs  verhältnismäfSig  leichter  als  die  Siege  über  die 
nadi  Sedan  gebildeten  Volksmilizen  und  Freifchärler  der 
dritten  Republik. 
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Nadi  den  Niederlagen  des  deutfdi-franzöfifdien  Krieges 
und  dem  daraus  ^di  in  Frankreidi  ergebenden  Wunfdie 
einer  „Revanche"  kam  audi  die  neue  Republik  not- 
gedrungen wieder  auf  die  einzig  verläfSlidie  Militär- 
organifation  der  modernen  Staaten  zurüdi.  Die  feit 
1872  in  Frankreidi  gültige  Militärgefe^gebung  ifl  im 
wefentlidien  eine  Nadibildung  der  preufSifdien  Gefe^e 
von  1814,  Urfprünglidi  auf  fünf  Jahre  feftgefe^t,  wurde 
die  Dienflzeit  1885  auf  drei  Jahre  und  fdilief51idi  1905 
auf  zwei  Jahre  (aber  für  alle  Truppenteile  und  nidit  nur, 
wie  in  Deutfdiland,    nur  für  die  Infanterie)    verringert  \ 

Wie  das  Manifefl:  des  Zaren  befonders  betont,  haben 
die  Krieg srüflungen  der  Staaten  in  den  le-^ten  Jahr- 
zehnten unglaublidie  Dimenfionen  angenommen.  Bismarck 
glaubte  mit  Redit  an  die  Möglidikeit  einer  in  Frankreidi 
Öffentlidi  gepredigten  Revandie;  Frankreidi  hoffte  auf 
die  Wiederauflöfung  des  Dreibunds.  Tro^  mandier  be- 
drohlidien  Stimmungen  hat  (idi  weder  die  eine  nodi  die 
andere  diefer  Hypothefen  verwirklidit.  Aber  die  feit 
40  Jahren  fländig  fortbeflehende  politifdie  Spannung 
zwifdien  beiden  Nadibarv^ölkern  (die  in  der  Weltgefdiidite 
fafl  ohne  Beifpiel  ifl)   erklärt    und   reditfertigt   zum  Teil 


^  Die  zweijährige  Dienflzeit  ift  mit  dem  Gefe^  vom  19.  Juli 
1913  mit  358  gegen  204  Stimmen  wieder  in  eine  dreijährige 
erhöht  worden.  -  Alle  Anzeidien  deuten  aber  darauf  hin, 
dafJ  diefe  „Reform"  (die  ihren  Urfprung  in  der  Furdit  vor 
einem  deutfdien  Überfall  hat)  nicht  von  Dauer  fein  wird. 
Der  engere  ZufammenfdilufS  der  radikal  -  bürgerlidien  und 
fozialiflifdien  Elemente  dürfte  genügen ,  um  diefes  in  Frank- 
reidi hödifl  unpopuläre  Gefe^  wieder  zu  Fall  zu  bringen. 
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jenen  gegenwärtigen  unhaltbaren  Zuftand  des  bewaffneten 
Friedens,  den  der  Zar  durch  die  Einberufung  einer  Ab- 
rüflungskonferenz  zu  mildern  für  möglidi  hielt. 

Werfen  wir  einen  flüditigen  Blidi  auf  die  numerifdie 
Stärke  und  die  Ausgaben  für  die  Landesverteidigung  in 
Deutfdiland  und  Frankreich,  und  wir  werden  zugeben 
muffen,  dafi  der  bewaffnete  Frieden  in  der  Tat  nicht 
nur  (im  Dienfle  der  Zerflörung  und  des  Todes)  das  befle 
Lebensmark  der  Nationen  auffangt,  fondern  audi,  dafS 
er  allen  Theoretikern  der  Idee  des  unbewaffneten  Friedens 
bisher  nur  immer  durch  eine  fländige  Erhöhung  der 
militärifchen  Kredite  geantwortet  hat: 


Frank 

reich: 

Heeresflärke 

Ausgaben  fürs  Heer  in 
Millionen  Franken 

1875 

382  000 

675 

1885 

385  000 

565 

1895 

475  000 

595 

1905 

475000 

610 

1910 

513  000 

790 

1914 

710000  (dreij^ 

ähr. 

Dienftzeit)    1290' 

Deutfc: 

bland: 

Heeresflärke 

Ausgaben  fürs  Heer  in 
Millionen  Fronken 

1875 

361000 

500 

1885 

392000 

495 

1895 

549  000 

710 

1905 

593  000 

817 

1910 

607  000 

1010 

1914 

823  000 

12501   Budget 
1250)   Extraausgabe 

^  Die  infolge  der  Dienflzeiterhöhung   notwendig   gewordene 
Extraausgabe  fleht  zur  Zeit,  wo  idi  fdireibe,  nodi  nidit  fefl. 
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Diefe  einer  franzöfifdien  Statiflik  entnommenen  Ziffern 
find  eine  ziemlidi  klare  Illuflration  jener  Politik  des 
Wettrüflens ,  die  der  Volksmund  treffend  „die  Sdiraube 
ohne  Ende"  genannt  hat.  In  der  Tat  ift  heute  die  Er- 
haltung des  bewaffneten  Friedens  auf  Grund  der  immer 
fieberhafter  betriebenen  Kriegsrüftungen  ein  überaus 
drüdtendes  und  immer  fdiwerer  lösbar  werdendes  Finanz- 
problem für  die  Völker  und  ihre  Regierungen  geworden. 
Die  Unterhaltung  einer  fländig  kriegsbereiten  (und  un- 
produktiven) Armee  und  Marine,  die  fländig e  Erneuerung, 
Modernifierung  und  Bereidierung  des  Kriegsmaterials 
koflet  heute  bereits  in  Friedenszeiten  jeden  deutfdien 
Bürger  jährlidi  etwa  28  und  jeden  franzöfifdien  etwa 
25  Franken.  Und  niemand  wagt  auszuredinen,  was  ihr 
Unterhalt  in  Kriegszeiten  koflen  würde. 

Mit  dem  früheren  feudaliflifdien  Regierungsfyftem  war 
die  Regelung  diefer  finanztedinifdien  Seite  der  Kriegs- 
vorbereitung und  Kriegsführung  ziemlidi  einfadi.  W^enn 
ein  König  durdi  willkürlidi  dekretierte  Abgaben  feinen 
Kriegsfdia^  als  grofS  genug  eraditete,  konnte  er  Krieg 
führen,  ganz  ebenfo  wie  ein  Privatmann  fidi  eine  gewiffe 
Summe  feiner  Einkünfte  zur  Seite  legt,  um  damit  etwas 
zu  unternehmen,  was  ihm  vielleidit  gelingen  wird.  Denn 
der  abfolute  König  betraditete  ^di  als  der  Eigentümer 
feiner  Länder  und  feine  Untertanen  zahlten  ihm  die 
Abgaben  wie  eine  Paditrente.  Für  den  abfoluten  König 
hatten  daher  die  Kriege  den  deutlidien  Zwedi,  fein 
Eigentum  zu  vergröf5ern  refp.  die  Zahl  der  abgaben- 
zahlenden Untertanen  zu  vermehren. 

Fern  au,  Die  franzöflfdie  Demokratie.  12 
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Heute  dagegen  gleidien  die  Regierungen  der  konflitu- 
tionell  oder  parlamentarifdi  regierten  Staaten  einem  am 
Gewinn  beteiligten  Direktor  eines  riefigen  Handelshaufes : 
Sie  verlangen  zwar  hohe  Gehälter  und  Tantiemen,  aber 
ihre  Forderungen  bedürfen  einer  Begründung  vor  der 
Nation  und  bleiben  daher  im  Bereidie  des  Möglidien, 
Denn  die  Regierungen  wiffen  nidit  nur,  daf5  der  Wohl- 
fland  ihrer  Bürger  die  Vorbedingung  für  eine  normale 
Gefdiäflsführung  ifl,  fondern  fie  wiffen  namentlidi  audi, 
dafS  man  da  und  dort  fdion  öfters  einen  allzu  anfprudis- 
voUen  Direktor  einfadi  entlaffen  und  durch  einen  neuen 
erfe^t  hat.  Mit  anderen  Worten:  Die  Regierungen, 
deren  widitigfle  Aufgabe  nodi  immer  die  Organifierung 
der  bewaffneten  Nation  ifl  und  deren  etwaige  Kriegslufl 
nidit  mehr  wie  früher  den  Wunfdi  nadi  Befi^vergröf5e- 
rungen,  fondern  vielmehr  nadi  Erfdilief5ung  neuer,  kauf- 
männifdier  Abfa^gebiete  als  Urfadie  hat.  find  auf  Grund 
mannigfadier  Faktoren,  die  wir  hier  nidit  alle  unter- 
fudien  köimen,  um  uns  nidit  allzuweit  von  unferem  Thema 
zu  entfernen,  in  eine  deutlidie  Abhängigkeit  von  der 
finanziellen  Gefamtlage  der  Nation  gekommen. 
Je  reidier  eine  Nation  ifl,  um  fo  leiditer  wird  fie  die 
Übelflände  des  koflfpieligen,  bewaffneten  Friedens  er- 
tragen können,  aber  um  fo  abhängiger  wird  dann  audi 
ihre  Regierung  von  den  Geldgebern  des  Landes  fein. 
Konnte  ein  abfoluter  König  einem  Nadibarflaat  den  Krieg 
erklären,  nadidem  er  f[di  einfadi  mit  feinen  Miniflern 
und  Generälen  verfländigt  hatte,  fo  würde  es  heute  für 
ein  Land  (felbfl    wenn    der  Krieg    fiegreidi  verliefe)    den 
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fidleren  Ruin  bedeuten,  wenn  es  fidi  tro^  feiner  fdilediten 
Finanzlage  und  tro'^  der  gegenteiligen  Anfidit  feiner 
Geldgeber  in  Kriegsabenteuer  (lürzen  wollte.  Je  parla- 
mentarifdier  und  demokratifdier  nun  eine-  moderne  Nation 
regiert  wird,  um  fo  fdiwerer  werden  in  ihren  Entfdilüffen 
über  Krieg  und  Frieden  die  Meinungen  der  Vertreter 
der  Finanz  und  Induflrie  wiegen. 

Die    franzöfifche    Hodipnanz    als   Friedens- 
garantie. 

Nadidem  wir  uns  im  vorflehenden  fo  knapp  als  mög- 
lidi  das  Warum  und  Wie  des  heutigen  bewaffneten 
Friedenszuflandes  klar  gemadit  haben,  werden  wir  nun- 
mehr um  fo  leiditer  begreifen,  weshalb  die  heute  in 
Frankreidi  herrfdiende  Finanzoligardiie  eine  der  be- 
aditenswerteflen  Garantien  für  den  europäifdien  Frieden 
geworden  ifl,  —  Die  Franzofen  nennen  fidi  mit  Stolz 
die  „Bankiers  der  Welt",  und  jeder  Finanzmann  weif5, 
daf5  fie  diefen  Titel  in  der  Tat  ein  wenig  verdienen. 
Hier  ifl  nidit  der  Ort,  zu  unterfudien,  warum  die  Fran- 
zofen tro^  der  herben  Sdiläge  von  1870/71  fidi  heute 
die  Bankiers  der  Welt  nennen  dürfen.  Unfere  Aufgabe 
befleht  vielmehr  darin,  feflzuftellen ,  wie  und  ob  ein 
Bankier  aus  dem  Syflem  des  bewaffneten  Friedens 
Nu'^en  fdilägt  und  inwieweit  ein  kapitalexportierender 
Staat  wie  Frankreidi  an  der  Aufrediterhaltung  des  Welt- 
friedens ein  Intereffe  haben. kann. 

Im  zweiten  Kapitel  diefes  Budies  über  die  gegenwärtige 

franzö^fdie    Demokratie    habe    idi   zu    erklären    verfudit, 
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daß  die  dritte  Republik  nur  in  der  Theorie  durdi  eine 
Kammer  und  einen  Senat,  das  heifSt  durdi  ein  von  ihnen 
abhängiges  Miniflerkabinett  regiert  wird,  dafS  aber  in 
Wirklichkeit  die  Miniflerkabinette  von  der  Hochfinanz 
flark  beeinflufSte  Gefdiäflskomitees  ^nd,  die  in  erfler 
Linie  die  Verwirkliciiung  finanzieller  und  induflrieller 
Unternehmungen  anflreben.  Diefe  Gefciiäfle  find  in  der 
Hauptfache  zweifacher  Natur:  Für  die  Hociiinduflrie 
handelt  es  fich  zunächft  darum,  von  der  Regierung  mög- 
lidifl  viele  Aufträge  für  Armeelieferungen  und  Kriegs- 
materialien aller  Art  zu  erhalten.  Der  Staat  ifl  der 
befle  Kunde  für  die  Hochinduftrie,  denn  er  beflellt  jedes 
Jahr  Panzerfchiffe,  Luftfciiiffe,  Automobile,  Kanonen,  Ge- 
wehre, Munitionen  und  was  fonfl  noch  zur  Landes- 
verteidigung gehört.  Wenn  das  Rüflungsfieber ,  unter 
dem  heute  die  europäifciien  Nationen  keuchen,  plö'^lich 
abflauen  wollte,  dann  würden  die  Creufotwerke ,  die 
Acieries  de  la  Marine,  die  Etabliffements  de  Chätillon- 
Commentry  und  andere  Riefenwerke  diefer  Art  ihre  Be- 
triebe einflellen  muffen.  Kein  Wunder  alfo,  wenn  fie 
fich  leidenfchaftlich  für  die  „Politik"  intereffieren. 

Demgegenüber  aber  handelt  es  fidi  zweitens  für  die 
Gefchäftsbanken  darum,  das  Gold  der  franzöfifchen 
Rentner  möglichfl  vorteilhaft  im  Auslande  anzulegen. 
Denn  heute  ifl  infolge  der  nichit  waciifenden  Bevölkerung 
in  Frankreich  der  aus  der  fozialen  Arbeit  jährlicii  er- 
waciifende  Mehrwert  fo  bedeutend  geworden,  daf5  ficiiere 
franzöfifciie  Staats-  und  Induflriepapiere  im  Durchfchnitt 
kaum    nodi    3  "/o    Zinfen    einbringen.     Wollten    die    fran- 
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zöfifdien  Kapitaliflen  ihre  famtlidien  Verfügbarkeiten  in 
franzöfifdien  Werten  anlegen,  dann  würden  fie  kaum 
auf  1  ^lo  Verzinfung  rechnen  können.  Die  Unterbringung 
ausländifdier  Anleihen  und  Aktien  ifl  daher  eine  Haupt- 
befdiäftigung  für  die  franzöfifdien  Gefdiäflsbanken  ge- 
worden und  alle  geldbedürfligen  Länder  der  Erde  wenden 
fidi  nadi  Paris,  das  zweifellos  unter  allen  Finanzmärkten 
den  erflen  Kredit  befi-^t.  Wenn  wir  bedenken,  daf5  auf 
eine  Gefamteinwohnerfdiafl  von  39  Millionen  Frankreidi 
rund  38  Milliarden  ausländifdie  AufSenflände  hat,  dann 
können  wir  fagen,  dafS  es  kaum  ein  Volk  gibt,  das  mehr 
internationale  Geldintereffen  befi^t  als  die  Franzofen.  — 
So  wie  einerfeits  die  Gefdiäflsbanken  nidit  ohne  aus- 
ländifdie Anleihen  ufw.  leben  können,  fo  ifl  andererfeits 
ganz  ebenfo  die  Hodiinduflrie  auf  ausländifdie  Aufträge 
angewiefen,  ja  häufig  genug  wird  die  Bewilligung  von 
Anleihen  von  der  franzöfifdien  Regierung  geradezu  von 
der  Erteilung  induflrieller  Aufträge  abhängig  gemadit. 
Denn  obwohl  der  franzöfifdie  Staat  fafl  IV2  Milliarden 
allein  für  Krieg srüflungen  ausgibt,  würden  dodi  die 
nationalen  Aufträge  bei  weitem  nidit  genügen,  um  die 
Hodiinduflrie  voll  zu  befdiäfligen  und  den  Aktionären 
gute  Dividenden  zu  zahlen. 

Wir  können  alfo  zufammenfaffend  fagen,  daf5  die  fran- 
zöfifdie Hodifinanz  ausfdiliefSlidi  internationale,  die  fran- 
zöfifdie Metallurgie  dagegen  etwa  zur  Hälfle  nationale 
und  zur  anderen  Hälfle  internationale  Gefdiäflsintereffen 
befi^t. 

Um  nun  zu  verflehen,    inwieweit  diefe  internationalen 
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Gefdiäflsintereffen  notwendigerweife  eine  refolut  pazi- 
fijlifdie  Haltung  der  franzöfifdien  Hodifinanz  bedingen, 
muffen  wir  nodi  einen  kurzen  Blick  auf  einen  dritten 
Faktor  werfen,  der  eine  ausfdilag gebende  Rolle  im 
modernen  Wirtfdiaftsleben  fpielt:  der  Kredit!  —  Das 
zivilifierte  Europa  befi^t,  wie  der  franzöfifdie  National- 
ökonom Thery  beredinet  hat,  insgefamt  für  etwa 
750  Milliarden  beweglidie  Werte,  die  fein  Betriebskapital 
und  feine  wirtfdiafllidie  Ausrüftung  ufw.  darflellen.  Diefe 
Werte  wadifen  jedes  Jahr  um  etwa  30  —  35  Milliarden 
und  zirkulieren  von  Hand  zu  Hand  wie  Geld.  Ob  Bank- 
noten, Sdiedis,  Wedifel,  Obligationen  oder  Aktien,  jeder- 
mann nimmt  gute  Papiere  in  Zahlung.  In  Wirklidikeit 
aber  flehen  diefen  750  Milliarden  beweglidien  Werten 
nur  etwa  35  —  40  Milliarden  tatfädilidi  vorhandene,  das 
heifSt  metallene  Geldwerte  entgegen  (die  zu  einem  grof5en 
Teil  nodi  in  den  Kellern  der  Staatsbanken  als  „Garantie" 
zurüdtbehalten  werden),  Rund  700  Milliarden  Werte 
alfo  beruhen  flreng  genommen  nur  auf  dem  guten 
Glauben  und  dem  gegenfeitigen  Vertrauen,  das  hei^t 
alfo  auf  dem  Kredit,  den  die  Maffe  der  Befi^enden  den 
Regierungen,  den  Privatgefellfdiaflen  oder  den  fonfligen 
Wertpapierausgebern  entgegenbringt.  —  Sobald  nun  eine 
Kriegsgefahr  droht,  verfudien  inflinktiv  die  meiflen  Wert- 
papierinhaber ihr  Papier  in  Geld  umzufe^en,  weil  zu 
Kriegszeiten  nur  das  Kapitalmetall  einen  wirklidi  ver- 
läfSlidien  Wert  darftellt.  Gleidizeitig  mit  den  Truppen 
werden  alfo  die  Kapitalien  mobilifiert  (oder  immobilifiert) 
und    die    Folge    diefer    Mobilifation    ifl    ein    mehr    oder 
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weniger  plö^lidier  Zufammenbrudi  des  Kredits,  das  heifit 
ein  langfames  oder  kataflrophenartiges  Niedergehen  der 
Börfenwerte ,  eine  Verdünnung  und  Verflüchtigung  des 
Goldes  und  damit  zufammenhängend  eine  Entwertung 
des  Geldpapiers,  das  man  fdiliefSlidi  je  nadi  dem  Kredit, 
den  die  kriegführende  Regierung  nodi  befi-^t,  zu  Zwangs- 
kurfen  in  Umlauf  fe'^en  mu^,  wie  beifpielsweife  die 
Afyignate  der  grof5en  Revolution.  Im  übrigen  wäre 
heute  niemand  imflande,  mit  einiger  Sicherheit  voraus- 
zufagen,  welche  allgemeinen  Folgen  diefer  durch  die 
Kapitalmobilifation  bedingte  Stillftand  von  Handel  und 
Induflrie  haben  würde.  Als  zum  Beifpiel  am  30.  Sep- 
tember 1912  Montenegro  und  am  12.  Oktober  Serbien, 
Bulgarien  und  Grieciienland  der  Türkei  den  Krieg  er- 
klärten, genügte  diefe  an  fich  kleine  Störung  der  inter- 
nationalen Beziehungen  fchon,  um  das  gefamte  Kredit- 
kapitalvermögen Europas  um  etwa  30  —  35  Milliarden 
von  heute  auf  morgen  zu  entwerten.  Noch  ehe  der 
erfle  Schuf5  auf  dem  Balkan  gefallen  war,  hatten  der- 
geflalt  die  franzöfifchen  Rentner  allein  der  Kriegsfurie 
bereits  einen  Tribut  von  nahezu  5  Milliarden  Franken  an 
Wertverluften  bezahlt.  Sie ,  die  an  diefem  Kriege  ganz 
unbeteiligt  waren  und  denen  es  gründlich  gleichgültig 
fein  konnte,  wer  in  ihm  fiegen  würde ,  erhielten  nichts- 
defloweniger  durch  das  Spiel  der  internationalen  Be- 
ziehungen gleich  zu  Anfang  der  Feindfeligkeiten  die 
Hauptkoflenrechnung  zur  Zahlung  vorgelegt. 

Je  mehr  internationale  Auf5enflände  alfo  ein  Volk  be- 
fi^t,  je  mehr  Kredit  es  bewilligt  und  bewilligt  erhält,  um  fo 
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abhängiger  wird  diefes  Volk  von  der  Entwicklung  anderer 
Völker  und  um  fo  pazififlifdier  wird  es  folglidi  fein.  Der 
franzöfifdie  Rentner  ifl  daher,  weil  er  unter  allen  Rentnern 
die  größte  Furcht  vor  einer  Entwertung  feiner  Papiere 
haben  muf5,  der  pazififlifchfle  aller  Rentner.  Wie  immer 
audi  ein  Krieg  ausfallen  mag ,  er  ifl  heute  auf  jeden 
Fall  ein  fchlechtes  Gefchöfl  für  die  Kapitaliflen  geworden, 
weil  er  auf  jeden  Fall  mit  einem  teilweifen  oder  totalen 
Zufammenbruch  des  univerfellen  Kredites  beginnt. 

Stellen  wir  nun  zunächfl  den  Widerfpruch  fefl,  der  in 
dem  Gefchäflsgebaren  der  modernen  Hochfinanz  liegt: 
Auf  der  einen  Seite  treiben  die  Könige  der  Finanz  mit 
Hilfe  ihrer  Preffe  und  Bedientenfchaft  (und  folange  das 
Volk  noch  an  die  Kriegsrüflungen  als  notwendiges  Übel 
glaubt)  die  Parlamente  und  die  Nation  zu  immer  un- 
geheureren Krieg srüflungen,  denn  bedeutende  Lieferungen 
find  wie  gefagt  zur  Aufrechterhaltung  ihrer  Betriebe  not- 
wendig und  treiben  ihre  Aktien  und  Dividenden  in  die 
Höhe ,  auf  der  anderen  Seite  aber  genügen  ihr  weder 
die  nationalen  Aufträge ,  noch  kann  die  heimifdie  In- 
duflrie  die  nationalen  Kapitalien  hoch  genug  verzinfen. 
Alfo  gehen  die  Kapitalüberfchüffe  gefchäflefuchend  ins 
Ausland  und  werden  jenfeits  der  Grenzpfähle  ebenfo 
international,  das  heif5t  friedliebend,  wie  fie  innerhalb 
national,  das  heif5t  kriegerifch  gefinnt  find.  Denn  nie- 
mals könnte  die  Regierung  alias  Hochinduflrie  vom  Volke 
immer  höhere  Kredite  für  die  Landesverteidigung  be- 
willigt erhalten,  wenn  fie  fich  dem  Steuerzahler  gegen- 
über  nicht   lebhafl   patriotifch    und    kriegerifch    gebärden 
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würde.  Wir  find  von  unferen  Feinden  bedroht!  Sind 
wir  verteidigt?  fragen  die  Journaliflen  befländig  die  Re- 
gierung. Nein,  wir  find  nidit  oder  fdiledit  verteidigt; 
wir  muffen  mehr  und  immer  mehr  rüflen,  wir  muffen 
alle  unmodern  gewordenen  Kriegsapparate  modernifieren, 
muffen  neue  Sdiiffe,  neue  Kanonen,  neue  Feflungen  ufw. 
bauen,  um  befländig  gewappnet  zu  fein,  antworten  jene.  — 
Aber  auf  der  anderen  Seite  :  Frankreidi  ifl  der  Geldgeber 
der  Welt.  Ein  Krieg  wäre  eine  Kataflrophe  und  der 
vollfländige  Ruin  für  unfere  Rentner.  Wir  wollen  den 
Frieden,  weil  wir  mit  einem  Krieg  nidits,  abfolut  nidits 
zu  gewinnen,  fondern  nur  alles  zu  verlieren  haben. 

Drüdten  wir  das  gleidie  mit  anderen  Worten  aus: 
Der  franzöfifdien  Hodifinanz  liegt  zwar  auf5erordentlidi 
viel  an  der  Aufrediterhaltung  des  bewaffneten  Friedens, 
das  heifSt  an  einer  immer  grandioferen  Fortfe^ung  der 
Kriegsrüflungen,  aber  ihr  liegt  andererfeits  ganz  und  gar 
nidits  mehr  an  einem  wirklidien  Kriege.  Wir  haben 
gefehen,  daf5  die  befländigen  Kriegsrüflungen  eine  ihrer 
fruditbarflen  Einnahmequellen  find,  dafS  die  Hodifinanz 
aber  andererfeits  den  Frieden  um  jeden  Preis  als  Voraus- 
fe^ung  für  ihre  internationalen  Gefdiäfle  braudit.  Ge- 
bärdet fidi  alfo  die  Hodifinanz  bei  paffenden  Gelegen- 
heiten dem  Volke  gegenüber  außerordentlidi  patriotifdi 
und  kriegsluflig ,  fo  dürfen  wir  uns  deshalb  über  die 
eine  Tatfadie  nidit  täufdien,  dafS  fie  im  Grunde  dodi 
fo  eminent  international  und  friedliebend  ifl,  dafS  man 
fie  als  eine  wefentlidie  Friedensgarantie  im  modernen 
Europa  betraditen  kann. 
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Idi  fehe  mandien  Lefer  über  diefe  „haltlofen  Hypo- 
thefen"  lädieln.  Und  idi  kann  nidit  umhin,  ihm  diefe 
Skepfis  durch  die  ungefdiminkte  Erzählung  eines  Bei- 
fpiels  zu  rauben,  das  nodi  im  Gedäditnis  aller  fein  wird : 
Idi  meine  die  Marokkoaffäre  von  1911  und  die  ausfdilag- 
gebende  Rolle,  die  die  franzöfifdie  Hodifinanz  in  ihr  ge- 
fpielt  hat: 

Deutfdilands  grof^artige  wirtfdiafllidie  Entwidilung  wird 
von  niemand  abgeleugnet,  und  unfere  „Erbfeinde"  find 
die  erflen,  fie  zu  bewundern.  Aber  leider  hat  Deutfdi- 
lands Regierung,  wie  der  bekannte  deutfdie  Finanzmann 
Gwinner  im  Mai  1910  im  preufSifdien  Herrenhaufe  aus- 
führte, „keine  Idee  von  den  finanziellen  Prinzipien,  mit 
denen  ein  moderner  Staat  regiert  werden  mufS".  Die 
fdiledite  Finanzverwaltung  Deutfdilands  ifl  daher  ein 
ernflhafles  Hindernis  und  eine  fländige  Bedrohung  für 
die  volle  Entfaltung  unferer  Induflrie.  Ein  National- 
ökonom hat  beredinet,  dafS  jeder  Franzofe  620  und  jeder 
Deutfdie  480  Franken  Jahreseinkommen  befi^t,  wogegen 
jeder  Franzofe  142  und  jeder  Deutfdie  165  Franken  Steuern 
zu  zahlen  hat.  Der  Grund  für  diefe  (erfl  feit  wenigen 
Jahren)  um  29  "/o  höhere  Befleuerung  des  deutfdien  Bürgers 
liegt  in  den  wadifenden  Ausgaben  Deutfdilands  für  den 
bewaffneten  Frieden  (zu  den  oben  angeführten  Ziffern 
find  nodi  531  Millionen  Franken  für  den  Unterhalt  der 
Marine  und  284  Millionen  für  Neukonflruktionen  zu 
zählen,  während  für  Frankreidi  diefe  Ausgaben  375  refp. 
121  Millionen  Franken  betragen.)  In  dem  kurzen  Zeit- 
raum   von    nur    16  Jahren    haben  Deutfdilands  Ausgaben 


Vin.  Die  Friedensgarantien  der  franzöfifdien  Demokratie,      187 

für  die  Landarmee  um  9S^lo  und  für  die  Kriegsmarine 
um  430%  zugenommen;  in  den  legten  vier  Jahrzehnten 
find  die  Ausgaben  für  Kriegsrüflungen  in  Deutfdiland 
um  rund  350  %  gefliegen.  Und  während  unfere  Re- 
gierung ohne  Befinnen  diefe  fabelhaften  Summen  für  den 
bewaffneten  Frieden  opferte,  während  die  deutfd^e  Staats- 
fdiuld  fidi  infolgedeffen  von  4304  Millionen  in  1875  auf 
17  Milliarden  in  1900  und  auf  25V2  Milliarden  in  1910 
erhöhte  und  unfere  deutfdie  3°/oige  Staatsrente  eigent- 
lidi  nie  fo  recht  über  den  für  einen  kreditfähigen  Staat 
befdiämenden  Sa'^  von  85  Mk.  hinausgekommen  ifl,  hat 
fidi  der  deutfdie  Gefamthandel  von  etwa  7  Milliarden 
in  1880  auf  fafl  20  Milliarden  in  1910  erhöht.  Es  gibt 
in  der  Gefdiidite  fafl  kein  zweites  Beifpiel,  wo  eine 
enorme  Staatsverfdiuldung  und  ffcändig  zunehmende 
Steuerbelaflung  fo  nahe  mit  einer  fo  glänzenden  Ent- 
widilung  von  Handel  und  Induflrie  Hand  in  Hand  ge- 
gangen find  als  im  modernen  Deutfdiland.  Diefem  mädi- 
tigen  und  flofSweifen  Aufblühen  deutfdier  Produktion 
und  Handelstätigkeit  war  unfere  unkaufmännifdie  Re- 
gierung mit  ihrer  inneren  Finanz-  und  äufSeren  Gefamt- 
politik  befländig  hinderlidi.  Die  deutfdie  Induflrie  findet 
daher,  da  fie  einmal  zugunflen  der  Landwirtfdiafl  zu 
hodi  belaflet  ifl,  und  andererfeits  jährlidi  einen  Be- 
völkerung szuwadis  von  zirka  800000  Köpfen  neu  er- 
nähren muf5,  feit  langem  keine  genügenden  Kapitalien 
mehr  im  eigenen  Lande.  Sie  ifl  daher  nidit  nur  ge- 
zwungen, alle  ihre  Profite  refp.  Kapitalverfügbarkeiten 
fofort   wieder   in   VergröfSerungen    ufw.    feflzulegen    und 
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durdi  immer  höhere  Abgaben  zu  fühnen,  fondern  (ie  muf5 
fidi  audi  an  Bankkredit  und  an  ausländifdies ,  nament- 
lidi  aber  an  billiges  franzöfifdies  Kapital  wenden,  um 
fidi  entwickeln  zu  können.  Und  fie  muf5  fidi  beflöndig 
entwickeln  und  vergröf5ern,  denn  jeder  Stillfland  wäre 
eine  Kataflrophe  fciilimmfler  Art. 

Dies  find,  freilicii  ungenügend  fkizziert,  die  Gründe, 
weshalb  heute  Deutfciilands  Handel  und  Induflrie,  der 
Stolz  unferer  Nation,  in  eine  bedauerliciie  finanzielle  Ab- 
hängigkeit vom  Ausland,  namentlicii  aber  von  Frankreicii 
gekommen  find.  Denn  die  „Erbfeinde",  die  keinen  Be- 
völkerungszuwachs zu  ernähren  haben,  die  auf  dem 
Weltmarkte  wenige  aber  gewinnbringende  Produkte  ver- 
kaufen und  deren  3  **/o  ige  Rente  unter  normalen  Zu- 
fländen  mit  etwa  95  Franken  bezahlt  werden  mu^,  haben 
keinen  Augenblick  gezögert,  ihr  Geld  vorteilhaft  auf 
hohe  Zinfen  in  Deutfchland  anzulegen.  Dies  gefchieht 
vorläufig  noch  in  der  Weife,  daf5  die  deutfdien  den 
Parifer  Banken  ihre  Wertpapiere  „in  Penfion"  geben, 
das  helfet  die  Parifer  flreckt  der  deutfciien  Finanz  be- 
fländig  mehrere  hundert  Millionen  Bargeld  gegen  Hinter- 
legung von  Papieren  vor,  eine  Operation,  aus  der  fowohl 
die  deutfche  Induflrie  als  auch  die  Parifer  Finanz  grof5en 
Gewinn  ziehen '.  —  Die  Machthaber  der  deutfchen  In- 
duflrie und  Finanz  beklagen  lebhafl,  daf5  es  vorläufig 
auf  Grund    der  politifchen    Spannung  noch    unmöglich    ifl, 


'  Beim  Ausbruch  der  Marokkokrife  belief  fleh  die  Gefamt- 
heit  des  in  Deutfdiland  angelegten  franzöfifdien  Kapitals  auf 
etwa  eine  halbe  Milliarde  Franken. 
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foldie  Gefdiäfle  an  der  breiten  öffentlidikeit  zu  madien, 
das  heifSt  deutfdie  Papiere  an  der  Parifer  Börfe  zu  handeln. 
(Aber  der  Tag  diefer  offiziellen  Zulaffung  deutfdier  Papiere 
zur  Parifer  Börfe  wird  kommen,  und  an  diefem  Tage 
dürfen  alle  Friedensfreunde  ihre  Häufer  beflaggen). 

Als  nun  die  Schwierigkeiten  um  Marokko  ausbrachen, 
das  heifSt  als  Deutfchland  feine  Bedürfniffe  nach  Eifen 
und  Kunden  durch  die  Entfendung  des  „Panther"  nach 
Agadir  manifefliert  hatte,  wurden  die  franzöfifchen  Geld- 
leiher  unruhig.  Die  Chefs  der  Parifer  Hochfinanz  hielten 
Rat.  Das  Protektorat  über  Marokko  (lies  die  Aus- 
beutung feiner  reichen  Minen  und  fonfligen  Gewinn- 
möglichkeiten) gehörte  zu  ihrem  GefcJiäflsplan.  Sie  hatten 
fich  fehr  wohl  auf  einen  Widerfland  Deutfciilands  gefafSt 
gemacht,  aber  niciit  auf  einen  fo  kriegsdrohenden  Wider- 
fland. Ihre  Profite  an  der  neuen  Kolonie  hätten  auf 
keinen  Fall  ihre  Verlufle  in  einem  Kriege  mit  Deutfch- 
land aufgewogen.  Was  tun,  um  Marokko  zu  behalten 
und  den  Krieg  doch  zu  vermeiden?  Sie  befchloffen,  die 
Krallen  des  deutfchen  Panthers  zunächfl  mit  der  Kündi- 
gung eines  Teiles  ihrer  Gelder  zu  befchneiden.  Mehrere 
hundert  Millionen  Franken  würden  dergeflalt  an  einem 
beflimmten  Tage  aus  der  deutfchen  Zirkulation  gezogen 
werden.  —  In  den  Tagen  des  22./23.  Augufl:  1911  ver- 
breitete ficii  an  der  Berliner  Börfe  das  Gerücht,  die 
Parifer  Banken  würden  nächfle  Woche  einen  Teil  ihrer 
Kapitalien  zurückziehen.  Tro^  der  Intervention  der 
offiziellen  Seehandlung  brach  auf  diefe  Nachricht  hin  eine 
Panik  aus,  die  von  den  profeffionellen  Spekulanten  fchnell 
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auf  das  grofSe  Publikum  übergriff  und  fidi  in  zahlreidien 
deutfdien  Städten  bekanntlidi  durdi  einen  Sturm  auf  die 
Sparkaffen  zeigte.  Am  Tage  der  Börfenliquidation 
mangelte  es  den  Banken  an  Gold;  fie  erhöhten  ihren 
Gelddiskont,  und  eine  Serie  von  Konkurfen  bradi  über 
die  deutfdie  Induflrie  herein.  Herr  Kiderlen  -  Wäditer 
wurde  von  allen  Seiten  beflürmt,  das  Land  durdi  eine 
Erklärung  zugunflen  des  Friedens  zu  beruhigen.  Aber 
nodi  glaubten  die  deutfdien  Diplomaten  flärker  zu  fein 
als  die  franzöfifdien  Finanziers ;  nodi  konnte  die  deutfdie 
Regierung  nidit  begreifen,  weldie  ganz  andere  Madit  die 
franzöfifdien  Banken  mit  ihrem  Kredit  gegenüber  der 
drohenden  deutfdien  Kriegsrüflung  in  Händen  hielten. 
Alfo  begnügte  fidi  Herr  Kiderlen-Wäditer  mit  der  vagen 
Erklärung ,  daf5  die  „Befürditungen  unbegründet"  feien 
und  am  8.  September  übermittelte  er  Herrn  Cambon, 
dem  franzöfifdien  Gefandten,  jene  famofe  deutfdie  Gegen- 
propofition,  die  für  Deutfdiland  „ökonomifdie  Garantien" 
in  Marokko  forderte.  Diefe  „ökonomifdien  Garantien" 
lagen  durdiaus  nidit  im  Gefdiäflsplan  des  franzöfifdien 
Marokkofyndikats ;  die  Spannung  begann  aufs  neue  und 
die  franzöfifdien  Banken  fdioben  in  diefem  gefährlidien 
Sdiadifpiel  ihren  zweiten  Bauern  vor :  Sdiadi  dem  König.  — 

Unter  dem  Titel  „Sdilimme  Zuflände"  fdirieb  die  fonfl 
fo  kriegsluflige  „Täglidie  Rundfdiau"  am  10.  September 
1911  kleinlaut: 

„Die  Spekulation  hat  auf  ein  fdinelles  Ende  der  diplo- 
matifdien  Verhandlungen  gehofft,  fie  hat  die  Verbriefung 
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des  Friedens  mit  Sehnfudit  erwartet,  um  dann  einen 
kurzen  Jubel  infzenieren  und  dem  Publikum  die  im  Über- 
ma(5  aufgekaufte  Ware  anhängen  zu  können.  Es  ifl 
anders  gekommen.  Mit  den  politifdien  Verhandlungen 
hapert  es ,  die  Verfländigung  mit  Frankreich 
läf5t  auf  fidi  warten,  aber  der  gefürditete  Vierteljahrs- 
wedifel  fleht  vor  der  Tür.  Da  laffen  fidi  die  Verbind- 
lidikeiten  nidit  länger  durdihalten,  es  mufS  verkauft 
werden,  die  Käufer  fehlen  und  die  Kurfe  finken." 

Und  die  „Täglidie  Rundfdiau"  konflatierte  betrübt,  daf5 
in  weniger  als  einem  Monat  die  Kurfe  der  hauptfädi- 
lidiften  deutfdien  Banken  ganz  bedenklidi  gefallen  feien. 
Das  finanzielle  Unbehagen  in  Deutfdiland  war  infolge 
der  ablehnenden  Haltung  der  Parifer  Marokko-Beutegeier 
fo  grofS  geworden,  daf5  fidi  der  Direktor  der  Deutfdien 
Bank  felbfl  zu  Herrn  Kiderlen-Wäditer  begab  und  von 
ihm  nodimals  eine  Erklärung  erbat,  die  das  Publikum  be- 
ruhigen konnte.  Der  Herr  Staatsfekretär  erklärte  gelaffen, 
„daf5  nidits  zu  befürditen  fei".  Aber  diefe  freundlidien 
Worte  braditen  das  franzöfifdie  Gold  nidit  zurüdi.  Und  je 
mehr  der  Börfenabredinungstermin  herannahte,  um  fo 
mehr  fürditete  man ,  daf5  Paris  nodi  weitere  Kapitalien 
kündigen  würde.  Am  10.  September  erhöhte  die  Reidis- 
bank  plö^lidi  ihren  Diskont  von  5  auf  6  *'/o  (der  Diskont  der 
Banque  de  France  war  in  diefer  ganzen  Zeit  auf  3  "/o  ge- 
blieben). Und  hier  entfdiied  fidi  im  Publikum  das  Sdiidifal 
Marokkos :  „Wir  haben  genug  Ruin  und  Konkurfe. 
Man    laffe    den    Franzofen    ihr    Marokko    und    uns    den 


192      Vm.  Die  Friedensgarantien  der  franzöjifdien  Demokratie. 

Frieden  und  das  franzöfifdie  Gold."  Diefer  Entrüflungs- 
fdirei  der  kommerziellen  und  finanziellen  Welt  wurde 
fo  laut  und  drohend,  da^  fidi  die  deutfdie  Hodifinanz 
nunmehr  felbfl  entfdiloffen  an  den  Kopf  der  Protefl- 
bewegung  (teilte.  Am  folgenden  Tage  erbaten  die  Chefs 
der  drei  hauptfädilidiflen  deutfdien  Finanzgruppen ,  die 
Direktoren  der  Deutfdien  Bank,  der  Nationalbank  und 
der  Handelsgefellfdiaft  eine  Audienz  beim  Unterflaats- 
Sekretär  des  ÄufSeren,  Rat  Zimmermann;  und  fie  er- 
fuditen  ihn  ebenfo  höflidi  als  beflimmt,  der  deutfdien 
Gefdiäftswelt  je^t  keine  wohlwollenden  Verfprediungen 
mehr,  fondern  im  Namen  der  deutfdien  Regierung  die  for- 
melle Zufidierung  zu  geben,  dafS  die  Diskuffion  mit  Frank- 
reidi  eine  befriedigende  Wendung  nehmen  und  man  zu  einer 
fdinellen  Verfländigung  gelangen  werde.  Diefe  offizielle 
Erklärung  mufSte  in  Anbetradit  der  bedrohlidien  Situation 
gegeben  werden  und  die  Preffe  übertrug  fie  alsbald  dem 
unruhigen  Publikum.  Spätere  Gefdiiditfdireiber  werden 
diefe  „formelle  Zufidierung"  ein  gefdiiditlidies  Ereignis 
nennen,  denn  fie  war  der  entfdieidende  Höhepunkt  der 
Marokko  Verhandlungen.  Mit  ihr  verpfliditete  fidi  unfer 
von  der  Finanz  bedrohte  „Panther"  zur  Einziehung  feiner 
drohenden  Kriegskrallen.  Bis  hierher  hatte  Herr  Kiderlen- 
Wäditer  den  franzöfifdien  Kolonialpolitikern  mit  der  als 
unentbehrlidi  geltenden  Friedensgarantie,  der  kriegs- 
bereiten deutfdien  Armee,  gedroht.  Die  franzöfifdie  Re- 
gierung alias  Hodifinanz  aber  kannte  nur  allzu  gut  die 
Adiillesferfe  des  deutfdien  Koloffes ;  fie  verhielt  fidi  ruhig 
ablehnend  und  verteidigte  ihre  Beute  Marokko  im  wefent- 
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lidien  mit  —  ihrem  Kredit,  was  fie  natürlich  nicht 
hinderte,  das  Volk  mit  einer  Ausflellung  der  nationalen 
W^ehrkrafl  ( Herbflmanöver  in  den  Vogefen,  Flottenfchau 
in  Toulon  ufw, )  zu  beruhigen. 

Wer  aber  hat  in  diefem  beängftigenden  Schachfpiel 
zwifchen  Finanziers  und  Diplomaten  gefiegt?  Wer  hat 
den  Frieden  wirkfamer  garantiert?  Die  fchlagbereiten 
Kriegsheere  der  Kulturnationen  oder  das  kaufmännifch^e 
Soll  und  Haben  der  internationalen  Hochfinanz?  —  Die 
patriotifchen  Heif5fporne  d  la  Maximilian  Harden,  die 
bei  diefer  Gelegenheit  die  „Feigheit"  der  deutfciien  Re- 
gierung beklagt  haben,  vergeffen  ganz,  daf5,  wenn  auf 
Grund  jener  „formellen  Zuficherung"  die  Parifer  Banken 
nidit  im  September  1911  der  deutfdien  Finanz  aufs  neue 
etwa  120  Millionen  Franken  Bargeld  vorgeflreckt  und 
damit  den  deutfciien  Geldmarkt  wieder  normal  geflaltet 
hätten,  zundchft  eine  Serie  von  Konkurfen,  Teuerungs- 
krifen  und  Revolten  über  Deutfdiland  hereingebrodien 
wäre,  die  als  näciifle  Folge  wahrfcheinlich  mit  dem  Kriege 
nadi  außen  auch  den  Krieg  nach  innen  verurfaciit  hätten. 
Und  die  Möglichkeit  einer  Revolution  im  Innern  kann 
unmöglidi  eine  Regierung  kriegsluflig  flimmen. 

Diefe  unheildrohende  Marokkoaffäre  hat  jedem  klar- 
denkenden Zeitgenoffen  deutlidi  bewiefen,  was  längft  ein 
öffentliches  Geheimnis  für  alle  heute  Regierenden  ifl: 
Daf5  nämlich  in  den  modernen  Induflrieftaaten  die  Finanz 
kommandiert  und  ihr  die  Regierung  bei  Strafe  eventueller 
Abfe^ung  gehorchen  muf5.  In  Deutfchland  hat  die 
Marokkoaffäre  der  Finanzwelt  die  erfle  Gelegenheit  ge- 

Fernau,  Die  franzöflfdie  Demokratie.  13 


194      VIll.  Die  Friedensgarantien  der  franzöfifdien  Demokratie. 

boten,  aus  ihrer  bisherigen  Referve  herauszutreten  und 
indirekt  handelnd  in  die  Ereigniffe  einzugreifen.  Wenn 
unfere  deutfdien  Finanzmadithaber  morgen,  ähnlidi  wie 
in  Frankreich,  regierungsmäditig  geworden  fein  werden, 
wird  die  Sadie  des  Friedens  einen  weiteren  enormen 
Sdiritt  voran  getan  haben. 

Der  Unglauben  und  die  niditwadifende 
Bevölkerung  als  Friedensgarantien. 

Nadidem  wir  im  vorflehenden  kurz  unterfudit  haben, 
inwieweit  heute  bereits  die  internationalen  Beziehungen 
der  Hodifinanz  hindernd  auf  den  Krieg  zu  wirken  be- 
ginnen, wollen  wir  nunmehr  zu  den  inneren  Verhältniffen 
in  Frankreich  zurückkehren  und  betrachten,  inwieweit 
diefe  nicht  nur  kriegshindernd,  fondern  auch  teilweife 
fchon  r  ü  fl  u n  g  s  hindernd  geworden  find. 

Es  ifl  allgemein  bekannt,  daf5  Frankreich  das  geburten- 
ärmfle  Land  in  Europa  ifl.  Ich  verweife  den  Lefer  auf 
das  Kapitel  über  die  franzö^fche  Frauenbewegung,  wo 
ich  einige  flatiflifche  Belege  hierfür  angeführt  habe. 
An  der  gleichen  Stelle  habe  ich  ferner  darauf  hin- 
gewiefen,  dafS  die  Urfachen  für  diefen  befländigen  Ge- 
burtenrückgang auf^erordentlich  vielfeitig  und  kompliziert 
find,  dafS  aber  ein  Hauptgrund  dafür  in  der  befländig 
zunehmenden  fozialen  Erwerbsarbeit  der  Frau  gefucht 
werden  muffe. 

Diefe  fowie  alle  ähnlichen  Erklärungen  der  Geburten- 
abnahme aber  berühren  wiederum  nur  die  auf  den  erflen 
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Blidi  fiditbare  foziale  Oberflädie  der  heutigen  fran- 
zöfifdien Gefellfdiafl.  Wenn  wir  dagegen  die  Frage 
nadi  den  tiefer  liegenden  moralifchen  und  quafi 
fozial  -  philofophifdien  Urfadien  der  Geburtenabnahme 
(teilen,  dann  werden  wir  (wofern  wir  keine  antikleri- 
kalen Fanatiker  find)  mühelos  entdedien,  daß  am  Grunde 
aller  geburtenhindernden  Faktoren  ohne  Widerrede  die 
eine  Haupturfadie  ruht:  die  Aufklärung,  das  heif5t  die 
fländig  zunehmende  Religionslofigkeit  der  franzöfifdien 
Bevölkerung,  Idi  verweife  den  Zweifler  zunädifl  auf  die 
Arbeiten  des  bekannten  franzöfifdien  Nationalökonomen 
Leroy-Beaulieu,  der  fidi  befonders  mit  diefem  Problem 
befdiäfligt  hat.  Leroy-Beaulieu  hat  ziffernmäfSig  nadi- 
gewiefen,  daf5  da,  wo  der  Klerikalismus  heute  nodi  am 
fef^hafteflen  in  Frankreidi  ifl  (zum  Beifpiel  in  der  Bre- 
tagne, an  der  Nordküfle,  in  Savoyen  ufw.)  die  Geburten- 
ziffern bedeutend  höher  find  als  in  jenen  Diflrikten,  die 
bereits  vom  „modernen  Geifl"  durdidrungen  oder  an- 
gehaudit  find  (vorzugsweife  das  Innere  und  die  rein 
landwirtfdiafllidien  Bezirke  Frankreidis).  Liegen  nidit 
übrigens  die  Verhältniffe  in  Deutfdiland  ganz  ähnlidi? 
Eine  Befragung  der  deutfdien  Statifliken  wird  uns  be- 
lehren, daf5  im  klerikalen  Bayern,  in  Oberfdilefien, 
Pofen  ufw.  unverhältnismöfSig  mehr  Kinder  geboren 
werden,  als  in  den  weniger  religiöfen  Gegenden  Mittel- 
und  Norddeutfdilands.  Ja,  wenn  es  nur  auf  die  auf- 
geklärten Grof5flädte  wie  Berlin,  Frankfurt  oder  Ham- 
burg ufw.  ankäme,  dann  hätten  wir  wahrfdieinlidi  fdion 

heute    den   Franzofen   nidits    mehr   an   Geburtenreiditum 
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voraus.  Denn  auch  für  Deutfdiland  gilt  das  paradoxal 
klingende  aber  nichtsdefto  wenig  er  wahre  demographifdie 
Gefe^,  daf5  fidi  nämlidi  die  ärmflen  und  religiöfeflen 
Menfdien  am  flärkflen  vermehren,  während  die  reichen 
und  aufgeklärten  Volksfchichten  (die  doch  mehr  Mittel 
zur  Kindererziehung  befi^en  als  jene)  durchfchnittlich 
viel  weniger  Kinder  haben. 

Es  ifl  möglich,  daf5  fehr  viele  von  denen,  die  den 
Kampf  gegen  den  Klerikalismus  um  jeden  Preis  predigen, 
(ich  bis  je^t  noch  wenig  mit  diefer  ebenfo  wichtigen  als 
fcheinbar  peinlichen  Folge  des  Antiklerikalismus  be- 
fchäfligt  haben.  Es  i(l  aber,  wie  gefagt,  logifdi  und 
ziffernmäf5ig  leicht  nachweisbar  und  bewiefen,  da(5  überall 
da,  wo  die  antiklerikal-demokratifche  Aufklärung  bereits 
praktifdie  Früchte  trägt,  das  heifSt  dort,  wo  die  Menfchen 
auf  das  Jenfeits  verzichten  und  an  der  Vervollkommnung 
des  Diesfeits  arbeiten  gelernt  haben,  auch  die  Geburten 
ganz  erheblich  zurüdtgehen.  Der  katholifche  Dogmen- 
glaube (und  der  evangelifche  ifl  nicht  viel  beffer)  ver- 
bietet unter  dem  Hinweis  auf  den  Himmel  jeden  menfdi- 
lidien  Eingriff  in  die  Fatalität  unferer  Gefchicke.  Wo 
immer  alfo  Gott  und  feine  Priefler  herrfchen,  dort  wird 
logifcherweife  auch  jeder  Frau  die  Kinderzahl  von  Gott 
gefegt.  Dagegen  fand  der  „frei"  denkende  und  felbfl- 
verantwortliche  Menfch  unferes  Zeitalters,  dafS  man  als 
vorforglicher  Familienvater  nicht  nur  das  Recht,  fondern 
geradezu  die  Pflicht  habe,  die  Feflfe^ung  feiner  Kinder- 
zahl ebenfo  eigenmächtig  felbfl  zu  übernehmen,  wie  man 
die  Pflicht  hat,  einen  Bli^ableiter  auf  fein  Haus  zu  fe^en 
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und  ^di  gegen  Feuerfdiaden  zu  verfidiern,  —  Natürlidi 
wird  diefe  Zurüdtdämmung  und  Beherrfdiung  der  Folgen 
der  Liebe  (im  fozialwiffenfdiafllidien  Jargon  Neumal- 
thufianismus  genannt)  von  fafl  allen  Religionen  als  Tod- 
fünde  und  rudilofer  Eingriff  in  die  göttlidien  Redite  ge- 
brandmarkt. Aber  wenn  wir  diefes  Problem  logifdi 
betraditen :  Sind  nidit  die  Pockenimpfung,  die  Desinfektion 
gegen  anfleckende  Krankheiten,  die  Verficiierungen  gegen 
Feuer-  und  Hagelfciiaden,  der  Bli^ableiter  ufw.  ufw.  auch 
fündige  Eingriffe  in  die  göttliche  Vorfehung  ?  Bekämpfte 
man  diefe  unferer  heutigen  Zivilifation  unentbehrlich  ge- 
wordenen Dinge  bei  ihrem  Erfcheinen  nicht  auch  als  menfch- 
liciien  Vorwi^  gegenüber  den  Abfichten  Gottes?  Pocken, 
Pefl  und  Cholera,  Hagel,  Bli^  und  Wafferfchaden  find 
doch  unleugbar  göttliche  Einrichtungen  der  Natur,  und 
die  flrikte  chriflliche  Logik  gebietet,  uns  ihnen  gegenüber 
zu  refignieren.  Was  wir  aber  foziale  Kultur  nennen 
und  was  uns  recht  eigentlich  von  den  Wilden  unter- 
fcheidet,  das  ifl  ja  gerade  der  von  unferer  Wiffenfchaft 
entdeckte  und  organifierte  Schu^  gegen  das  Schädliche 
der  göttlichen  Naturkräfle,  Je  kultivierter  eine  Gefell- 
fchafl  wird,  das  heifSt  je  mehr  fie  die  Vorfehung  Gottes 
durch  die  wiffenfdiaflliche  Vernunft  erfe^en  lernt,  um  fo 
zahlreicher  und  empfindfamer  werden  für  fie  diefe  Schäden, 
um  fo  eifriger  fucht  fie  nach  Schu^mitteln.  Und  jufl,  was 
im  Sexualleben  bisher  als  Norm  galt,  nämlicii  die  zu- 
fällige, über  den  Willen  des  Menfchen  herrfchende  Lebens- 
zeugung, wäre  das  nicht  auch  (nämlich  überall  da,  wo 
foziales  Elend  wieder  nur  Elend  zeugt)   ein  Sdiaden  für 
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Individuum  und  Gefellfdiafl  ?  Die  neueren  Philofophen 
und  Wiffenfdiafller  haben  diefe  Frage  unbedingt  mit  ja 
beantwortet;  Nie^fdie  zum  Beifpiel  fordert  zur  bewußten 
menfdilidien  Zuchtwahl  auf.  Die  bewufSte  Lebenszeugung 
mag  eine  Utopie  fein  oder  nidit,  als  logifdi  denkende 
Menfdien  muffen  wir  jedenfalls  audi  für  die  Liebe  zu- 
geben, was  wir  für  alle  fonfligen  Naturkräfte  in  der  Ord- 
nung finden,  nämlidi  den  menfdilidi  kulturellen  Selbfl- 
fdiu^  gegen  das  Allzuviel  der  blinden  Natur,  wo  immer 
er  im  Intereffe  des  einzelnen  und  der  Gefellfdiafl  ge- 
boten erfdieint, 

Diefer  aus  der  Religionslofigkeit  heraus  entflandene 
Selbflfdiu^  des  Individuums,  diefes  Loskommen  von  der 
Idee  einer  göttlidien,  kinderb eflimmenden  Vorfehung  ifl 
es,  was  in  Frankreich  feit  etwa  vier  Jahrzehnten  den 
erflen  moralifdien  AnflofS  zur  künfllidien  Verminderung 
der  Geburten  gegeben  hat,  DafS  dem  wirklidi  fo  ifl  und 
dafS  von  einer  natürlichen  Unfruditbarkeit  der  heutigen 
franzöfifdien  Frauen  im  Ernfl  nidit  die  Rede  fein  kann, 
be weifen  uns  die  franzöfifdien  Kanadier,  die  ganz  unter 
klerikaler  Herrfdiafl:  geblieben  find  und  fidi  durdiaus 
nodi  fo  flark  vermehren,  als  Gott  dies  den  Menfdien 
im  Paradiefe  anbefahl, 

Idi  weif5  nidit,  ob  idi  midi  mit  fo  wenig  Worten  klar 
genug  über  die  demographifdien  Wirkungen  des  „Un- 
glaubens" ausgedrüdit  habe.  Aber  wenn  der  freundlidie 
Lefer  einen  Augenblidi  das  Verhältnis  von  Religion  und 
Geburtenziffern  in  den  klerikal  und  orthodox  gebliebenen 
Ländern  mit  denen  der  mehr  oder  weniger  „aufgeklärten" 
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Länder  vergleidien  will,  wird  er  nodi  deutlidier  fühlen, 
was  idi  meine  ^  Die  ärmflen  Länder,  die  eigentümlidier- 
weife  auch  immer  die  religiöfeflen  find,  erzeugen,  wie 
aus  den  Statifliken  auf  den  erflen  Blidi  hervorgeht, 
mehr  Kinder  als  die  gottloferen  und  reicheren  Kultur- 
länder des  Weflens.  In  feinem  bekannten  Buche  „Die 
fexuelle  Frage"  fagt  Dr.  Forel  fehr  bezeichnend:  „Wäh- 
rend auf  einer  Mittelflufe  der  Kultur  der  Reiche  viele 
Frauen  und  viele  Kinder  zugleich  als  Bedingung  und  als 
Produkt  feines  Reichtums  betrachtet,  fehen  wir  eigen- 
tümlicherweife in  unferer  heutigen  Kultur  die  Zahl  der 
Kinder  mit  dem  zunehmenden  Reichtum  ^ch  vermindern." 
Dr.  Forel  hätte  hinzufügen  können  „und  mit  dem  wach- 
fenden  Unglauben",  denn  fafl  überall  gehen  Zunahme 
des  Reichtums  und  der  Gottlofigkeit  Hand  in  Hand. 

So  wäre  denn  die  antiklerikale  Aufklärung  und  die 
Kultur,  die  wir  vom  Antichrifl  erhoffen,  eine  Urfadie  für 
die  abnehmenden  Geburten?  Dies  muf5  nicht  nur  zu- 
gegeben, fondern  geradezu  hervorgehoben  werden.  Wem 
noch  Zweifel  bleiben,  der  möge  folgende  Feflflellungen 
vergleichen:  In  der  Periode  von  1900—1910  find  die  Ge- 
famtgeburtenziffern  gefunken:  in  Holland  um  9^o,  in 
Belgien  um  14 ''o,  in  Deutfchland  um  ll"/o,  in  England 
um  10  "/o,  in  Öfterreidi  um  7  °  o,  in  Italien  um  2"/o  und 
in  Frankreich    um   5  *^/o.     Dies    fcheint   zu    beweifen ,    dafS 


'  Siehe  hierzu  audi  meine  Ausführungen,   S.  267  u.  ff.,  über 
Bevölkerung   und    Frauenbewegung. 
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überall  da ,  wo  mit  ftarker  Zunahme  der  Induftrie  und 
des  Nationalreiditums  die  religiöfe  Aufklärung  flark  ein- 
gefe^t  hat  (z.  B.  Belgien,  Deutfdiland,  England,  Holland) 
audi  die  Geburtenziffern  verhältnismäf5ig  fchneller  zurüd^- 
gehen  als  da,  wo  der  Klerikalismus  noch  triumphiert 
(z,  B.  öflerreidi,  Italien).  Frankreidi  nimmt  hier  wie 
überall  eine  Ausnahmeflellung   ein. 

Es  lag  mir  viel  daran,  hier  einmal  die  wirklidi  m  o  - 
r  a  1  i  f dl  e  Urfadie  der  abnehmenden  Geburtenziffern  klar- 
zuflellen.  Sie  heif5t  in  der  Tat  Aufklärung.  Als  freie, 
fortfdirittlidi  gefinnte  Geifler  dürfen  wir  nidit  nur  anti- 
klerikal fein,  fondern  wir  muffen  obendrein  audi  von 
den  Wertungen  jener  offiziellen  Wiffenfdiafl  loskommen, 
die  das  Tun  und  Denken  unferes  Zeitalters  allzufehr  im 
Dienfte  des  Staatsgedankens  beurteilt.  Dies  ifl  heute 
erfl  ziemlidi  feiten  der  Fall.  Denn  anflatt  frei  und  offen 
zuzugeben,  daf5  Aufklärung,  Monismus,  Sozialismus, 
Feminismus  ufw.  die  Geburten  verringern  und  da^  jufl 
in  diefer  Verringerung  eine  der  Haupthoffnungen  der 
kommenden  Kultur  liegt,  verteidigen  fidi  die  meiflen 
Antiklerikalen  ufw.  im  allgemeinen  krampfhaft  gegen  die 
unleugbare  Tatfadie,  daf5  Aufklärung  und  Geburtenrüdt- 
gang  in  einem  umgekehrten  Verhältnis  zueinander  flehen. 
Warum  tun  fie  das?  Warum  überhaupt  glauben  wir 
inflinktiv,  daf5  ein  gefundes  Volk  fidi  andauernd  flark 
vermehren  muffe,  daf5  ein  Volk,  bei  dem  fidi,  wie  bei- 
fpielsweife  bei  den  Franzofen,  Geburten  und  Todesfälle 
ungefähr    die  Wage    halten,    ein  „dekadentes"  Volk    fei, 
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kurzum,  daf5  eine  flationär  bleibende  Bevölkerung  irgend- 
wie innerlidi  krank  und  vergiftet  fei?  Warum  verbindet 
fidi  der  Begriff  Volksgefundheit  hier  fo  eng  mit  dem 
Wunfdie  nadi  Volksvermehrung?  Können  wir  etwa  von 
den  Ruffen,  die  fidi  dodi  in  Europa  am  flärkften  ver- 
mehren, behaupten,  fie  feien  das  gefündefte  Volk?  Ifl 
uns  die  diinefifdie  Zivilifation  mit  ihren  Hungersnöten, 
Krankheitsepidemien,  mit  ihrer  FufSverflümmelung  der 
Frauen  und  Veraditung  der  menfdilidien  Perfönlidikeit 
nidit  ein  Greuel,  tro^dem  die  Chinefen  das  fruditbarfle 
Volk  der  Erde  find?  —  Hier  alfo  kann  die  Reditferti- 
gung  unferes  inflinktiven  Wunfdies  nadi  Volksvermehrung 
nidit  liegen.     Wo  aber  fonfl? 

Darf  man  es  fagen?  Sie  liegt  im  Militarismus  unferer 
Zeit.  Die  Idee,  daf5  ein  Volk  fidi  ftark  vermehren  muffe, 
um  ein  gefundes  Volk  zu  fein,  wird  uns  in  der  Haupt- 
fadie  diktiert  von  den  Notwendigkeiten  des  bewaffneten 
Friedens,  das  heif5t  von  den  Notwendigkeiten  der  natio- 
nalen Wehrkraft.  Ein  Volk  bedarf  der  flarken  numeri- 
fdien  Vermehrung ,  um  auf  den  Sdiladitfeldern  der  Zu- 
kunft unbefiegbar  zu  bleiben.  Wohlverflanden,  nidit  auf 
den  Sdiladitfeldern  der  Kultur,  fondern  auf  den  Sdiladit- 
feldern kurzweg.  Augenfdieinlidi  ifl  alfo  die  flarke 
Volksvermehrung  kein  Imperativ  der  werdenden  Kultur, 
fondern  mehr  ein  Imperativ  des  Vaterlandes  und  der 
intenfiven  Kriegsvorbereitung. 

Und  darf  man  audi  das  fagen?  Leider  gehen  heute  die 
Kulturidee  und  die  Vaterlandsidee  nidit  immer  einträditig 
zufammen.    Es  ifl  auf  vielen  Gebieten  fo  weit  gekommen, 
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daß,  was  immer  die  Kultur  fördert,  dem  Vaterlande 
Greuel  und  Dekadenz  ifl,  während  das,  was  das  Vater- 
land flark  madit,  oft  kulturfeindlidi  erfdieint.  Darum 
audi  ift  es  heute  eine  überaus  peinliche  Sache  ge- 
worden, die  Poflulate  jener  Kultur  zu  befürworten,  die 
über  die  Grenzen  des  Nationalen  hinaus  die  internatio- 
nale Wiffenfchafl  und  die  Demokratie  der  Weltbürger  als 
Bafis  verlangt.  Wir  leben  in  einer  Zeit,  wo  die  vitalflen 
Kräfte  und  Intelligenzen  intenfiv  faft  nur  an  der  Kriegs- 
vorbereitung arbeiten,  wo  in  Europa  jährlich  rund 
20  Milliarden  für  Kriegsrüflungen  ausgegeben  werden, 
wo  keine  Erfindung ,  kein  Kunflwerk ,  kein  Genie  zur 
Geltung  kommt,  wenn  fie  nicht  zur  Erhöhung  der  natio- 
nalen Wehrkraft  beitragen.  Difziplin,  Religion  und 
Kinderreichtum,  mehr  verlangt  die  vaterländifche  Kultur 
nicht  vom  Bürger,  Das  kriegsrüflende  Vaterland  ifl 
leider  die  Religion  und  der  faffc  alleinige  Wertmeffer 
unferes  Zeitalters  geworden, 

Diefe  allgemeine  Anerkennung  der  patriotifchen  Religion 
aber  foUte  uns  nicht  hindern,  gegen  uns  felbfl  ehrlich 
zu  fein.  Wer  nämlich  die  Logiken  des  Monismus  und 
die  legten  Wirkungen  des  Antiklerikalismus  bis  zu  Ende 
zu  denken  wagt,  der  wird  bemerken,  wie  wenig  patrio- 
tifch  diefe  Dinge  im  Grunde  find.  Solange  wir  nämlich 
unter  dem  Regime  des  bewaffneten  Friedens  leben  und 
folange  unfere  Vaterländer  ihre  vornehmfte  Aufgabe  in 
der  Organifierung  des  bewaffneten  Friedens  erblicken, 
folange  führt  keine  Brücke  vom  Aufklärung  bringenden, 
die     göttliche    und    weltliche    Autorität    untergrabenden 
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Monismus  zum  Vaterland  der  heutigen  Art.  Der  Monis- 
mus, der  Äntiklerikalismus,  das  Freidenkertum  und  legten 
Endes  alle  Bewegungen,  die  der  Maffe  Bildung  ver- 
mitteln und  die  Theorien  unferer  exakten  Wiffenfdiaflen 
in  die  foziale  Praxis  umfe^en  möditen,  verlangen  von 
uns  ganz  andere  ethifdie  Wertungen  als  das  heutige 
Vaterland.  Alle  wahrhaft  fortfdirittlidi  Gefinnten  find 
der  Anjldit,  dafS  man  nidit  zugleidi  der  kommenden 
Kultur  und  dem  heutigen  Vaterland  dienen  kann. 

Wie,  idi  übertreibe  ?  So  weit  führt  der  Monismus  ufw. 
nidit?  Er  begnügt  fidi  mit  dem  Sturze  der  himmlifchen 
Götter?  Adi,  dafS  dodi  alle,  die  den  Kampf  gegen  den 
Klerikalismus  um  jeden  Preis  predigen  und  dodi  Patrioten 
(der  Zeitgemälden  Sorte)  find,  an  Frankreich  ein  wenig 
lernen  möditen,  weldie  „Verheerungen"  der  fiegende 
Antiklerikalismus  am  Vaterlandsideal  anriditet.  Be- 
traditen  wir  einen  Augenblidt  diefen  heute  in  Frankreidi 
akut  gewordenen  Kampf  zwifdien  der  weiteren  vom 
Antiklerikalismus  gebradaten  Kulturidee  und  der  tradi- 
tionellen Vaterlandsidee.  Was  der  Kultur  in  dem  hier 
befprodienen  Falle  förderlidi  iffc,  nämlidi  die  flationär 
bleibende  Bevölkerung ,  das  ift,  mit  patriotifdien  und 
militariftifdien  Augen  gefehen,  eine  unleugbare  Gefahr 
und  Dekadenz,  Der  bewaffnete  Frieden  der  heutigen 
Vaterländer  erheifdit  von  einer  Nation  zweierlei  Opfer- 
freudigkeit: Geld  und  Menfdien,  Deutfdiland  zum  Bei- 
fpiel  befi^t  zu  viel  Menfdien  und  zu  wenig  Geld  und 
Frankreidi  (im  Verhältnis  hierzu)  zu  viel  Geld  und  zu 
wenig  Menfdien,    Wenn  alfo  Frankreidi  audi  die  Geldopfer 
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für  feine  Kriegsrüflungen  verhältnismäfSig  leidit  erträgt, 
fo  beginnt  es  unter  der  Lafl  der  von  der  Kriegsvorberei- 
tung geforderten  Menfdienfumme  ganz  vernehmlidi  zu 
(lohnen,  denn  feine  Bevölkerung  vermehrt  fidi  für  die 
Zwedie  des  heutigen  Wettrüflungskampfes  viel  zu  lang- 
fam.  Zum  Beifpiel  kann  die  deutfdie  Militärbehörde  bei 
der  Rekrutenaushebung  nodi  fehr  wählerifdi  fein  (der 
Verlufl  eines  halben  Fingers,  eines  Auges,  Kurzfiditigkeit, 
Plattfüße  ufw.  genügen  fdion  als  Befreiungsgründe  vom 
Militärdienfl),  Dagegen  ifl  man  in  Frankreich  fdion  feit 
Jahren  gezwungen,  erft  die  fortgefdirittene  Tuberkulofe 
und  fonflige  fdiwere  Krankheiten  als  Befreiungsgründe 
vom  Militärdienfl  gelten  zu  laffen.  Während  Deutfdiland 
fidi  ferner,  infolge  feines  Menfdienüberfluffes,  den  Luxus 
der  ein)  ährig -freiwilligen  Dienflzeit  leiflen  kann  (womit 
eine  bedeutende  Krafl  der  gebildeten  Jugend  für  pro- 
duktive Arbeit  frei  bleibt),  dient  in  Frankreidi  jeder 
junge  Mann  ohne  Ausnahme  (fogar  der  Lehrer,  Priefler- 
kandidat  ufw.)  volle  drei  Jahre.  —  Daraus  ergibt  (idi 
erflens,  dafS  das  Menfdienmaterial  der  franzö^fdien  Armee 
flärker  mit  phyfifdien  Minderwertigkeiten  durdife'^t  ^  ifl 
als  in  Deutfdiland,  und  zweitens,  daf5  der  bewaffnete 
Friede  heute  in  Frankreidi    jufl    auf  jenem  Teil    der    in- 


'  Eine  offizielle  franzöfifdie  Statiflik  mufite  für  die  Periode 
1903—1907  auf  je  1000  Soldaten  6,72  Tuberkulofekranke  feft- 
flellen,  wogegen  in  der  deutfdien  Armee  der  gleidie  Prozentfa^ 
nur  1,91  beträgt.  Einen  höheren  Prozentfa^  von  Tuberkulofe- 
kranken  weift  aufSer  Frankreidi  nur  nodi  die  fpanifdie  Armee 
auf  (7,32  auf  1000  Soldaten.) 
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tellektuellen  Jugend,  der  als  werdende  Ingenieure,  Direk- 
toren, Betriebsleiter,  Lehrer,  WiffenfdiafHer  ufw.  die  Hoff- 
nung und  die  Zukunft  der  Nation  ausmacht,  bedeutend 
fdiwerer  laflet  als  in  Deutfdiland,  wo  man  diefe  Jugend 
(und  nicht  einmal  vollzählig)  nur  ein  Jahr  unter  die 
Waffen  ruft.  Daraus  ergibt  (ich  drittens,  daf5  die  Heeres- 
effektiven in  Deutfchland  mit  weiteren  finanziellen  Opfern 
ganz  bedeutend  vermehrt  werden  konnten,  während  man 
in  Frankreich  heute  bereits  das  Maximum  der  demo- 
graphifch-militärifdien  Leiflungsfähigkeit  erreicht  hat^. 

Dies  alles  und  noch  mandies  andere  deutet  auf  eine 
erfchreckende  Dekadenz  der  vaterländifdien  Wehrkraft 
in  Frankreich.  Und  diefen  langfamen  aber  fletigen  Ver- 
fall der  alten  Werte  verdankt  Frankreich  ohne  Wider- 
rede zu  einem  guten  Teil  dem  „aufklärenden"  Anti- 
klerikalismus. Die  von  der  göttlidien  Weltordnung  los- 
gekommene Demokratie  erzeugt  nicht  mehr  genügend 
Soldaten,  und  fchon  heute  läf5t  fich  Frankreichs  fogenannte 
Grof5machtflellung  in  der  Welt  allenthalben  nur  mit 
Englands  freundfchaftlicher  Bevormundung  aufrecht  er- 
halten. Für  die  franzöfifchen  Hurrapatrioten  ifl  dies  fehr 
betrüblich,  und  in  ihren  Zeitungen  klagen  fie  Stein  und 
Bein  über  Raffenvergiflung ,  Entvölkerung ,  Degeneration 
und  Dekadenz.  Für  die  K  u  1 1  u  r  patrioten  dagegen  ifl  das 
alles  erfreulich.    Denn  Frankreichs  ehrliches  Verzicht- 

^  Um  wenigflens  das  Kafernenheer  in  annähernd  der  gleichen 
Stärke  mit  dem  deutfchen  zu  halten,  war  man  in  Frankreich 
gezwungen,  zur  dreijährigen  Dienflzeit  zurüdczukehren.  Diefe 
MafJnahme  ifl  aber  nur  eine  Zahle nillufion  der  franzöfifdien 
Rüflungsfreunde. 
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leiflen  auf  die  fogenannte  Grof5maditpolitik  wäre  ein  erfler 
ungeheurer  Sieg  der  kommenden  europäifdien  Friedens- 
kultur. Getrieben  von  ganz  realen  Notwendigkeiten  und 
unabänderlichen  Entwicklungen,  werden  die  Franzofen 
die  erfle  europäifdie  Nation  fein,  die  über  die  Engheit 
ihres  Vaterländchens  hinaus  der  Menfchheit  den  Frieden 
erklären  werden.  Wohlgemerkt :  getrieben  von  ganz  realen 
Notwendigkeiten,  anders  ringt  fich  der  Kulturgedanke 
leider  nirgendwo  zur  Tat  durch.  —  Behaupten  nicht  böfe 
Zungen,  dafS  der  Friedensenthufiasmus  des  Zaren  in 
Wirklichkeit  durch  die  totale  (und  feither  glänzend  be- 
wiefene )  Minderwertigkeit  der  ruffifchen  Bewaffnung  und 
die  zerrüttete  Finanzlage  feiner  (der  kapitaliflifchen  Pro- 
duktionsweife noch  wenig  erfchloffenen)  Staaten  zu  er- 
klären fei?  Das  Ideal  des  materiell  Schwächeren  ifl 
naturnotwendig  der  Frieden.  Alfo  wird  auch  Frankreich 
fchon  aus  rein  demographifchen  Gründen  heraus  ge- 
zwungen werden,  die  Probleme  der  Volksmiliz,  der  inter- 
nationalen Schiedsgerichte,  der  Äbrüflung  ufw.  fym- 
pathifcher  und  dringlicher  zu  diskutieren  als  andere 
Völker.  Alle  Mittel  find  gut,  die  Menfchheit  von  der 
KriegsgeifSel  zu  befreien.  In  Frankreich  wird  der  An- 
bruch einer  vornehmeren  Kulturepoche  wahrfcheinlich  durch 
ein  demographifches  Muf5  diktiert  werden,  und  wahr- 
fcheinlich befinden  fich  die  Franzofen,  ohne  es  zu  wiffen 
und  zu  wollen,  jufl  mit  ihrer  viel  beklagten  „Entvölke- 
rung" auch  wieder  an  der  Spi^e  des  Fortfdiritts.  War 
nicht  der  entfe-^liche  Pauperismus  der  franzöfifchen 
Bauern    unter    den    Ludwigs    des    18.   Jahrhunderts    das 
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Hauptelement  zum  Beginn  und  Erfolg  der  grofSen  Re- 
volution? Tun  wir  intellektuelle  Sentimentalitäten  zur 
Seite  und  konflatieren  wir  als  Realpolitiker,  die  wir 
dodi  fein  wollen,  daß  die  grofSen,  kulturfdiaffenden  Be- 
wegungen der  Weltgefdiidite  faft  immer  aus  mate- 
riellen Urfadien  heraus  geboren  wurden  und  werden, 
Humaniflifdie  Ideen  wirken  dabei  wohl  als  Gärfloffe, 
aber  nidit  als  Notwendigkeiten.  Und  fo  wie  der  Pau- 
perismus an  Bef[^  die  Revolution  in  Frankreidi  bedingte, 
fo  wird  in  nidit  allzu  langer  Zeit  audi  der  Pauperismus 
an  Menfdien  den  erflen  Anfloß  zu  jener  neuen  grofSen 
Revolution  geben,  genannt  Abrüflung,  die  das  erhabenfle 
Ereignis  der  Zivilifation  werden  würde.  Das  Gefährlidie 
und  für  die  Kultur  Wertvolle  an  Frankreidis  Lage  ifl 
dabei  immer  wieder,  da(5  es  wagend  und  „fdiaffend"  da 
vorangehen  muß,  wo  andere  Nationen  nadiher  nur  zu 
imitieren  braudien.  Mit  der  Abfdiaffung  der  Leibeigen- 
fdiaft  und  der  Erklärung  der  allgemeinen  Menfdienredite 
war  es  das  gleidie. 

Aber  nidit  nur  demographifdi,  fondern  audi  wirtfdiaft- 
lidi  und  moralifdi  ebnet  die  flationär  bleibende  Be- 
völkerung in  Frankreidi  den  Boden  für  den  Pazifismus 
der  guten  Art.  Sdion  Malthus,  Stuart  Mill,  Herbert 
Spencer  und  neuerdings  Dr.  Drysdale  und  Dr.  Forel 
haben  darauf  hingewiefen,  daß  eine  flationär  bleibende 
Bevölkerung  nidit  nur  die  notwendige  Vorausfe^ung  für 
die  befriedigende  Löfung  der  fozialen  Frage  ifl,  fondern 
audi,    daß  fidi    (als  Anfang    diefer   beginnenden  Löfung) 
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der  Reichtum  in  einer  flationär  bleibenden  Bevölkerung 
gleidimäfSiger  zu  verteilen  beginnt  als  anderswo.  Diefe 
„Hypothefe"  finden  wir  an  Frankreidis  innerwirtfdiaft- 
lidier  Struktur  durdiaus  beflätigt.  Unter  allen  euro- 
päifdien  Kulturflaaten  ifl  Frankreidi  derjenige,  wo  der 
Reiditum  verhältnismäßig  am  gleidimäfSigflen  verteilt  ifl. 
Zum  Beifpiel  befafS  die  gröfSte  franzöfifche  Depotbank 
(Credit  Lyonnais»  Ende  1909  520000  Depotkonti  mit  ins- 
gefamt  1882  Millionen  Kreditpoften  und  563  Millionen 
Debetpoflen,  während  die  bedeutendfle  Depotbank  Deutfch- 
lands  (die  Deutfdie  Bank)  zur  gleichen  Zeit  bei  einer 
60*^0  flärkeren  Bevölkerung  nur  230  000  Depotkonti  mit 
1593  Millionen  Mark  im  Haben  und  648  Millionen  im 
Soll  befaf5.  —  Ferner  gibt  es  in  Frankreich  heute  noch 
ebenfo  wie  vor  40  Jahren  rund  2  630  000  landwirtfchafl- 
liche  Befi^ungen  unter  10  Hektar  Umfang.  Diefe  Zahl 
der  landwirtfchafllichen  Kleinbetriebe  zeigt  eher  eine 
Tendenz  zur  Vergröf5erung,  während  in  Deutfchland  be- 
kanntlich der  kleine  Grundbefi^  ebenfo  wie  die  Zahl  der 
Landarbeiter  in  den  legten  Jahrzehnten  zufehends  ab- 
genommen hat.  —  Des  weiteren  kann  man  die  Ver- 
teilung des  Reichtums  in  einem  Lande  an  den  Erb- 
fchaflen  ermeffen.  1908  gab  es  in  Frankreich  401  600  Erb- 
fchaflen,  wovon  385800  den  Betrag  von  50000  Franken 
nicht  überfliegen;  das  heifSt  alfo,  fie  kamen  nicht  von  grof5en 
Kapitaliflen ,  betrugen  aber  in  ihrer  Gefamtheit  etwa 
1^/4  Milliarden  für  ein  Jahr.  Dagegen  gab  es  im  Budget- 
jahr 1908/09  in  Deutfchland  nur  102880  Erbfchaften  mit 
einem  Gefamtwert    von    683  Millionen  Mark,    das    helfet 
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alfo,  tro'^  der  50  °/ü  flärkeren  Bevölkerung    nur  halb    fo 
viel  als  in  Frankreich', 

Frankreich  ifl  eben  infolge  feiner  geringen  Bevölke- 
rungszunahme nicht  nur  der  „Bankier  der  Welt"  ge- 
worden, fondern  feit  der  großen  Revolution  aucii  das 
klaffifche  Land  der  Kleinbauern,  Kleinrentner  und  Klein- 
induflriellen  geblieben.  Nirgendwo  hat  die  Marxfche 
Verelendungstheorie  ein  glänzenderes  Fiasko  erlitten  als 
jenfeits  der  Vogefen  -. 


'  Es  gibt  viele  Leute,  die  den  Reichtum  und  die  Reiditums- 
verteilung  in  einem  Volke  an  den  Sparkaffeneinlagen  meffen. 
Ende  1910  befafSen  die  deutfchen  Sparkaffen  rund  16  Mil- 
liarden Mark  und  die  franzöfifchen  (ganz  ebenfo  wie  die  eng- 
lifdien)  nur  etwa  6  Milliarden  Franken  Depots.  Auf  den  Kopf 
der  Bevölkerung  berechnet,  befaß  1910  jeder  Einwohner  der 
Schweiz  448  Franken,  Dänemarks  441,  Preußens  341  und  Frank- 
reichs nur  143  Franken  Sparkaffeneinlagen.  —  Diefe  Statifliken 
aber  beweifen  an  fidi  nidits  für  die  Verteilung  des  Reich- 
tums, fondern  nur  für  die  verfchiedenen  Methoden  der  Kapital- 
anlage der  kleinen  Sparer.  Während  in  Deutfchland  der 
kleine  Mann  überhaupt  keine  andere  Verwertung  feiner  Er- 
fparniffe  kennt,  als  fie  auf  die  Sparkaffe  zu  tragen  und 
noch  immer  von  einer  inflinktiven  Furcht  vor  „Papieren" 
und  Finanzgefdiäflen  beherrfdit  wird  (wer  kennt  denn  in 
Deutfdiland  im  Volke  den  Unterfchied  zwifdien  einer  Obli- 
gation und  einer  Aktie?)  kauft  in  Paris  jedes  Dienftmädchen, 
fobald  fie  kann,  Losobligationen  der  Stadt  Paris,  des  Credit 
foncier  ufw.  ufw.  Denn  die  flaatlichen  Lotterien  find  in 
Frankreich  verboten  und  werden  zum  Teil  durch  die  Aus- 
lofiing  von  Obligationen  erfe^t.  Die  Sparkaffen  fpielen  daher 
in  Frankreidi  eine  ziemlich  untergeordnete  Rolle  im  natio- 
nalen Haushalt. 

-  Während  ich  dies  fchreibe,  werden  die  Bevölkerungsziffern 
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Was  nun  aber  für  den  Paziflflen  ausfdilag gebend  dabei 
ifl:  Eine  foldie,  (ich  wenig  vermehrende  Bevölkerung  ifl 
fdion  deshalb  inflinktiv  friedliebender  als  eine  ftark  zu- 
nehmende Gefellfdiaft ,  weil  es  in  ihr  naturgemäfS  mehr 
Befi^ende,  mehr  Sdiidtfalszufriedene  gibt  als  in  jener 
anderen.  Mit  dem  zunehmenden  Befi^  erhöht  (idi  bei 
flationär  bleibender  Bevölkerung  nicht  nur  die  durdi- 
fdinittlidie  Lebenshaltung  des  einzelnen,  fondern  auch 
ihr  Wunfdi,  das  Erworbene  zu  verteidigen.  Woraus  wir 
mit  Redit  fdilie|5en  dürfen,  daf5  der  Befi"^  fehr  wohl  nodi 
zur  Verteidigung,  aber  nidit  mehr  zum  Angriff  reizt. 
Einer  foldien  Gefellfchafl  alfo  mufS  die  Idee  der  Abrüflung 
a  priori  fympathifdi  fein. 

In  einer  Nation  dagegen,  die,  wie  beifpielsweife  die 
deutfdie,  jälirlidi  um  fafl  eine  Million  Menfdien  zunimmt, 
wird  einmal  die  Individualität  der  Bürger  geringer  ein- 
gefchä^t  (fiehe  die  in  Frankreidi  unbekannten  Soldaten- 
mifShandlungen    ufw.)    und    zweitens    wird    der    von    der 


für  das  Jahr  1911  veröffentlidit.  Sie  zeigen  eine  effektive  Be- 
völkerungsabnahme von  34869  Einheiten,  die  [lärkfte  Abnahme, 
die  man  in  Frankreidi  feit  Beflehen  der  Statiflik  erlebt  hat. 
In  einem  „Le  Desastre"  betitelten  Leitartikel  (Journal  2.  Juni 
1912)  ruft  der  bekannte  Statiffciker  Dr.  Bertillon  verzweifelt 
aus:  „Und  dodi  ift  Frankreidi  eines  der  reidiflen  Länder  der 
Welt;  es  könnte  fidi  alfo  ebenfo  entwidteln  als  die  anderen!" 
—  In  feiner  patriotifdien  Angft  überfieht  Dr.  Bertillon,  dafS  ja 
die  Geburtenabnahme  die  direkte  Urfadie  zum  Reiditum 
Frankreidis  ifl.  Hätte  Frankreidi  diefelben  Geburtenziffern 
wie  Deutfdiland,  dann  wäre  es  eben  weniger  reidi  und  hätte 
mit  denfelben  Finanznöten  zu  kämpfen  als  diefes. 
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vorangehenden  Generation  erworbene  Reiditum  von  den 
vielen  neuen  Mündern  zum  Teil  wieder  verzehrt.  Im 
Gegenfa^  zu  jener  anderen  wird  fidi  alfo  eine  foldie 
Nation  nur  fehr  langfam  bereichern  und  folglidi  ihre 
ataviflifchen  Inflinkte  nach  Krieg  und  Beute  leichter  be- 
wahren. Wo  immer  man  eine  folche  Nation  hindert, 
entweder  Waren  oder  Menfchen  zu  exportieren  (eine 
Notwendigkeit,  die  für  Deutfchland  fchon  von  Caprivi  be- 
tont wurde),  dort  wird  fie  im  Notfalle  den  Krieg  vom 
Zaune  brechen.  (Siehe  als  lUuflration  hierzu  die  Äuf- 
fä^e  und  Reden  der  Generäle  von  Keim,  von  Lieber, 
von  Bernhardi,  der  Publiziflen  Dr.  Wirth,  Harden  und 
anderen,  in  denen  allzu  häufig  das  fafl  zynifche  Leit- 
motiv durchklingt :  Wir  haben  zu  viel  Menfchen,  ein  Krieg 
wäre  kein  Unglück;  die  Idee  des  Krieges  muf5  dem  deut- 
fchen  Volke  als  zivilifatorifche  Idee  erflen  Ranges  er- 
halten bleiben  ufw.  ufw.) 

Gefe-^t  nun,  Frankreichs  demokratifche  und  demo- 
graphifche  Entwicklung  wäre  auch  im  20.  Jahrhundert 
nur  eine  Vorzeichnung  der  kommenden  allgemeinen 
Kulturentwicklung  der  Völker,  fo  wäre  es  dennoch 
durchaus  falfch,  hier  einfeitig  zu  werden  und  etwa  zu 
behaupten,  das  Heil  käme  ausfchliefSlich  von  einer  flationär 
bleibenden  Bevölkerung.  Die  flationär  bleibende  Be- 
völkerung bietet  vielmehr  auch  Gefahren  für  die  kom- 
mende Kultur ,  zum  Beifpiel  Verweiciilichung ,  Hang  zur 
Faulheit,     übertriebene    Luxusfucht,     Geldanbetung    ufw. 

Auch    das    heutige   Frankreicii    ifl    nicht   frei    von   folchen 
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Anfä^en    einer  wirklidien  (das  heifSt  kulturfdiädig enden) 
Dekadenz. 

Für  unfere  wefleuropöifdie  Kultur  wird  es  fidi  darum 
handein,  diefe  Sdiwädien  der  „Übergangsperiode"  zu 
überwinden  und  durdi  gefunde  foziale  Reformen  eine 
kräftigere  und  lebensfreudigere  Raffe  heranzubilden  als 
bisher.  Wenn  dies  gelingt  (und  warum  foUte  es  nidit 
gelingen),  dann  wird  unfere  mühfam  erkämpfte  euro- 
päifdie  Kultur  mit  befdiränkter  Menfdienquantität  und 
erhöhter  Qualität  ganz  leidit  dem  Anflurm  der  öfllidien 
Barbaren  (der  übrigens  durdiaus  nidit  fo  fatal  not- 
wendig ifl,  als  mandie  Zeitgenoffen  dies  glauben)  wider- 
flehen können. 

Die  Sdiluf5folgerungen  diefer  allzu  kurzen  Studie  find 
leidit  gezogen:  Die  Nu'^anwendung  der  exakten  Wiffen- 
fdiaflen  (nämlidi  Antiklerikalismus,  Feminismus,  Demo- 
kratie, Verallgemeinerung  von  Bildung  und  Befi^  ufw.) 
ifl  eine  der  Haupturfadien  für  die  abnehmenden  Ge- 
burten in  allen  Kulturländern,  Je  nadi  dem  Standpunkt, 
den  wir  in  der  Kulturfdiladit  einnehmen,  bedeutet  diefe 
Geburtenabnahme  eine  Dekadenz  (das  vaterländifdie 
Ideal  der  flarken  Bewaffnung)  oder  einen  Fortfdiritt 
(das  Kulturideal  der  höheren  Wertung  des  Indivi- 
duums ufw). 

Nun  find  alle,  aus  den  exakten  Wiffenfdiaflen  heraus 
geborenen  demokratifdien,  moniflifdien,  feminiflifdien  ufw. 
Bewegungen  im  wefentlidien  kulturfdiaffende  Faktoren. 
Daher    find    fie    audi,    fie    mögen    es    wollen    oder    nidit. 
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Feinde  und  Zerflörer  der  rein  national  -  militariflifdien 
Prinzipien  und  Dogmen.  Sie  find  allerdings  keine  philo- 
fophifdi  klügelnden  und  öffentlidi  diskutierenden  Feinde, 
fondern  fie  handeln  unter  dem  Drudi  der  Kulturentwid^- 
lung  als  flille  Zerflörer  der  alten  Werte. 

Dies  alles  fdieint  den  geheimen  Entwidtlungsgefe^en 
zu  einer  vornehmeren  und  freieren  Gefellfdiafl  hin  durch- 
aus zu  entfpredien.  Denn  damit  fidi  der  Lidittempel  der 
freien  Geifleskultur  erhebe,  damit  der  Menfdi  dem  Men- 
fdien  das  hödifle  Ziel  werde  und  der  Erde  ihren  end- 
lidien  Sinn  gebe,  muffen  erfl  die  Tempeldien  jener  zeit- 
gemäfSen  Gö^en  fallen,  die  auf  jede  menfdilidie  Freiheit 
eiferfüditig  find  und  fidi  immer  nodi  einbilden,  man 
könne  den  Frieden  nur  durdi  fdiredtenerregende  Vor- 
bereitungen zum  Kriege  fidiern.  Jeder,  der  feine  Sinne 
für  höhere  Kulturharmonien  gefdiärfl  hat,  wird  fühlen, 
was  alles  noch  zerflört  werden  muf5,  ehe  die  Menfdiheit 
den  Frieden  im  und  mit  dem  Frieden  vorbereiten    kann. 

Die  Ge(innung  der  franzöfifdien  Lehrerfdiaft 
als  Friedensgarantie. 

Im  vorflehenden  habe  ich  zu  erklären  verfucht,  in 
welcher  Weife  heute  einerfeits  die  franzöfifche  Hochfinanz 
für  Krieg  und  Frieden  arbeitet  und  wie  andererfeits  die 
religiöfe  und  demographifche  Innenentwicklung  Frankreicfis 
immer  deutlicher  der  Verwirklichung  der  pazififtifchen 
Kulturideale  zudrängt. 

Zu  diefen   an  fich  fchon  gewichtigen  Friedensgarantien 


214      Vin.  Die  Friedensgarantien  der  franzöfifchen  Demokratie. 

der  dritten  Republik  gefeilt  fidi  eine  dritte,  direktere 
und  darum  nidit  minder  gewiditige:  Sie  ifl  erzieherifdier 
Art  und  ihre  Träger  find  die  franzöfifdien  Lehrer. 

Bekanntlidi  hat  die  dritte  Republik  ihre  Volksfdiulen 
mit  den  Sdiulgefe-^en  von  1881/82  von  Grund  auf  im 
Sinne  der  modernen  Wiffenfdiafl  und  des  Liberalismus 
reformiert.  Die  Religion  und  mit  ihr  die  Wertungen 
der  traditionellen  Moral  wurden  aus  dem  Lehrplan  der 
Sdiulen  entfernt.  Die  führenden  Männer  der  Republik 
begriffen  nur  allzu  gut,  daf5  die  Sdiule  der  Hauptftü^- 
punkt  der  neuen  republikanifdien  Staatsverfaffung  werden 
muffe.  Man  reformiert  aber  die  Sdiule  und  ihre  Er- 
ziehungsmethoden nidit  ohne  die  Lehrer.  Aus  diefen 
Gründen  kämpfte  im  Frankreidi  der  fiebziger  und  adit- 
ziger  Jahre  alles,  was  republikanifdi  und  fortfdirittlidi 
gefinnt  war,  um  die  Sympathien  der  Lehrerfdiaft.  Der 
Lehrer  wurde  gewiffermafSen  der  Vertrauensmann  der 
Republik.  Man  feierte  ihn  als  Retter  und  Diener  des 
republikanifdien  Gedankens,  Man  verlangte  von  ihm  die 
Heranbildung  einer  neuen,  weltlidi  und  republikanifdi 
fühlenden  Jugend,  eine  auf  der  Erziehung  bafierende 
Stärkung  der  demokratifdien  Staatsverfaffung,  Und  die 
Lehrerfdiaft,  die  immer  und  überall  im  Grunde  fort- 
fdirittlidi gefinnt  ifl  (audi  in  Deutfdiland),  die  Lehrer- 
fdiaft, die  in  Frankreidi  fdion  unter  dem  Kaiferreidi  die 
verfledite  Helfershelferin  der  kommenden  Republik  ge- 
wefen  war,  entledigte  fidi  der  an  fie  geflellten  Aufgabe 
glänzend.  So  glänzend,  dafS  ihr  heute  fogar  diejenigen, 
die  ihr  in  den  aditzig er  Jahren  das  weltlidi-republikonifdie 
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Ideal  predigten,  beflürzt  zurufen:  Haltet  ein,  ihr  geht  zu 
weit,  fo  war  unfer  weltliches  Ideal  nicht  gemeint. 

Der  Unterfchied,  der  zwifchen  dem  franzö^fchen  und 
dem  deutfchen  Lehrer  im  besonderen  und  zwifchen  Frank- 
reichs und  Deutfchlands  Beamten  im  allgemeinen  be- 
fleht, ifl,  dafS  der  franzöfifche  Staatsangeflellte  das  Recht 
hat,  (ich  als  Bürger  zu  fühlen  und  zu  betätigen,  während 
er  im  Deutfchland  des  „Dienfleides"  fogar  noch  in  feinem 
Privatleben  einer  eifernen  Gewiffensdifziplin  unterfteht, 
die  aus  ihm  einen  (manchmal  nur  fcheinbaren)  Kaflen- 
menfchen  vom  Scheitel  bis  zur  Sohle  macht.  Die  Lehrer 
haben  alfo  in  Frankreich,  wie  jede  andere  Staatsbürger- 
kategorie auch,  das  Recht,  fich  frei  zu  entwickeln,  Sie 
dürfen  ohne  Furcht  vor  kindifchen  Maf5re gelungen  der 
„Obrigkeit"  au|5erhalb  ihrer  Dienflzeit  ihre  Meinung 
fagen  und  ihre  Standesintereffen  verteidigen. 

Daf5  fich  unter  diefen  Umfländen  der  fortfchrittlichfte  Teil 
der  Lehrerfchaft  allmählich  zu  den  heute  noch  gefähr liciien 
Wahrheiten  des  Sozialismus  entwickeln  mufSte,  liegt  auf 
der  Hand,  Denn  wohlgemerkt:  Die  franzöfifchen  Sozia- 
liflen  leiflen  im  Gegenfa^  zu  den  deutfchen  praktifche 
Arbeit.  Sie  fehen  nicht  mit  Verachtung  auf  den  Gegen- 
wartflaat  herab ,  fondern  flehen  in  ihrer  übergrof^en 
Mehrzahl  auf  dem  Boden  der  Wirklichkeiten.  Frühzeitig 
erkannten  fie  jufl  in  der  Lehrerfchafl  ein  mächtiges  Hilfs- 
mittel zur  Verwirklichung  ihrer  Forderungen:  Ihr  wäret 
die  eigentlichen  Begründer  der  Republik,  fagten  fie  zu 
den  Lehrern.  Ihr  feid  die  Bildner  jenes  Volksgewiffens 
von  heute  ,    das  auf  das  Gefchrei   der  Monarciiiflen   und 
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Klerikalen  kein  Edio  mehr  gibt  .  .  ,  weil  ihr  es  in  der 
Schule  fdion  gegen  die  Gefahren  der  Monarchie  und 
Klerifei  gewappnet  habt.  Nun  aber  wünfchen  wir,  die 
Sozialiflen,  von  eudi,  daß  ihr  eure  Kräfle  in  ähnlidier 
Weife  auch  zur  Erriciitung  der  kommenden  fozialiflifdien 
Gefellfchafl  einfe^t,  daß  ihr  die  Herrfciiafl  des  herauf- 
kommenden vierten  Standes  und  des  waffenlofen  Völker- 
friedens ganz  ebenfo  vorbereiten  helfl,  wie  ihr  an  der 
Errichtung  und  Feftigung  der  bürgerliciien  Demokratie 
geholfen  habt.  Und  dann:  ihr  feid  Proletarier  wie  wir; 
daß  eudi  der  Staat  bezahlt,  daß  ihr  Beamte  feid,  ifl  an 
ß(ii  keine  Urfache,  euch  auszufchließen  von  der  all- 
gemeinen Organifation  des  Proletariats  und  mitzukämpfen 
für  die  Verwirklichung  unferer  Ideale  .  .  , 

Die  Lehrer  zögerten.  Sie  befaßen  bereits  ihre  fo- 
genannten  Freundfciiaflsverbände  des  Amicales),  aber 
diefe  waren  mehr  gefellige  Vereinigungen  ohne  klar  aus- 
gefprociiene  politifciie  Ziele  und  Programme.  Die  kühn- 
flen  unter  ihnen  wagten  zunädhfl  die  Bildung  einer 
fozialiflifdi  angehauchten  Lehrer-Gewerkfchafl.  Der  Staat 
ließ  gewähren,  das  heißt,  er  tolerierte  eine  Gewerk- 
fchaftsbewegung ,  die  an  ßch  ungefe^licii  war.  Die  Re- 
publik hat  zwar  mit  ihren  Gefe^en  von  1884  den  In- 
duflriearbeitem  das  vollfle  Koalitionsrecht  eingeräumt, 
docii  nie  hat  ße  ßch  bis  auf  den  heutigen  Tag  klipp  und 
klar  über  die  Koalitionsfreiheit  ihrer  Beamten  aus- 
gefprochen.  Aber  Frankreicfi  ifl  nicht  Deutfdiland,  Was 
im  Deutfdiland  der  Denker  fafl  als  Selbftverftändlichkeit 
empfunden  wird,  nämlich  der  Gewiffenszwang,  dazu  ent- 
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fdiliefSt  fidi  die  franzöflfdie  Regierung  immer  nur  im 
Notfalle  und  mit  Widerwillen.  Die  Gewiffensfreiheit  der 
Bürger  ifl  ihr  heilig.  Und  dann:  die  Regierung  wollte 
den  verdienflvollen  Diener  der  Republik  nidit  verleben. 
Sie  fdilof5  alfo  auch  dann  noch  die  Äugen,  als  die  jungen 
Lehrerg e werk fchaften  allmöhlicii  erflarkten  und  fich  fchließ- 
licii  (Jatho,  du  bifl  nur  ein  Schatten!)  dem  revolutionären 
Zentralverband  der  Arbeiterg ewerkfchaflen  anfchloffen. 
In  Preuf5en-Deutfchland  find  folche  Dinge  allerdings  vor- 
läufig noch  ganz  undenkbar;  haben  wir  es  dodi  erleben 
muffen,  daf5  man  Lehrer  nur  deshalb  maf^regelte,  weil 
fie  fozialdemokratifciie  Verfammlungen  befuchten.  Dabei 
dürfen  wir  nichit  vergeffen,  dafS,  wie  ich  an  anderer 
Stelle  ausführe,  der  franzöfifche  Zentralverband  der 
Arbeit  im  Gegenfa^  zu  den  deutfchen  Gewerkfchaften 
(die  im  Prinzip  neutral  find)  in  feinen  Statuten  den 
klaren  Sa^  enthält,  daf5  fein  Ziel  die  Unterdrückung  jed- 
weder Lohnarbeit  ifl.  Mit  der  Unterfchrift  folcher  Sta- 
tuten verpflichteten  fich  die  Lehrer  (die  Bildner  der 
kommenden  Generation,  in  Deutfchland  die  fefleflen 
Stufen  von  Thron  und  Altar)  unverhohlen  zur  Mitarbeit 
am  Sturz  der  beflehenden  Gefellfciiaflsordnung. 

Der  Verband  der  Lehrerg ewerkfchaflen  zählte  über 
6000  Mitglieder,  als  er  im  Augufl  1912  in  Chambery 
feine  Jahresverfammlung  abhielt.  Die  auf  diefer  Ver- 
fammlung  gefafSten  Befchlüffe  find  ein  Skandal  für  jeden 
guten  franzöfifchen  Hurrapatrioten  und  haben  gewiffer- 
maf5en  in  der  Kulturgefchiciite  unferer  Zeit  hiflorifche 
Bedeutung    erlangt,      Sie    beweifen    nämlich,    dafS    heute 
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tro^  aller  nationaliflifdien  und  militariflifdien  Stimmungs- 
madie  der  offiziellen  Patrioten  ein  großer  Teil  der  fran- 
zöfifdien Lehrerfdiafl  (und  die  Lehrerfdiaft  gehört  überall 
zur  Elite  der  Kulturnationen)  fidi  klar  und  deutlich  auf 
einen  proletarifdien  Standpunkt  flellt  und  die  Rüflungs- 
politik  der  modernen  Staaten  als  kulturfeindlidi  ver- 
urteilt. —  Bei  Eröffnung  ihres  Kongreffes  haben  die 
Lehrer  in  der  Tat  den  im  Zentralverband  der  Arbeit 
organifierten  Arbeitern  ihre  lebhafte  Sympathie  „für  das 
Werk  der  Befreiung  und  Erziehung"  ausgedrüdit,  das 
diefe  anflreben:  „Die  Lehrer  verfolgen  mit  leidenfdiafl- 
lidiem  Tntereffe  den  täglidien  Kampf  der  Arbeiterklaffe 
für  die  Verbefferung  ihres  Sdiidifals  und  die  Verteidi- 
gung ihrer  Würde;  fie  teilen  ihre  Befürchtungen  und 
Hoffnungen  und  find  flolz,  in  ihren  Rängen  tätig  zu 
fein;  fie  erklären  fidi  abermals  folidarifdi  mit  allen 
unter  der  Fahne  des  Zentralverbandes  gruppierten  Lohn- 
arbeitern," 

Diefe  Erklärung  hat  nun  aber  die  Patrioten  und 
Rüftungsfreunde  weit  weniger  erfdireckt  als  der  folgende 
Befdiluß : 

„Um  die  beffcehenden  Beziehungen  zwifdien  den  organi- 
fierten und  den  zum  Waffendienfl  einberufenen  Kollegen 
und  ihrer  Gewerkfdiaft  zu  erhalten,  wird  in  jeder  Gewerk- 
fdiaft  eine  befondere  Kaffe,  genannt  ,Sou  du  Soldat', 
errichtet,  die  beftimmt  ifl,  ihnen  moralifch  und  pekuniär 
zu  Hilfe  zu  kommen." 

An  fich  klingt  das  fehr  harmlos.  Um  dem  deutfchen 
Lefer    das    Gefährliche    diefes    Befchluffes    begreiflidi    zu 
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madien,  bemerke  idi,  daß  der  „Sou  du  Soldat"  eine  aus- 
gefprodien  aiitimilitariflifdie  Einrichtung  des  Zentral- 
verbandes der  Arbeit  ifl.  Der  zur  Armee  einberufene 
Gewerkfdiafller  erhält  nämlich  von  feiner  Gewerkfdiafl: 
nicht  nur  Geldanweifungen  (das  ifl  nur  Oberfläche), 
fondern  auch  Brofchüren,  Zeitungen,  Flugblätter  ufw.,  die 
ihn  ermahnen,  in  Streikfällen  nicht  auf  feine  Brüder  zu 
fchießen  und  im  Falle  einer  Kriegserklärung  fein  Ge- 
wehr viel  mehr  gegen  den  „inneren  Feind"  zu  richten 
als  gegen  den  äufSeren,  da  der  Proletarier  nur  einen 
Feind  habe,  das  Kapital,  nur  e  i  n  Vaterland ,  da  wo  er 
anfländige  Lebensbedingungen  finde  ufw.  ufw.  Der  „Sou 
du  Soldat"  ifl  alfc  hauptfächlich  als  eine  Art  geheimer 
Vorbereitung  zur  Militärinfurrektion  und  zum  General- 
flreik  gedacht,  den  die  Leiter  der  franzöfifchen  Gewerk- 
fchaflen  bekanntlich  als  das  wirkfamfle  Mittel  zur  Ver- 
hinderung der  Kriege  empfehlen.  BegreifTlicherweife  tut 
die  Regierung  alles,  um  diefe  Propaganda  im  Keime  zu 
erflicken. 

Unter  diefen  Umfländen  mufSte  natürlich  der  ebenfo 
unerwartete  als  kühne  Befchluf5  des  Lehrerkongreffes 
(nicht  nur  die  wirtfchafllichen ,  fondern  eben  auch  die 
antimilitariftifchen  Beflrebungen  der  Arbeiterbewegung 
durch  die  Tat  zu  unterflü^en)  auf  die  Regierung  und  alle 
Patrioten  fehr  verblüffend  wirken.  Von  der  „Temps", 
dem  Blatte  der  jüdifchen  Hochfinanz  angefangen  bis 
herab  zur  „Lanterne",  dem  Kampforgan  der  antikleri- 
kalen Bourgeoifie,  bezichtigten  alle  vorfchriflsmäfSigen 
Journaliflen  die  Lehrer    einmütig    der  Vaterlandslofigkeit 
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und  der  fdilimmflen  Pfliditvergef|enheit.  Der  ehemalige 
Kriegsminifler  Meffimy  äufSerte  fidi  in  einer  Rede  wie 
folgt:  „Sie  alle  haben  gewif5  meine  Gefühle  einer 
traurigen  Verwunderung  geteilt,  als  Ihnen  die  Zeitungen 
berichtet  haben,  daf5  die  in  Chambery  vereinigten  welt- 
lidien  Lehrer  —  die  allerdings  eine  Minderheit  repräfen- 
tieren,  aber  eine  Minderheit,  deren  Tätigkeit  und  Ein- 
flufS  wir  nicht  unterfchä^en  dürfen  —  einen  Bef(hlu{5 
gefaf^t  haben,  wonach  die  Föderation  der  Lehrergewerk- 
fchaflen  Frankreichs  nunmehr  dem  „Sou  du  Soldat"  bei- 
zutreten gewillt  ift  .  .  •  Es  dürfle  für  diefe  Lehrer  fehr 
fchwierig  fein,  die  Lehren,  die  f[e  in  der  Schule  zu  lehren 
haben,  von  den  Ideen  zu  trennen,  denen  fie  mit  diefem 
Befchlu^  beiflimmen  ,  .  .  Befteht  nicht  ein  fonderbarer, 
beinahe  wahnfinniger  Widerfpruch  zwifchen  den  Be- 
mühungen der  ganzen  Nation,  der  Kammern  und  der 
Regierung,  Kredite  zu  bewilligen,  die  fo  fchwer  auf  den 
Schultern  der  Steuerzahler  laflen  und  der  Tatfache,  daj5 
einige  unferer  Jugendbildner  die  Schule  zu  einem  Orte 
machen,  wo  man  den  Antimilitarismus  lehrt?"  . 

Für  den  Friedensfreund,  für  den  Sozialiflen  kann  es 
gleichgültig  fein,  welche  „Maßregeln"  die  Regierung  gegen 
die  fozialiflifchen  Lehrer  damals  ergriff.  Man  vernichtet 
wohl  eine  Gewerkfchaft  und  einen  Gewerkfchaflsverband 
durch  Miniflererlaffe,  aber  man  kann  nicht  den  Geift  des 
Fortfehritts  und  der  Friedenspropaganda  vernichten,  von 
dem  die  franzöfifche  Lehrerfchafl  deutlich  erfüllt  ifl.  Uns 
interefpert  hier  in  der  Tat  nur  die  Idee,  deren  Ver- 
breitung   die    franzöfifchen   Lehrer    natürlich    auch    dann 
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noch  dienen  werden,  wenn  man  ihre  Gewerkfchaflsorgani- 
fation  vernichtet. 

Vielleicht  wendet  der  Lefer  ein:  6000  Lehrer  und 
Lehrerinnen,  was  i(l  das  für  eine  Grof5macht  wie  Frank- 
reich, für  einen  Staat,  der  insgefamt  rund  140000  flaat- 
lich  befoldete  Lehrer  zählt?  Es  ifl  wahr,  dafS  ich  meinen 
obenflehenden  Ausführungen  nur  eine  kühne  Manifeflation 
der  offenfichtlich  fozialiflifch  gefinnten  Lehrerfdiaft  be- 
fprochen  habe.  Aber  wer  die  Verhältniffe  in  Frankreich 
kennt,  wird  wiffen,  daß  diefe  6000  fozialiflifch  organi- 
fierten  Lehrer  nur  die  Vorhut  einer  Armee  darflellen, 
die,  weniger  kühn,  weniger  entfchloffen  und  tatkräflig, 
nichtsdeflo  wenig  er  von  den  gleichen  Idealen  erfüllt  ifl 
und  im  flillen  für  die  gleiche  grof5e  Sache  kämpfl  als 
jene,  die  nur  den  Fehler  begingen,  laut  zu  fagen,  was 
heute  in  einem  freien,  fortfchrittlich  gefinnten  Staate  wie 
Frankreich  gewiffermaf5en  alle  weltlichen  Jugendbildner 
leife  denken.  Ich  erwähnte  oben  die  Lehrerfreundfchafls- 
verbände.  Diefe  „Amicales",  deren  Statuten  auf  das  in 
Frankreich  geltende  Affoziationsgefe^  von  1901  gegründet 
find  und  folglich  ein  durchaus  legales  Dafein  führen  (die 
Lehrergewerkfchaflen  dagegen  find  auf  Grund  des  Gewerk- 
fchaflsgefe^es  von  1884  gegründet,  das  nur  für  Induflrie- 
arbeiter  gilt),  zählen  insgefamt  etwa  98000  Mitglieder. 
Obwohl  nun  die  Föderation  der  „Amicales"  kein  politi- 
fches  Programm  be^tjt  (weil  fie  es  offiziell  nicht  darf), 
wird  fie  doch  fo  fehr  von  fozialiflifchen  und  pazififlifchen 
Ideen  beein^uf5t,  daf5  von  jeher  die  fozialiflifchen  Ge- 
werkfchaflen  mit  ihnen  die  freundfchafllichflen  Beziehungen 
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unterhalten  haben.  Im  übrigen  wird  die  Hälfte  des  Auf- 
fiditsrats  der  „Amicales"  fafl  regelmäf5ig  aus  fyndi- 
kaliflifdien  Kreifen  gewählt. 

Durchaus  diarakteriflifdi  für  die  Denkungsart  der  in 
den  „Amicales"  gruppierten  Lehrerfdiafl  ifl  folgende 
flolze  Erklärung,  die  das  Vorftandskomitee  der  „Ami- 
cales" in  Sadien  des  vorflehend  beriditeten  Konfliktes 
im  September  1912  veröffentlichte, 

„Vor  der  fyftematifchen  Stimmungsmache  gegen  die 
öffentlichen  Lehrer  und  um  den  tendenziöfen  Berichten 
einer  gewiffen  der  weltlichen  Schule  feindlichen  Preffe  zu 
antworten,  glaubt  die  befländige  Kommiffion  der  Lehrer- 
Freundfchaflsverbände  im  Namen  ihrer  98000  Mit- 
glieder folgende  Erklärung  abgeben  zu  muffen: 

Die  in  ihren  korporativen  Affoziationen  gruppierten 
Lehrer  find  keine  Antipatrioten,  Sie  betrachten  die 
Anklage,  als  feien  fie  fähig,  Gefühle  zu  haben,  die  die 
Moralität  der  Schule  und  der  Jugend  fowie  die  Würde 
und  Sicherheit  des  Landes  beeinträchtigen  könnten,  als 
eine  fchwere  Beleidigung. 

Indem  fie  ihre  pazififlifchen  Tendenzen  und  ihr  Ver- 
trauen in  die  Verwirklichung  der  internationalen 
Schiedsgerichtsbarkeit  beflätigen,  betonen  fie,  daf5  fie 
der  Jugend  einen  Patriotismus  lehren,  der  das  Ge- 
rechtigkeitsgefühl und  den  Refpekt  des  Rechtes  anderer 
als  Vorausfe^ung  hat,  jenen  Patriotismus  unferer 
grof5en  Vorfahren  der  franzöfifchen  Revolution,  die 
gegen  die  Koalition  des  Auslandes  und  die  Koblenzer 
Emigrierten  das  republikanifche  Ideal  und  das  Erbteil 
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der  teuer  erworbenen  Freiheiten  verteidigten,  —  Die 
Lehrer  denunzieren  ausdrücklich  den  engen,  eifer- 
füditigen  und  aggreffiven  Chauvinismus  als  gefährlidi 
für  die  nationale  Sidierheit;  fie  weifen  den  inter- 
ef][ierten  Nationalismus  der  Gefdiäflemacher  (brasseurs 
d'affaires)  ebenfo  entfdiieden  zurüdi,  wie  fie  den  maf5- 
lofen  Militarismus  fcharf  von  der  defenfiven  Rolle  der 
republikanifdien  Armee  unterfdieiden.  Sie  erlauben 
fidi  ferner,  daran  zu  erinnern,  daf5  vor  nodi  nidit 
langer  Zeit  diefelbe  Preffe,  die  heute  gegen  die  welt- 
lichen Lehrer  he-^t,  auch  alle  diejenigen  als  Anti- 
patrioten  und  Antimilitariflen  befehdete,  die  aufrecht 
gegen  die  Kaflenjufliz  kämpften  und  die  ficii  eher  tadeln 
und  fogar  ruinieren  liefSen,  als  da|5  fie  die  Wahrheit 
verraten  hätten  .  ,  ,"  —  (Der  le^te  Sa^  ifl  eine  An- 
fpielung  auf  die  Dreyfusaffäre.) 

Der  überzeugte  Pazififl  darf  ficii  mit  Recht  über  diefe 
felbflbewu(5te,  unzweideutige  Sprache  freuen.  Diefe  Er- 
klärung beweifl  uns  klar  und  deutlich,  daf5  die  gefamte 
ftaatliche  Lehrerfchafl  Frankreichs  den  fortfchrittlichen 
und  pazififtifchen  Ideen  unferes  Zeitalters  durchaus  fym- 
pathifch  gegenüberfleht,  obgleich  die  übergrof5e  Mehrzahl 
der  Lehrer  natürlich  die  revolutionären  Ideen  der  fran- 
zöfifchen Syndikaliflen  nicht  teilen 

Gegenüber  den  Verdrehungen  der  offiziellen  Preffe  und 
der  Lakaien  der  Hochfinanz  und  Kanoneninduflrie  kann 
alfo  der  ehrliche  Friedensfreund  mit  Recht  behaupten, 
daf5  heute  die  Dinge  in  Frankreich  in  Wirklichkeit  ganz 
anders     ausfehen     als     fchreibfingrige     Journaliflen      fie 
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fdiildern.  Denn  die  eine  Tatfadie  fleht  unbeflreitbar 
fefl,  daß  nämlidi  Frankreichs  Jugenderziehung  heute  mehr 
oder  weniger  bereits  in  den  Händen  von  Leuten  liegt, 
die  der  heranwadifenden  Generation  eine  ganz  andere 
Weltanfdiauung  lehren  als  fie  urfprünglich  in  den  Ab- 
fiditen  der  Gründer  der  weltlidien  Schule  gelegen  haben 
mag.  Die  weltliche  Schule,  das  Ideal  der  franzöfifchen 
Demokraten  der  (lebziger  Jahre,  mufSte  ficii,  nachdem  fie 
ihre  Aufgabe  (die  Befreiung  vom  klerikalen  Joche)  er- 
füllt hatte,  notwendigerweife  zu  einem  höheren  Ideal 
entwidieln.  Es  ifl  ganz  und  gar  logifch,  wenn  fie  gegen- 
wärtig allmählich  zu  einem  Werkzeug  des  internationalen 
Völkerfriedens  wird.  Im  Intereffe  der  kommenden  höheren 
Kultur  wäre  es  beklagenswert,  wenn  die  moderne  Schule 
nicht  pazififlifche  Ideen  lehren  wollte,  Weitfchauende 
Politiker  haben  ihr  übrigens  diefe  Metamorphofe  von 
jeher  prophezeit,  Kongreffe  wie  der  oben  befprochene 
find  gewiffermafSen  Sonden  für  den  Kulturarzt  der  Zeit; 
fie  enthüllen  uns  über  den  wirkliciien  Stand  der  Dinge 
mehr  Wahrheiten  als  zehn  Miniflerreden  und  Duzende 
von  Zeitungsartikeln, 

Überall  fehen  wir  heute  die  Idee  des  Sozialismus  im 
Verein  mit  der  Friedensidee  in  fiegreichem  Vormarfch 
begriffen.  Da,  wo  man,  wie  in  Frankreich,  die  Gewiffens- 
freiheit  der  Bürger  als  ein  unveräuf5erliches  Menfchen- 
recht  anerkennt,  wo  man  die  Ideenentwidtlung  nicht  ge- 
waltfam  durch  mittelalterliche  Dogmen  oder  durdi  eiferne 
„Dienfleide"  unterbindet,  dort  verkünden  die  Forderungen 
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einer  neuen  Zeit  bereits  gebieterifdi  durdi  den  Mund 
der  Lehrer  ihre  Rechte  auf  das  Erziehungsprogramm  der 
Jugend.  Was  wir  daher  von  unferen  heutigen  Regie- 
rungen zunädift  fordern  muffen,  das  ifl  Gewiffensfreiheit, 
Denkfreiheit  in  jedem  Sinne,  gewiffermaf5en  die  Verwirk- 
lidiung  der  freien  Konkurrenz  im  Kampfe  der  Ideen. 
Frankreichs  Lehrer  liefern  uns  ein  leuchtendes  Beifpiel 
dafür,  dafS  da,  wo  wenigflens  eine  relative  Gewiffens- 
freiheit befleht,  der  Vormarfch  und  endliche  Sieg  der 
Vernunfl  niciit  aufgehalten  werden  kann. 

Denn  was  kann  wohl  Frankreichs  Regierung  gegen  die 
fozialiflifch  -  pazififlifciie  Gefinnung  feiner  gegenwärtigen 
Lehrer  tun?  MafSregelungen,  Gefängnisflrafen,  Koalitions- 
verbote? Zu  fpät,  viel  zu  fpät.  So  wie  wir  dem  Kinde 
mit  einem  überlegenen  Lächeln  zufchauen,  wenn  es  am 
Meeresflrande  einen  Damm  zu  bauen  verfucht  gegen  die 
heranwälzende  Flut,  fo  dürfen  wir  auch  als  entfchiedene 
Kulturgläubige  über  die  Repreffion  lächeln,  die  in  Frank- 
reich für  eine  kleine  Zeitfpanne  gegen  die  Lehrer  geübt 
worden  ifl. 

Ach,  die  Traditionen  der  Kriege  und  Kriegsleute  find 
heute  überall  gründlich  unterminiert.  Der  glorreiche  Traum 
vom  Kriege  ifl  zu  einem  Alpdruck  für  Millionen  ge- 
worden. Die  nächfle  Sturmflut  wird  den  Plunder  und 
Zunder  der  Kriegsanbeter  wie  Spreu  hinwegfläuben. 

So  wie  die  erflen  Chriflen  in  einem  gegebenen  Moment 
ihren  Verfolgern  triumphierend  zurufen  konnten:  Wir 
find  je^t  überall,    ihr  könnt  den  Triumph    unferer  Lehre 
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nicht  mehr  verhindern,  fo  können  heute  insgleidien  alle 
entfchiedenen  Friedensfreunde,  alle  Gläubigen  einer 
befferen  Menfdiheit  den  Mächtigen  der  Zeit  triumphierend 
entgegenrufen:  Wir  find  je^t  überall,  in  euren  Schulen, 
in  euren  Kirchen,  fogar  in  euren  Gerichtshöfen  und 
Kafernen.  Noch  ein  Weilchen  und  unfere  Wahrheiten,  die 
ihr  heute  noch  als  Ke^ereien,  als  Hochverrat  und  Lumpen- 
haftigkeit  brandmarkt,  werden  die  Wahrheiten,  werden 
die  Evangelien  der  ganzen  Menfchheit  fein. 

Der  demokratifdie  Gedanke  an  fidi  als 
Friedensg  arantie. 

Meine  Verfuche,  dem  deutfchen  Lefer  ein  Bild  zu 
zeichnen  von  den  Friedensgarantien  der  dritten  Republik, 
wären  allzu  unvollfländig ,  allzu  „fpeziell"  auch,  wenn 
fie  keine  allgemeineren  Grundlagen  hätten,  wenn  fie 
fich  nicht  zu  einer  Art  von  moderner  „Metaphyfik"  ver- 
dichten lief5en.  Ich  meine  die  Metaphyfik,  fo,  wie  fie 
fich  uns  im  demokratifchen  Gedanken  an  fich  offenbart. 
Wenn  wir  audi  mehr  oder  weniger  inflinktiv  fühlen,  dafS 
Demokratie  und  Imperialismus  Gegenfä^e  find,  dafS  die 
Demokratie  im  Prinzip  friedliebend  ifl,  während  der  Im- 
perialismus von  jeher  feine  Herrfchafl  in  der  Welt  nur 
durch  glückliche  Kriegsabenteuer  behaupten  konnte  (und 
fie  durch  unglückliche  verlor),  fo  find  doch  einige  Be- 
trachtungen über  den  befonderen  Fall  der  franzöfifchen 
Demokratie  vielleicht  von  Intereffe. 

Wer  fich  jemals  bemüht  hat,  über  die  Weisheiten  der 
Tagespreffe    hinweg    in    der   Volksfeele    unferer   Zeit   zu 
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lefen,  der  weif5  oder  fühlt  unwillkürlich,  dafS  heute  im 
Volke  nur  noch  wenig  Vorliebe  für  Krieg  und  Kriegs- 
ieute lebt.  Je  deutlicher  fich  in  unferen  Kulturflaaten 
der  Volkswille  auf  die  Ausübung  der  politifchen  Macht 
hin  organifiert,  das  heif5t  je  mehr  unfere  Staaten  durch 
demokratifch  gewählte  und  beeinflußte  Parlamente  regiert 
werden,  um  fo  ficherer  werden  mit  diefer  Demokrati- 
fierung  in  der  Regel  auch  die  Garantien,  die  ein  folcher 
Staat  für  die  Aufrechterhaltung  des  Frieden  bietet. 

Was  uns  freilich  zuweilen  der  Journalifl  als  den  „Chau- 
vinismus" der  Franzofen  fdiildert,  das  ijl  in  einer  Nation, 
die  zur  Hälfle  von  ihrer  kleinen  AckerfchoUe  lebt,  ent- 
weder Oberfläche  und  Grof5fprecherei  oder  aber  Stim- 
mungsmache für  gewinnbringende  Armeelieferungen. 

Um  den  befonderen  Fall  der  friedlich  gewordenen 
Außenpolitik  Frankreichs  verfländliciier  zu  machen,  find 
zunächfl  einige  allgemeine  Bemerkungen  über  das  Ver- 
hältnis einer  demokratifchen  Gefellfchafl  zu  Krieg  und 
Kriegern  unerläfSlidi.  —  Demokratie  hei(5t  Volksherrfchafl, 
Erflrebung  des  allgemeinen  Wohls  durch  die  Gemeinfam- 
keit  der  Bürger,  oder  um  es  populärer  auszudrücken, 
Teilnahme  der  öffentlichen  Meinung  an  der  Regierung 
des  Landes.  Je  glüdilicher  dabei  die  Sehnfuchten  der 
Volksfeele  mit  den  Taten  der  Regierungsberufenen 
übereinflimmen  oder  von  diefen  verwirklicht  werden,  um 
fo  wirklicher  ifl  die  Demokratie.  —  In  einem  demokrati- 
fchen Staate,  in  dem  theoretifch  jeder  Bürger  Minifler 
werden  kann,  halten  fich  viele  zur  Herrfchafl  berufen, 
und  um  die  hödiflen  Ämter  der  Nation   entfleht   ein  In- 
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tereffenkampf,  der  als  notwendige  Folge  eine  Sdiwädiung 
des  Autoritätsprinzips  in  den  breiten  Volksmaffen  mit 
fidi  bringt.  Auf  die  kriegführenden  Intelligenzen  und 
Volksherrfdier  angewendet,  ifl  nun  diefes  Sdiwanken  und 
teilweife  Niditvorhandenfein  der  Autorität  im  Sinne  des 
Friedens  fehr  heilfam.  Sidi  im  freien  Konkurrenzkampf 
der  Perfönlidikeiten  zu  feiner  (kriegführenden)  Madit 
emporzuringen,  ifl  in  einer  demokratifdien  Gefellfdiafl 
unendlidi  fdiwieriger  als  in  einer  Monardiie  und  Auto- 
kratie, denn  im  monardiifdien  Staate  werden  die  Krieg- 
führer und  Herrfdier  dem  Volke  der  Einfachheit  halber 
als  göttlidier  Imperativ  aufgezwungen.  Und  deshalb 
werden,  wie  Nie'^fdie  lebhaft  beklagte ,  in  einer  Demo- 
kratie der  flarke  Wille  und  Ehrgeiz  grof5er,  zu  Krieg 
und  Herrfdiafl  geborener  Perfönlidikeiten  häufig  durdi 
das  Intereffenfpiel  der  Mitregierenden  an  ihrer  vollen 
Entfaltung  gehindert.  Mögen  audi  Nie^fdie  und  feine 
Anhänger  diefe  „gewaltfame  Zähmung  und  Verkleinerung 
des  Menfdien"  bedauern,  die  Kultur  leidet  gewifS  nidit 
darunter,  wenn  jener  Typus  Ubermenfdi,  der  bisher  feine 
Vollendung  nur  über  Hunderttaufende  von  Leidien  und 
Brandflätten  hinweg  erreidite,  fidi  vor  dem  demokratifdi 
entwidielten  Gewiffen  und  Willen  der  Nationen  allmäh- 
lidi  beugen  mufS.  Wir  Pazififlen,  die  wir  die  fixe  Idee 
haben,  daf5  die  Menfdiheit  ihre  vornehmflen  Kulturziele 
erfl  dann  erreidien  kann,  wenn  vorerfl  die  Möglidikeit 
der  Kriege  auf  immer  verfdiwunden  ifl,  find  an  den 
Übermenfdien  der  Zukunft  ganz  enorm  intereffiert.  Wie 
dadite  fidi  Nie^fdie  eigentlidi  den  Übermenfdien  politifdier 
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Art?  Gehört  dazu  naturnotwendig  die  kriegführende 
Brutalität  und  eiferne  Faufl  eines  Bismardi  oder 
Napoleon?  Oder  dürfen  wir  uns  darunter  audi  einen 
neuen  Goethe  denken,  der  nidit  mehr  als  Minifler  über 
das  Länddien  Weimar,  fondern  über  die  Vereinigten 
Staaten  Europas  gebietet? 

Eines  iffc  jedenfalls  beweisbar  und  bewiefen,  und  Nie^fdie 
war  der  erfle,  der  unferen  Ahnungen  hierfür  klaren  Aus- 
drudi  zu  geben  wagte:  Kriege  und  überhaupt  die  meiflen 
gefdiiditlidien  Ereigniffe  hatten  bisher  als  Urfadie  fafl 
immer  die  Appetite  und  Intereffen  (den  „Willen  zur  Madit") 
grofSer  Perfbnlidikeiten ,  nicht  aber  die  Inflinkte 
oder  das  Wohlfahrtsbeflreben  der  Völker,  Kriege  find 
dergeflalt  die  Haupttaten  politifdier  Übermenfdien  in  der 
Gefdiidite  gewefen,  und  wenn  wir  etwa  jene  feltenen 
und  allein  gereditfertigten  Kriege  ausnehmen,  die  ein 
Volk  zur  Verteidigung  feiner  Unabhängigkeit  führt,  bei- 
fpielsweife  die  Kriege  der  franzöfifdien  Revolution,  die 
preuf5ifdien  Freiheitskriege )  dann  dienen  fie  erfl  in  zweiter 
Linie  und  mehr  zufällig  den  Gefamtintereffen  eines 
Volkes.  Man  unterfudie  einmal  ohne  Voreingenommen- 
heit, bis  zu  weldiem  Grade  der  perfönliche  Wille  zur 
Madit  eines  Napoleon  oder  Bismardi  für  die  Führung 
ihrer  Kriege  ausfdilag gebend  gewefen  ifl:  Eine  fdiauer- 
lidie,  bisher  nodi  nidit  gewagte  Analyfe  kriegerifdier 
Übermenfdien.  —  Wenn  nun  diefer  MifSbraudi  und  Uber- 
fdiufS  von  Führergenie  durdi  den  Medianismus  einer 
demokratifdi  konflellierten  Regierung  an  der  Entfaltung 
feiner    Krieg sinflinkte    gehindert    und    in    friedfertigere 
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Bahnen  geleitet  wird,  wenn  dergeflalt  Zunahme  der 
Demokratifierung  Verkleinerung  des  Höhenmenfdien  heifSt, 
dann  werden  die  Nie^fdieaner  gut  tun,  ihr  Ideal  vom 
Übermenfdien  etwas  zu  vergeifligen  und  von  materiellen 
in  intellektuelle  Gebiete  zu  tragen.  Augenfdieinlidi  haben 
wir  heute  kein  Bedürfnis  mehr  nach  Ausnahmemenfdien, 
die  auf  foldien  „Höhen"  leben.  Denn  heute  ifl  der 
Krieg  eine  Niedrigkeit  des  Menfchengefdiledits  geworden, 
er  mag  ausfallen  wie  er  wolle.  Leute,  die  den  Kriegen 
gar  nodi  eine  zivilifatorifdie  Kraft  nadifagen,  gleichen 
jenen  Wegelagerern,  die  einen  Mann  erfchlugen,  um  ihn 
eines  Hundertmarkfcheines  zu  berauben  und  nachher 
fehen  mufSten,  dafS  der  Sdiein  falfch  war. 

Wer  (ich  ein  wenig  auf  Maffenpfychologie  verfleht,  der 
weifS,  daß  geniale  und  mit  Preflige  umgebene  Menfchen 
die  Maffe  immer  wieder  als  Mittel  für  ihre  Zwecke  be- 
nu^en  muffen.  Dagegen  läf5t  jicii  um  fo  weniger  etwas 
einwenden,  als  die  Maffe  inflinktiv  „große  Männer"  ver- 
langt; wo  immer  ihr  wel<he  fehlen,  dort  erfindet  fie  fich 
im  Notfalle  felbft  welche.  Starke,  führende  Perfönlich- 
keiten  find  der  Zweck  der  Maffe  und  ihre  Rechtfertigung 
vor  der  Gefchichte.  Nun  haben  fleh  aber  mit  der  zu- 
nehmenden Demokratifierung  der  Sitten  die  Anfprüdie  der 
Maffen  an  ihre  Führer  durchaus  im  Sinne  des  Friedens  ge- 
wandelt. Denn  zwifchen  den  wahlberechtigten,  dienfl- 
pflichtigen,  zeitungslefenden  und  befi^enden  Volksmaffen 
unferes  Jahrhunderts  und  denen,  die  vor  hundert  Jahren 
noch  in  flumpfer  Unwiffenheit  in  den  Tag  hineinlebten, 
befleht   der   für   den   Frieden   wichtige  Unterfchied,   daß 


VIII.  Die  Friedensgarantien  der  franzöfifdien  Demokratie.     231 

heute  die  Muffen  von  ihren  Führern  a  priori  den  Refpekt 
des  Lebens  und  Befi^es  der  einzelnen  fordern.  Es 
fdieint,  dafS  der  politifdie  Übermenfdi  der  Zukunft  nur 
unter  Beaditung  diefer  demokratifdien  Grundforderung 
wird  leben  können.  Nodi  zu  keiner  Zeit  hat  foldierart 
die  Maffe  (die  „öffentlidie  Meinung")  den  legten  Ab- 
fiditen  ihrer  Helden  in  die  hodimütigen  Gewiffensverfle(ke 
geleuditet.  Früher  war  der  grof5e  Mann  unnahbar  und 
dem  Volke  von  Gott  gefandt;  heute  ifl  das  Volk  nafe- 
weis  und  der  grof5e  Mann  bittet  um  feine  Zuftimmung, 
um  zu  feiner  Madit  zu  kommen;  der  grof5e  Mann  legt 
Redienfdiaft  ab ,  nidit  mehr  vor  Gott ,  fondern  vor  dem 
Volke.  —  Und  eben  weil  diefes  populäre  Fragen,  Fordern, 
Bekritteln,  Verwerfen  und  Anbeten  in  einer  Demokratie 
weniger  leidit  gefälfdit,  fortgefdiwiegen  und  fortverboten 
werden  kann  als  in  einer  Monarchie  (wo  der  grof^e 
Mann  einfach  dekretiert  wird  und  undiskutierbar  ifl), 
deswegen  find  in  einer  demokratifchen  Gefellfchaft  zwei 
kriegshindernde  Faktoren  vorhanden,  die  den  anderen 
Staatsformen  fehlen :  Die  Schwierigkeit  der  Züchtung  und 
Entfaltung  von  Kriegsgenies  und  die  vor  den  „höheren 
Zwecken"  der  offiziellen  Diplomatie  einficiits-  und  refpekt- 
los  werdenden  Forderungen  und  Zweifel  der  Volksmaffen. 
Um  dasfelbe  mit  anderen  Worten  zu  fagen:  Je  nach- 
drückliciier  in  einer  Nation  der  Refpekt  vor  der  Per- 
fonlichkeit  und  dem  Befi^tum  des  einzelnen  zur  Geltung 
kommt,  um  fo  vorfichtiger  wird  die  Regierung  diefer 
Nation  mit  Kriegserklärungen  fein  muffen. 

Warum  hat  der  General  Boulanger  Ende  der  achtziger 
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Jahre  die  Hoffnungen  der  Revandieprediger  nidit  ver- 
wirklidit?  Warum  iffc  er  nidit  der  Held  der  fo  lange 
gepredigten  Revandie  gegen  Deutfdiland  geworden?  Im 
Augenblidte  der  Affäre  Sdinaeble  war  er  mindeflens 
ebenfo  populär,  ehrgeizig  und  unternehmungsluflig  als  der 
General  Bonaparte  1799  nach  feiner  Rüdikehr  aus  Ägypten. 
Und  zudem  befaf5  Frankreich  damals  noch  ein  gut  Teil 
feiner  traditionellen  Liebe  für  Militärparaden,  Trommel- 
wirbel und  wehende  Fahnen;  die  ganze  Nation  mit  dem 
Revancheprediger  Deroulede  an  der  Spi^e  fehlen  auf 
einen  Führer  zu  warten.  Und  dodi  —  der  General 
Boulanger,  den  man  bereits  als  den  Erneuerer  Napoleons 
pries,  zögerte.  Er  wagte  den  bis  in  die  Details  vor- 
bereiteten Staatsflreich  nicht,  der  ihm  die  politifche 
Macht  gegeben  hätte.  War  er  nur  ein  eingebildeter 
Volksherrfcher  und  Kriegsmann?  Oder  waren  nicht 
vielmehr  die  zu  überwältigenden  Hinderniffe  der  öffent- 
lichen Meinung  und  der  demokratifchen  Nebenintereffen 
der  Mitregierenden  der  dritten  Republik  um  fo  viel  ge- 
waltiger als  die,  die  (ich  dem  grofien  Korfen  in  der  erflen 
noch  von  Bürgerkriegen  zerriffenen  Demokratie  ent- 
gegenflemmten?  Wer  wollte  eine  folche  Frage,  von  der 
nichtsdeflo  wenig  er  einige  Jahre  lang  der  Frieden  Europas 
abhing,  mit  Sicherheit  beantworten? 

Halten  wir  hier  nur  die  bedeutfamen  Tatfachen  feft,  daf5 
1889  die  Affäre  Schnaeble  friedlich  beigelegt  und  der 
Boulangismus  als  gefährlicher  Bluff  vor  der  Nation  ge- 
brandmarkt wurde,  dafS  1905  der  Minifler  Delcasse 
gehen  muf5te,    weil  er  zu  flark    ins  Kriegshorn  geblafen 
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hatte  und  dafS  1911  tro^  aller  Bemühungen  der  guten 
Patrioten  keinerlei  „öffentliche  Meinung"  für  die  Re- 
vanche gegen  Deutfchland,  fondern  höchflens  eine  Art 
patriotifcher  Bereitwilligkeit  zum  Verteidigungskriege  in 
Frankreich  bemerkbar  waren.  Wenn  dergeflalt  der 
Frieden  zwifchen  Deutfchland  und  Frankreich  feit  40  Jahren 
nicht  geflört  worden  i(l,  fo  lag  das  neben  vielen  anderen 
Gründen  auch  daran,  daf5  die  Kriegsidee  aus  den  an- 
gegebenen Gründen  in  den  breiten  Maffen  des  Volkes 
mehr  und  mehr  verha|5t  geworden  ifl.  Die  Sympathien 
eines  demokratifch  fühlenden  und  demokratifcii  regierten 
Volkes  gehen  heute  eben  niciit  mehr  nach  kriegerifchen 
Eroberungen,  fondern  der  Krieg  wird  in  einer  folchen 
Gefellfchafl  immer  mehr  als  widrige  Fatalität  ge wertet  ^  — 
Wenn  wir  daher  die  ruhig  abwartende  Haltung  Frank- 
reichs bei  internationalen  Diskuffionen  beobachten,  wenn 
wir  in  der  AufSenpolitik  unferer  Nachbarn  feit  30  Jahren 
das  Beflreben  bemerken,  alle  Herausforderungen  zu  ver- 
meiden, alle  auftauchenden  Kriegsintelligenzen  zu  unter- 
drücken ufw.  ufw„    dann  hauptfächlich  deshalb,    weil  feit 


'  Diefe  lebhaftere  Friedensliebe  läfJt  fich  übrigens  audi  aus 
der  Zufammenfe^ung  der  Parlamente  nadiweifen.  Von  584  Mit- 
gliedern der  franzöfifchen  Kammer  waren  1912  343  Mitglieder  der 
Interparlamentarifdien  Friedensunion,  von  300  Senatoren  168. 
Im  ganzen  gab  es  alfo  auf  884  Mitglieder  der  gefe^gebenden 
Körperfchaften  511  ausgefprochene  Pazififlen,  mehr  als  die 
Hälfte.  Im  deutfdien  Reichstag  dagegen  gehörten  von  397  Mit- 
gliedern nur  67  diefer  widitigflen  aller  Friedens gefellfdiaften 
an,  im  englifchen  Unterhaus  197  auf  eine  Gefamtzahl  von 
670  Abgeordneten  ufw. 
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30  Jahren  die  Friedensidee  im  franzöfifdien  Volke  un- 
geahnte Fortfdiritte  gemacht  hat  und  heute  kein  Mi- 
niffcerkabinett  in  Frankreidi  mehr  diefe  Forderung  des 
Friedens  ignorieren  könnte,  ohne  fofort  in  MifSkredit  zu 
geraten. 

Jedermann  weifS  ferner,  dafS  in  Frankreidi  jener  Sozia- 
lismus, der  das  Wort  Revolution  um  feine  Anfangsbudi- 
flaben  gekürzt  hat,  feit  etwa  zehn  Jahren  feine  erflen 
praktifdien  Regierungsverfudie  gemadit  hat.  Nun  haben 
uns  zwar  Männer,  die,  wie  Millerand,  Briand,  Viviani 
und  andere  die  Hoffnungen  der  fozialiflifdien  Arbeiter- 
maffen  bereits  als  Steigbügel  benui;en  konnten,  um  zu 
ihrer  politifdien  Madit  zu  gelangen,  in  ihren  Reden 
und  Sdiriflen  häufig  bewiefen,  dafS  fie  den  ausgefprodien 
pazififlifdien  Idealen  des  Sozialismus  nadi  wie  vor  fym- 
pathifdies  Intereffe  und  Verfländnis  entgegenbringen, 
aber  andererfeits  haben  bisher  ihre  Taten  nodi  wenig 
mit  ihren  Ideen  übereingeflimmt.  Denn  ein  mit  fidi  felbfl 
konfequenter  Sozialifl  müf5te,  wofern  er  fidi  überhaupt 
zur  praktifdien  Ausübung  der  politifdien  Herrfdiafl  ver- 
fleht, irgendwie  Verfudie  zur  Befdiränkung  der  Kriegs- 
rüflungen  refp.  zur  Anbahnung  der  Abrüflung  madien. 
Es  ifl  aber  einleuditend ,  da(5  die  heute  nodi  in  Frank- 
reidi allmäditige  Hodifinanz,  die  die  „Genoffen"  als 
Minifler  nur  duldet,  um  fidi  die  Sympathien  der  Maffe 
zu  fldiern,  vorläufig  nodi  eine  abfolute  Verziditleiflung 
auf  foldie  „Utopien"  von  ihren  Regierungsrepräfentanten 
verlangt.      Tro^    aller    fdion    verwirkliditen    Fortfdiritte 
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ift  eben  der  Sozialismus  (worunter  idi  hier  die  Organi- 
fation  des  vierten  Standes  auf  die  Ausübung  der  politi- 
fdien  Macht  hin  verflehe)  audi  in  Frankreich  nodi  zu 
fchwach,  um  gegenüber  der  kriegsrüflenden  Finanz- 
oligarchie auf  Miniflerfeffeln  fchon  charakterfefl  zu 
bleiben.  Nichtsdefloweniger  ifl  es  für  den  Geifl  der 
franzöfifchen  Demokratie  und  für  die  Dekadenz  der 
militariflifchen  Ideen  in  Frankreich  durchaus  bezeichnend, 
daf5  Männer  wie  Millerand  und  Briand,  die  in  ihrem 
beflen  Alter  die  Revolution  predigten,  im  heutigen  Frank- 
reich die  leitenden  Intelligenzen  geworden  find.  Und 
wenn  ein  Wi^bold  die  Bemerkung  machte,  daf5  man, 
um  heute  in  Frankreich  Kriegminifler  zu  werden,  feine 
Laufbahn  als  Antimilitarift  beginnen  muffe,  fo  liegt  darin 
mehr  als  eine  boshafte  Ironie  ^, 

Als  wuchtige  Ergänzung  und  Belebung  diefes  offiziellen 
und  unter  der  Kontrolle  des  Kapitals  regierungsfähig 
gewordenen  Sozialismus  aber  bleibt  neben  den  eben  be- 


^  Der  nadimalige  Kriegsminifter  Alexandre  Millerand  be- 
kämpfte in  den  neunziger  Jahren  als  Mitarbeiter  fozialiflifcher 
Zeitungen  die  Armee  und  den  Militarismus,  die  Kriegsgerichte, 
namentlich  aber  die  dreijährige  Dienflzeit,  die  er  als  Minifler 
fdion  191 1 12  gern  wieder  hergeflellt  hätte,  nachdem  fie  haupt- 
fädilich  auf  fein  Betreiben  hin  feit  1905  in  eine  zweijährige 
umgewandelt  wurde,  —  Der  nachmalige  Miniflerpräfident 
Ariflide  Briand  predigte  den  Arbeitern  in  öffentlidien  Ver- 
fammlungen  die  bewaffnete  Revolte,  den  Generalflreik ,  die 
Bildung  geheimer  Gefellfchaflen  (ä  la  Blanquil  zur  Durch- 
führung der  Revolution  ufw.  Als  Advokat  verteidigte  er  feinen 
preund,    den     Antimilitariflen     Herve    dreimal    fo    glänzend, 
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fprodienen  allgemein  demokratifdien  Faktoren  audi  in 
Frankreidi  (ganz  ebenfo  wie  in  Deutfdiland)  der  inter- 
nationaliflifdie  Sozialismus  eine  der  wirkfamflen  Ga- 
rantien für  die  Verhinderung  von  Kriegen  und  für  die 
allmählicfie  Verwirklichung  des  Abrüftungsgedankens. 
Von  dem  Antimilitariften  Herve  abgefehen,  der  im  Falle 
einer  Kriegserklärung  die  bewaffnete  Revolte  gegen  den 
Krieg  predigte  und  deffen  revolutionärer  Pazifismus  ehe- 
mals von  Briand  vor  Gericht  erfolgreich  verteidigt  wurde, 
wird  diefer  Sozialismus  heute  in  Frankreich  am  maf5- 
gebendflen  von  Jean  Jaures  repräfentiert.  Und  ich  kann 
es  mir  .nicht  verfagen,  als  Vervollfländigung  diefes  Auf- 
fa^es  und  als  Illuflration  für  die  Betätigung  des  fran- 
zöfifchen  Sozialismus  hier  die  Stellung  flüchtig  zu  fkizzieren, 
die  diefer  führende  Geifl  der  franzöfifchen  Internationale 
zu  dem  Problem  der  Abrüflung  einnimmt.  In  einem 
1912  erfchienenen  Werke  „L' Armee  nouvelle"  S  das  einen 


da(5  die  Gefchworenen  ihn  freifprachen.  —  Der  nadimalige 
Senator  und  Handelsminifler  Couyba  fang  als  Jüngling  unter 
dem    Dichterp feudonym    Maurice  Boukay: 

Compagnons,  le  vieux  monde  bouge, 

Mardions  droit,  la  main  dans  la  main ; 

Compagnons,  le  grand  soleil  rouge 

Brillera,  brillera  demain  .  .  . 
Seine  „Les  Chansons  rouges"  betiteUen  revolutionären  Ge- 
didite  find  übrigens  zum  Teil  populär  geworden. —  Diefe  Bei- 
fpiele  Heften  fich  beliebig  vervielfältigen.  Sie  beweifen  zwar 
nichts,  aber  fie  find  pittoresk  und  diarakteriflifch  für  die  um 
ihre   Vollendung    kämpfende   Demokratie   unferer  Nadibarn. 

'  Inzwifdien  in   deutfdier  Uberfe^ung   erfdiienen  bei   Eugen 
Diederichs,  Jena. 
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aktiven  Offizier  als  Mitarbeiter  hat,  fetjt  Jaures  feinen 
Landsleuten  auseinander,  wie  man  die  ins  ungeheure 
wadifenden  Ausgaben  für  den  bewaffneten  Frieden 
herabmindern  und  den  rein  defenflven  Charakter  der 
franzöflfdien  Armee  nodi  mehr  hervorheben  könnte, 
ohne  die   volle  Wehrfähigkeit   des  Volkes   zu  fdiwädien, 

Jaures  fdilägt  zunädifl  vor,  daß  die  Regierung  der 
franzöflfdien  Republik  auf  Grund  weitfiditiger  fozialer 
Reformen  im  Volke  eine  neue  Vaterlandsliebe  züdite. 
Heute  ifl  die  traditionelle  Vaterlandsliebe  namentlidi  im 
arbeitenden  Volke  mehr  und  mehr  ein  Zwangsgefühl, 
eine  auf  Heudielei  beruhende  Faffade  geworden,  die  die 
fdilimmflen  Gefahren  für  die  Zukunft  der  Nation  birgt, 
—  Jeder  Revandiegedanken  foU  in  der  Volksfeele  von 
der  Sdiule  an  radikal  unterdrüdit  werden.  —  Alle 
etwaigen  Konflikte,  die  die  Republik  mit  anderen  Staaten 
haben  könnte,  follen  auf  jeden  Fall  einem  internatio- 
nalen Sdiiedsgeridit  unterbreitet  werden,  deffen  Urteil 
endgültig  ifl.  Erfl  wenn  alle  Verfudie  zur  friedlidien 
Beilegung  eines  Konfliktes  vergeblidi  verlaufen  find,  und 
unter  der  Vorausfe^ung  eines  tatfädilidien  Angriffs  darf 
die  Republik  zu  den  Waffen  greifen.  —  Im  wefentlidien 
ifl  das  Syflem,  das  Jaures  zur  Reorganifation  der  Armee 
vorfdilägt,  eine  Anlehnung  an  das  in  der  Sdiweiz  be- 
flehende Syfbem  einer  Volksmiliz  mit  folgenden  Grund- 
prinzipien : 

Vorbereitende  Erziehung  der  Knaben  und  jungen 
Männer  vom  Alter  von  10  Jahren  an;  Rekrutenfdiule  für 
eine  Dauer  von  6  Monaten    (in  der  Sdiweiz  2  Monate)  ; 
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aktive  Armee  von  20  bis  34  Jahren,  in  weldier  Zeit 
vier  Übungen  von  10  und  vier  von  21  Tagen  zu  machen 
find ;  Referve  und  Territorialarmee  von  34  bis  45  Jahren 
ohne  Übungen;  regionale  Rekrutenaushebung ;  der  Soldat 
hat  feine  Uniform  bei  fidi;  die  Waffen  werden  im  Haupt- 
orte des  Kantons  und  den  gröf^eren  Ortfdiaften  in  Ver- 
wahr gehalten.  Die  Bevölkerungen  der  franzö^fdien  Ofl- 
provinzen,  die  eine  Art  Dediungstruppen  vorflellen,  deren 
Mobilifation  unverzüglich  möglich  fein  muf5,  haben  fogar 
ihre  Waffen  im  Haufe;  die  Unteroffiziere  und  Offiziere 
find  zu  einem  Drittel  Profeffionelle  und  zu  zwei  Dritteln 
Zivilleute  und  werden  in  befonderen  Übungsperioden 
und  Spezialfchulen  ausgebildet,  die  eine  Unterabteilung 
der  Univerfität  bilden.  —  Der  Strategie  des  gegen- 
wärtigen Etatmajors,  die  heute  in  einer  furchtfamen 
Offenfive  befleht,  foU  eine  rein  defenfive  Strategie  ent- 
gegengefe^t  werden,  Diefe  Strategie  würde  für  den 
Augenblick  die  Nachbargebiete  der  Grenzen  einer  feind- 
lichen Invafion  überlaffen  und  fich  hinten  in  flarken 
Stellungen  verfchanzen.  Aus  diefen  flarken  Stellungen 
heraus  würde  fie  in  einer  plö^lichen  und  wuchtigen 
Offenfive  zu  ihrer  Stunde  über  den  Feind  herfallen 
und  nicht  mehr,  wie  beifpielsweife  1870,  zur  Stunde,  die 
der  Feind  wählte.  Diefe  Taktik,  die  den  rein  defenfiven 
Charakter  der  neuen  Armee  in  einem  Unabhängigkeits- 
kriege noch  befonders  unterflreichen  würde,  zufammen 
mit  den  durch  die  Herabminderung  der  Militärlaflen  ge- 
fchaffenen  fozialen  Reformen  und  der  wiederum  daraus 
entflehenden  höheren  Vaterlandsliebe  würde,  wie  Jaures 
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betont,  den  franzöfifdien  Miliztruppen  jene  moralifdie 
Kraft,  jenen  alles  überwindenden  Enthufiasmus  geben, 
die  die  Haupturfadien  der  glänzenden  Erfolge  der  revo- 
lutionären Armeen  von  1792  und  1798  waren. 

Diefes  hier  flüditig  fkizzierte  Budi,  das  in  weiten 
Volkskreifen  Frankreichs  lebhaftes  Auffehen  und  Dis- 
kuffionen  erregt  hat,  redet  eine  tedinifdi  fehr  eindring - 
lidie  Spradie.  Es  führt  der  franzöfifdien  Nation  die 
abfolute  Notwendigkeit  diefer  durchgreifenden  Kultur- 
reform fo  unwiderlegbar  vor  Augen,  daf5  man  hoffen 
darf,  es  wird  allmählich  die  Majorität  der  Volksmeinung 

erringen. 

«  * 

Es  gibt  alfo  heute,  wie  wir  aus  den  vorflehenden  Be- 
trachtungen erfehen,  mancherlei  zwingende  Gründe  für 
unfere  Nachbarin  Marianne,  ihr  eifernes  Korfett  ein 
wenig  zu  öffnen  und  den  W^erbungen  des  Friedens  end- 
lich mehr  liebevolles  Gehör  zu  fchenken  als  bisher.  Es 
ifl  wahr,  daf5  fich  die  moderne  Jeanne  d'Arc  dabei  in 
einer  etwas  gefährlichen  Lage  befindet.  Denn  auf  der 
einen  Seite  verlangt  die  Tradition  der  nationalen  Ehre 
refp.  die  GrofSmachtflellung  der  Republik  eine  fort- 
währende Verfchärfung  ihrer  Kriegsrüflungen,  und  auf 
der  anderen  Seite  drängen  die  Hoffnungen  der  Demo- 
kratie immer  ungeflümer  auf  die  Erfüllung  jener  Kultur- 
verfprechungen,  die  Marianne  der  Menfchheit  bereits  mit 
ihrer  grof5en  Revolution  gemadit  hat.  Und  Marianne  i(l 
nicht  in  der  glücklichen  (oder  unglüdilichen?)  Lage  ihrer 
Nachbarin    Germania.     In    dem  Liebeswettftreit    zwifchen 
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dem  Kriegsgott  und  dem  Friedensengel  darf  unfere  Ger- 
mania nodi  ungeflrafl  auf  Jahre  hinaus  mit  beiden  lieb- 
äugebi;  unfere  Staatsform  und  das  Sdiwachfein  oder 
Nichtfein  der  „öffentlichen  Meinung"  in  Deutfdiland  ge- 
flatten  ihr  diefe  zweideutige  Haltung,  Das  Gefährlidie 
und  für  die  Kultur  Wertvolle  an  Frankreichs  Lage  aber 
ifl,  daf5  es  fidi  in  abfehbarer  Zeit  wird  entfdieiden 
m  ü  f  f  e  n. 

Wir  kennen  die  Zukunft  nicht.  Aber  wenn  nicht  alle 
Zeichen  trügen,  dann  wird  Frankreicii  das  erfle  Land 
unter  den  europäifchen  Grof5mächten  fein,  das  fein 
flehendes  Heer  in  der  von  Jaures  gedachten  Weife  in  eine 
Volksmiliz  umwandeln  wird.  Dies  wäre  für  Europa  der 
vorläufig  allein  mögliche  und  verheifSungsvoUe  Anfang 
und  Übergang  zur  lang  erfehnten  Periode  des  un- 
bewaffneten Friedens.  Die  Bedeutung  einer  folchen 
Militärreform  in  Frankreich  wird  niemand  entgehen,  der 
jemals  die  Schwierigkeiten  ftudiert  hat,  die  die  Ver- 
wirklichung des  Abrüflungsgedankens  für  Europa  bietet. 
Wenn  man  felbfl  glauben  könnte,  dafS  die  Kräfte  der 
deutfchen  Demokratie  in  abfehbarer  Zeit  keinen  nach- 
haltigeren Einfluß  auf  die  Regierung  unferes  Landes 
ausüben  werden  als  bisher,  fo  würde  doch  die  befreiende 
Tat  unferer  Nachbarn  einen  gewaltigen,  nicht  abfehbaren 
Eindruck  auf  die  Regierung  und  vor  allem  auf  das  Volks- 
gewiffen  in  Deutfdiland  machen.  Denn  auch  für  mo- 
narchifche  Staaten  gilt  heute  bereits,  was  ich  hier  für 
Frankreich  angedeutet  habe:  Daf5  nämlich  das  Volks- 
gewiffen,  das  „Veto  der  Maffe",  die  „öffentliche  Meinung" 
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oder  wie  immer  wir  es  nennen  mögen,  in  den  Kultur- 
flaaten  allmählidi  mäditiger  geworden  ifl  als  die  Herr- 
fdier  felber.  Vor  hundert  Jahren  hatten  die  Fürflen 
überhaupt  noch  keine  Rüdifichten  auf  die  Wünfdie  ihrer 
„Untertanen"  zu  nehmen;  heute  aber  haben  fie  fidi 
bereits  mit  der  Notwendigkeit  der  Befragung  des  Volks- 
willens abfinden  muffen.  Und  was  in  einem  foldien 
Falle  der  Volkswille  audi  in  Deutfdiland  verlangen 
würde,  darüber  befleht,  wie  gefagt,  kein  Zweifel  .  .  . 

Wenn  dergeftalt  die  langfame  Befi^ergreifung  der 
politifdien  Madit  durdi  den  vierten  Stand,  das  heif5t  die 
fländig  fortfdireitende  Entwidilung  und  Verwirklidiung 
der  Demokratie  das  hervorflediendfle  Merkmal  unferer 
heutigen  Staatenpolitik  geworden  ifl,  und  wenn  wir  zu- 
geben muffen,  dafS  das  Werden  der  Demokratie  das  Ver- 
gehen der  Kriege  befdileunigt ,  dann  haben  wir  allen 
Grund,  diefe  Entwidilung  zu  begrüf^en  und  zu  ihrer  Be- 
fdileunigung  beizutragen.  Denn  in  ihr,  das  heif5t  in  der 
erflarkenden  Demokratie,  liegt  heute  eine  der  fidierflen 
Vorbedingungen  für  die  Sdiaffung  jenes  Zuflandes,  den 
Millionen  unferer  Zeit  erfehnen  und  der  da  heifSt: 
Frieden  ohne  Furdit  und  Waffen. 


Fern  au,  Die  fianzöfifdie  Demokratie.  16 
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IX. 

Zur  Gefdiidite  der  Frauenbewegung 
in  Frankreidi. 

Die  Erfdieinungen,  die  wir  in  ihrer  Gefamtheit  als 
Frauenbewegung  bezeichnen,  traten  in  Frankreich  bisher 
nicht  mit  der  gleichen  Logik  der  Zufammengehörigkeit 
auf  als  in  anderen  Ländern,  und  es  ifl  darum  kein 
leichtes  Beginnen,  fie  in  eine  geordnete,  überfichtliche 
Darjtellung  zu  bringen.  Erft  in  den  legten  Jahren  ifl 
die  franzöfifche  Frauenbewegung  in  jenes  Stadium  der 
programmficheren  Organifation  und  des  herausfordernden 
Kampfes  getreten,  wo  nicht  nur  die  öffentliche  Meinung 
gezwungen  wird,  fich  mit  ihrem  Vorhandenfein  zu  be- 
fchäftigen  und  ihr  Konzefjionen  einzuräumen,  fondern  wo 
auch  der  Gefchichtfchreiber  beginnen  kann,  von  einer 
fozialen  Bewegung  grofSen  Stils  zu  reden. 

Dem  erflen  Verfechter  der  weiblichen  Emanzipations- 
idee begegnen  wir  in  Frankreich  mit  Condorcet,  der 
bereits  1787  in  feinen  „Lettres  d'un  bourgeois  de  New- 
haven  ä  un  citoyen  de  Virginie"  das  feminiflifche  Pro- 
gramm in  feinem  ganzen  Umfange  aufrollte.  Indeffen 
hat  fich  die  grofSe  Revolution  nirgendwo  mit  der  Lage 
und  den  Rechten  der  Frauen  befchäfligt.  Ja,  fie  ver- 
nichtete fogar  noch  das  kleine  Klaffenvorrecht,  das  unter 
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dem  alten  Regime  wenigflens  für  die  adligen  Frauen 
Geltung  hatte  und  ihnen,  foweit  fie  Befi^erinnen  von 
Lehngütern  waren,  das  Wahlrecht  und  die  Wählbarkeit 
für  die  Provinzparlamente  und  die  Beteiligung  an  der 
Wahl  der  Abgeordneten  zu  den  Generalflaaten  ein- 
räumte .  .  .  Die  Jakobiner,  die  den  Theorien  des  Giron- 
diners  Condorcet  und  der  übrigen  Anhänger  Rousseaus 
feindlidi  gegenüberflanden,  waren  durdiaus  Antifeminiflen 
und  fdiloffen  die  Frauen  gänzlidi  von  jedem  politifdien 
Leben  aus. 

Und  dodi  hatte  die  Revolution  indirekt  dem  modernen 
Feminismus  die  Wege  geebnet,  weil  ^e  zuerfl  die  heute 
nodi  geltenden  Prinzipien  jeder  Demokratie  aufflellte. 
Es  ifl  ohne  lange  Diskuffionen  einleuchtend,  daf5  der  Femi- 
nismus aus  der  Erklärung  der  allgemeinen  Menfchen- 
und  Bürgerrechte  noch  heute  feine  heften  Waffen  fchmiedet 
und  daf5  er  zunächfl  dort  feine  Forderungen  integral 
wird  durchfe^en  können,  wo  vorerfl  ein  auf  wirklich 
demokratifchen  Grundlagen  gebautes  Staatswefen  vor- 
handen ifl. 

Bis  nach  dem  deutfch-franzöfifciien  Kriege  ifl  ganz  wie 
anderswo  auch  in  Frankreich  wenig  von  einer  Frauen- 
bewegung zu  bemerken.  Allerdings  find  1848,  zur  Zeit, 
als  man  das  fogenannte  „allgemeine"  Wahlrecht  pro- 
klamierte, auch  Verfuche  zur  politifchen  Gleichflellung  der 
Gefchlechter  gemacht  worden.  Aber  der  achtundvierzig  er 
Feminismus,  der  fich  wie  die  Anfänge  aller  grof5en  Be- 
wegungen nur    auf  eine  kleine  Elite  befchränkte,    muf5te 

tro^  aller  Begeiflerung  im  Sande  verlaufen,  infofern  ihm 

16* 
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die  wirtfdiafHidien  Verhältniffe  noch  nidit  den  Rüd^halt 
gaben,  deffen  jede  foziale  Bewegung  bedarf,  um  fidi 
geltend  zu  madien.  —  Neben  St.  Simon,  Fourier  und 
George  Sand  waren  es  namentlidi  Victor  Hugo,  Pierre 
Leroux  und  Victor  Considerant,  die  in  der  erflen  Hälfte 
des  19.  Jahrhunderts  die  Sadae  der  Frauen  in  beredten 
Worten  verteidigten.  Ferner  find,  wenn  wir  etwa  Proud- 
hon  ausnehmen,  fafl  alle  damaligen  namhaften  Sozia- 
liflen  gleidifalls  fdion  Befürworter  der  Frauenforderungen 
gewefen.  In  den  fünfziger  Jahren  führte  bereits  Jeanne 
Deroin,  eine  der  erflen  Vorkämpferinnen  der  Frauen- 
emanzipation, in  ihrem  Blatte  „L'Opinion  des  Femmes" 
eine  lebhafte  Propaganda  zwed^s  gewerkfdiaftlidier  Organi- 
fation  der  Frauen. 

Wie  ftark  die  Frauen  bereits  in  den  fediziger  Jahren 
in  Frankreidi  erwerbstätig  waren,  geht  aus  der  Volks- 
zählung sflatiflik  von  1866  hervor,  die  auf  eine  Gefamt- 
bevölkerung  von  rund  38  Millionen  bereits  4  642  000  arbei- 
tende Frauen  erwähnt  (das  heif5t  alfo  mehr  als  ein  Aditel 
der  Bevölkerung). 

Im  Jahre  1868  erlangt  ein  junges  Mäddien  als  erfle 
die  Genehmigung  zur  Teilnahme  an  einem  Kurfus  der 
medizinifdien  Fakultät,  im  folgenden  Jahre  ein  anderes 
nidit  ohne  grof5e  Sdiwierigkeiten  endlidi  das  Bakkalaureat- 
Diplom  (der  niedrigfle  akademifdie  Grad,  etwa  dem 
deutfdien  Abiturienten-Zeugnis  vergleidibar). 

In  diefer  Zeit,  am  Ende  des  zweiten  Kaiferreidis,  ent- 
flehen  audi  die  erften  Frauenvereine.  Ihre  Forderungen 
find  aufSerordentlidi  befdieiden;    fie  verlangen    nidit  ein- 
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mal  mehr,  wie  ihre  Vorkämpfer  in  1848,  das  allgemeine 
Wahlrecht,  fondern  treten  mehr  für  eine  neue  Erziehung 
der  Mädchen,  für  eine  allgemeine  Bejferung  der  Lage 
der  Frauen  ufw.  ein.  —  1878  findet  der  erfle  Feminiflen- 
kongre|5  flatt. 

Von  da  an  mehren  (ich  die  Zeichen:  1889  organi^eren 
fich  die  Frauen  auf  zwei  Kongreffen  auch  international. 
Die  Literatur  befchäfligt  ^ch  mehr  und  mehr  mit  ihren 
Forderungen;  die  Preffe  beginnt  Berichte  über  ihre 
Si'^ungen  zu  geben,  die  meiftens  zwar  noch  ironifch  ge- 
halten find,  da  und  dort  aber  doch  fchon  mit  Sympathie 
von  ihnen  fprechen.  Büciier  wie  „Femmes  nouvelles" 
von  Paul  und  Victor  Margueritte,  „l'Affranciiissement  des 
Femmes"  von  Novicow,  „Le  Probleme  des  Sexes"  von 
Leon  Richer  ufw.  erregen  Auffehen  und  helfen  eine  dem 
Feminismus  günflige  Atmofphäre  fciiaffen.  Die  1896  ge- 
gründete Frauenzeitung  „La  Fronde"  ifl  das  erfle  tat- 
kräftige Kampforgan  für  die  modernen  Forderungen  der 
Frau,  muf5  aber  bereits  1903  aus  Geldmangel  fein  Er- 
fciieinen  einftellen. 

Seit  Abflimmung  des  Gefe^es  von  Camille  See  über 
weibliche  höhere  Schulen  (1881)  breitet  fich  die  intellek- 
tuelle Kultur  in  den  Reihen  der  Frauen  überrafdiend 
fciinell  aus.  Die  Zahl  der  in  den  liberalen  Berufen 
arbeitenden  Frauen  wäciifl  von  164  000  in  1866  auf 
293  000  in  1906  (bei  einer  niciitwaciifenden  Bevölkerung), 
alfo  um  80  "/o.  Seit  1886  befi^en  die  Medizin  fludieren- 
den  Frauen  das  Recht  auf  Affiflenzarztflellen  in  Kranken- 
häufern.      Im    Anfang    der    neunziger   Jahre    leiflet    ein 
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Fräulein  Chauvin  als  erfle  den  Advokateneid;  1898  über- 
nimmt als  erfle  die  Doktorin  Edwards  Pilliet  beim  Tode 
ihres  Gatten  deffen  Stelle  als  Profeffor  der  Phyfiologie 
in  einer  der  bedeutendflen  Krankenpflegerinnenfdiulen,  — 
Die  Ernennung  von  Mme.  Curie,  der  w^eltberühmten  Ent- 
dedterin  des  Radiums,  als  Profeffor  der  allgemeinen 
Phyfik  an  der  Parifer  Univerfität  (1908)  bedeutet  für  den 
franzöflfdien  Feminismus  einen  jener  Siege,  auf  den  er 
mit  Redit  flolz  ifl  und  aus  dem  er  die  gröf5ten  Hoff- 
nungen für  die  Zukunft  fdhöpft.  —  Erwähnt  fei  hier  nodi, 
daf5  1910  drei  junge  Mdddien  als  erfle  ihr  Ardiitekten- 
Diplom  erhalten  haben. 

Auf  juriflifdiem  Gebiete  find  feit  1880  einige  der 
dräng  endflen  Frauenforderungen  verwirklidit  worden. 
So  zum  Beifpiel  die  Wählbarkeit  und  Wahlfähigkeit  der 
Frauen  für  die  verfdiiedenen  profeffionellen  Körper- 
fdiaflen,  —  das  Redit  der  Frau,  Zeuge  bei  Zivilakten  zu 
fein  (feit  1897)  —  das  Redit  der  verheirateten  Frau  auf 
die  freie  Verfügung  über  ihren  Arbeitslohn  (feit  1907) 
und  andere  kleinere  Reformen. 

Von  den  wirklidien  Problemen  des  Feminismus  zeigen 
heute  erfl  fehr  wenige  den  Anfang  einer  Löfung.  Der 
napoleonifdie  Kodex,  der  bekanntlidi  durchaus  antifemi- 
niflifdi  ifl,  bleibt  nadi  wie  vor  in  Frankreidi  in  Geltung. 
Als  man  1904  den  hundertjährigen  Gedenktag  diefes  Ge- 
fe'^budies  feierte,  verfudite  eine  kleine  Frauengruppe  als 
Protefl  ein  Exemplar  davon  auf  öffentlidiem  Pla^e  zu 
verbrennen.  Wenige  Zeit  nadi  diefem  Ereignis  wurde 
eine   Revifionskommiffion    für    die    Beflimmungen    diefes 
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Kodex  ernannt.  Aber  die  Frauen  verlangten  vergeblich 
Si^  und  Stimme  in  diefer  Kommiffion;  fie  wurden  vom 
damaligen  Juflizminifler  Vallee  rund  abgewiefen.  Darauf- 
hin bildete  fich  1905  ein  unabhängiges  Komitee  für 
Heiratsreform,  das  die  Mitarbeit  der  Frauen  willkommen 
hiefS.  Die  Arbeiten  diefes  Komitees  erregten  einiges 
Auffehen  in  der  Preffe  und  hatten  als  Refultat  die  Ein- 
bringung in  der  Kammer  eines  Gefe^entwurfes  von 
83  Artikeln,  der  im  wefentlichen  als  obligatorifches 
Heiratsgefe^  die  Gütertrennung  und  die  Sdieidungs- 
möglichkeiten  auf  Grund  einfacher  gegenfeitiger  Ein- 
willigung verlangt.  Um  die  Erlangung  diefer  Reform 
wird  noch  heute  hart  gekämpft.  Von  Zeit  zu  Zeit  wird 
in  der  Kammer  darüber  verhandelt,  da  und  dort  wird 
eine  kleine  Reform  verwirklicht  (zum  Beifpiel  die  Mög- 
lichkeit für  junge  Leute,  fidi  ohne  Einwilligung  der 
Eltern  zu  verheiraten),  im  allgemeinen  aber  vertagt  man 
folche  Diskuffionen  gern.  —  Ein  Gefe^  betreffend  die 
Fähigkeitsausdehnung  der  verheirateten  Frau  als  jurifli- 
fche  Perfon  wurde  bereits  von  der  Kammer  angenommen 
und  harrt  feit  Jahren  der  Genehmigung  des  Senats,  ohne 
die  bekanntlich  in  Frankreich  kein  Gefe'^  rechtskräftig 
wird. 

Wenn  auf  der  einen  Seite  der  gefet;liche  Schu^  der  ver- 
heirateten Frau  (ich  häufig  genug  in  eine  gefe^liche  Unter- 
drüdiung  refp.  Minderwertigkeitserklärung  der  Ehefrau 
wandelt,  fo  gewährt  das  Gefe^buch  Napoleons  anderer- 
feits  der  unverheirateten  Frau  im  Falle  der  Mutterfchafl 
nur    wenig    Hilfe,      Die    grobe    Beflimmung ,    wonach    es 
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unterfagt  ifl,  nadi  dem  Vater  des  unehelichen  Kindes  zu 
fudien,  ifl  bis  in  die  neuefle  Zeit  hinein  in  Frankreidi 
in  Krafl:  geblieben'. 

Einen  anderen,  nidit  minder  lebhaften  Kampf  auf 
ethifdiem  Gebiete  führen  die  franzöfifdien  Frauenorgani- 
fationen  gegen  die  Sittenpolizei.  Die  Fälle,  wo  die 
Sittenpolizei  grobe  Verflöf5e  gegen  die  Würde  der  Frauen 
begeht,  indem  fie  häufig  anfländige  Frauen  feflhält  und 
als  Proflituierte  behandelt,  find  in  Frankreidi  leider  fo 
zahlreidi,  daf5  fogar  der  ehemalige  Miniflerpräfident 
Clemenceau  in  einer  auffehenerreg enden  Rede  (Dra- 
guignan  1906)  verfpredien  mufSte,  „diefem  Skandal  ein 
Ende  zu  madien".  Zahlreidie  Theaterflüdte  und  Büdier 
bemühen  fidi,  die  Zwedtlofigkeit  und  Sdiädlidikeit  der 
Sittenpolizei  nadizuweifen ,  aber  tro^  diefer  von  allen 
Seiten  auf  fie  niederhagelnden  Protefle  kann  fidi  die 
Regierung  der  Republik  fdieinbar  nidit  leiditen  Herzens 
entfdilie^en ,  diefe  fragwürdige  Einriditung  unferes 
modernen  Gefellfdiaflslebens  abzufdiaffen  oder  wenigflens 
gründlidi  zu  reformieren. 


'  Das  Verbot  der  Feflflellung  der  unehelidien  Vaterfdiafl: 
wurde  endlidi  am  10.  November  1912  durdi  das  Gefel?  Ridiet 
befeitigt.  Dank  diefem  Gefe^e  kann  heute  die  unehelidie 
Mutter  den  Vater  ihres  Kindes  in  öhnlidier  Weife  zur  Ver- 
antwortung ziehen  wie  in  Deutfdiland.  Nur  kennt  das  fran- 
zöfifdie  Gefe^  kein  amtliches  Vorgehen  (alfo  audi  keine 
Zwangsvormundfdiaft  ufw.)  fondern  tritt  nur  auf  Antrag  der 
Mutter  (fpäteflens  zwei  Jahre  nadi  der  Entbindung)  oder  des 
Kindes  (fpäteflens  ein  Jahr  nadi  erfolgter  Maiorität)  in  Kraft. 
Im  übrigen  ifl  diefes  Gefe^  mehr  als  ein  Sdiu^  des  Kindes 
und  weniger  als  Mutterfdiu^  gedadit. 
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Im  Gebiete  der  wirtfchafllidien  Fragen  hat  der  Gefe^- 
geber  feit  einigen  Jahren  der  Frau  kleine  Konzeffionen 
gewährt.  Sie  ifl  heute  für  Schiedsgerichte  und  Arbeits- 
räte fowohl  Wähler  als  wählbar  und  darf  fich  gleichfalls 
als  Wähler  an  der  Wahl  der  Handelsgerichte  beteiligen.  — 
Ein  Gefe^  vom  25.  Juli  1893  beflimmt  die  Laflen,  die 
weibliche  Lehrlinge  und  Arbeiter  tragen  dürfen;  ein 
anderes  unterfagt  die  Nachtarbeit  der  Frauen;  ein  feit 
1900  in  Kraft  getretenes  Gefe^  zwingt  jeden  Laden- 
inhaber für  feine  weiblichen  Angeflellten  Si^gelegenheiten 
zu  fchaffen  ufw.  ufw.  Alle  diefe  Gefe^e  find  in  der  An- 
wendung mehr  oder  weniger  fchwierig  und  in  ihren 
Wirkungen  vielfach  bedeutungslos,  aber  fie  beweifen 
doch,  daf5  die  Gefe^gebung  fich  den  Forderungen  der 
Frauen  gegenüber  nicht  länger  gleichgültig  verhalten  darf. 

Die  Hauptfchwierigkeit,  im  Gebiete  der  Arbeit  wirk- 
fame  Reformen  zugunflen  der  Frauen  zu  fchaffen,  liegt 
einmal  in  der  politifchen  Machtlofigkeit  der  Frau,  dann 
aber  aucii  im  Mangel  flraffer  Organifationen.  Die  Ar- 
beiterinnen find  in  Frankreich  (und  wohl  auch  anderswo) 
der  Idee  der  Gewerkfchafl  noch  auf5erordentlich  fchwer 
zugänglich.  Zwar  beflehen  bereits  einige  im  fozialiflifchen 
Sinne  geleitete  weibliche  Gewerkfchaflen,  aber  fie  flehen 
(ganz  wie  die  männlichen  Gewerkfchaften )  in  lebhafter 
Klaff enfeindfchafl  mit  den  bürgerlichen  Frauenvereinen  und 
lehnen  eine  Mitarbeit  an  deren  Beflrebungen  meiflens  ab. 

Den  fchärfften  Widerfland  aber  finden  die  Frauen  auf 
wirtfchaftlichem  Gebiete  noch  immer  bei  den  Männern 
ihrer  Klaffe.    Diefe  fehen  in  ihr  faft  immer  nur  die  Kon- 
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kurrentin;  in  der  Buchgewerkfdiaft  find  beifpielsweife 
die  Frauen  aus  diefem  Grunde  von  der  Hauptorganifation 
ausgefdiloflen  worden,  fo  da^  ^e  je^t  eine  fdiwadie 
Sonderorganifation  bilden  muffen. 

Natürlich  entfpinnt  [fidi  audi  in  Frankreidi  der  Haupt- 
kampf auf  ökonomifdiem  Gebiete  um  die  Forderung 
gleidier  Löhne  für  beide  Gefdilediter  bei  gleicher  Arbeits- 
leiflung.  Ob  die  Frau  nun  als  Staatsbeamte  oder  in 
Privatbetrieben  arbeitet,  fie  wird  heute  immer  nur  da 
angeflellt,  wo  fie  billiger  arbeitet  als  der  Mann.  So 
find  zum  Beifpiel  die  zahlreichen  Petitionen,  die  die 
Lehrerinnen  an  die  Regierung  zwed^s  Gleidiflellung  ihrer 
Gehälter  mit  denen  der  Lehrer  gemacht  haben,  bis  heute 
erfolglos  geblieben.  Der  Staat  beweifl  auch  hier,  dafS  er 
wenig  fortfchrittlidi  gefinnt  ifl  und  ihm  nichts  daran 
liegt,  den  Privatunternehmern  mit  gutem  Beifpiel  voran- 
zugehen. 

Zweifellos  ifl  heute  die  Frauenarbeit  eine  der  mar- 
kanteflen  Erfdieinungen  unferer  Epoche  geworden,  und 
vielleicht  ifl  Frankreich  dasjenige  Land,  wo  die  Frauen 
am  zahlreidiflen  und  in  immer  fleigendem  MafSe  dem 
eifernen  Gefe^e  der  Lohnarbeit  unterflehen.  Die  oben 
erwähnte  Proportion  von  '  s  arbeitender  Frauen  auf  die 
Gefamtbevölkerung  in  1866  hat  fidi  im  Jahre  1906  be- 
reits zu  Vs  verfchoben.  In  den  Jahren  1901  —  1906  hat 
^(h  die  Armee  der  arbeitenden  Frauen  allein  um 
900000  Einheiten  vermehrt;  die  jährliche  Zunahme  der 
weiblichen  Arbeit  beträgt  alfo  rund  180  000  Frauen. 
Die  Gefamtzahl    der  arbeitenden  Frauen  betrug   1906    in 
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Frankreidi  7  693  000  bei  einer  Gefamtbevölkerung  von 
38  Millionen,  1907  in  Deutfdiland  5  760000  auf  60  Mil- 
lionen Einwohner;  in  Frankreidi  alfo  etwa  Vs,  in  Deutfdi- 
land etwas  über  ^  12  der  Gefamtbevölkerung. 

Die  franzöfifdie  Frau  i(t  alfo ,  wie  wir  fehen ,  in  viel 
ausgedehnterem  MafSe  erwerbstätig  als  die  deutfdie. 
Wir  werden  in  den  nadifolgenden  Betraditungen  Ge- 
legenheit haben,  von  dem  EinflufS  zu  reden,  den  diefe 
erhöhte  und  flöndig  zunehmende  Frauenerwerbsarbeit 
auf  die  Mutterfdiaftsleiflung  der  modernen  Frau  aus- 
üben mufS. 

Und  man  glaube  nidit,  da|5  diefes  Vorwärtsdringen 
der  weiblidien  Arbeit  fidi  auf  beflimmte  Gebiete  fpeziali- 
(iere,  für  die  fidi  die  Frauen  befonders  berufen  fühlen. 
Was  das  Problem  der  Frauenarbeit  zu  einem  fo  leiden- 
fdiaftlidi  diskutierten  Problem  madit,  ifl  gerade,  dafS  fidi 
die  Tätigkeit  der  Frauen  überall  zu  gleidier  Zeit  Bahn 
gebrodien  hat.  Wir  fehen  die  Frau  als  Advokat  am 
Geridit,  als  Arzt  im  Krankenhaus,  als  Profeffor  in  den 
Lehrflühlen  der  Univerfität,  als  Ardiitekt,  Minifleriums- 
angeflellte,  Kutfdier,  Automobilführer,  Maurer,  Sdimied, 
Affidienkleber  und  fogar  als  (lädtifdie  StraJSenkehrer, 
kurzum  in  Berufen,  die  bisher  als  ausfdiliefSlidie  Mono- 
pole für  männlidie  Arbeitskräfte  galten. 

Es  wäre  vergeblidi,  gegen  diefe  fländig  wadifende 
„Invafion"  der  Frauen  zu  proteflieren.  Aus  Gründen, 
deren  Erörterung  hier  zu  weit  führen  würde,  ift  fie 
durdi  die  gegenwärtige  kapitaliflifdie  Organifation  in  allen 
Kulturländern  bedingt  und  die  Gefe^gebung  wird  in  aller- 
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nädifler  Zukunft  fdion  gezwungen  fein,  fidi  ernfllidi  mit 
diefem  Problem  zu  befaffen.  Die  Frauenerwerbsarbeit 
wird,  nachdem  fie  dank  einer  flarken  Organifation  der 
arbeitenden  Frauen  einmal  allgemein  anerkannt  und 
gleichwertig  mit  der  des  Mannes  geworden  ifl,  unfere 
gefamte  Auffaffung  über  den  Wert  und  die  foziale  Rolle 
der  Frau  in  der  Gefellfchaft  von  Grund  auf  revolutio- 
nieren und  vom  Gefe^geber  jene  einfdineidenden  Re- 
formen unferer  Gefellfchaftsmoral  erzwingen,  die  von 
allen  einflchtigen  Menfchen  unferer  Zeit  als  das  sine  qua 
non  einer  vornehmeren  Gefellfchaft  gefühlt  werden. 


Wenden  wir  uns  nunmehr  zur  politifchen  Seite  der 
Frauenbewegung,  fo  ifl  natürlich  auch  in  Frankreich  der 
Hauptkampf  um  die  Erlangung  des  politifchen  Stimm- 
rechts fowohl  für  flaatliche  wie  für  kommunale  Parla- 
mente entbrannt,  Erfl  in  neuerer  Zeit  haben  die  fran- 
zöfifchen  Frauen,  angefeuert  durch  das  Beifpiel  der  eng- 
lifchen  Suffrag ettes,  begonnen,  in  diefem  Sinne  öffentlich 
zu  manifeflieren.  Mit  einer  einzigen  Ausnahme  (ge- 
legentlich der  Parifer  Munizipalwahlen  am  3.  Mai  1908, 
wo  eine  Gruppe  von  Manifeflanten  verfuchte,  die  Wahl- 
urnen umzuwerfen)  hatten  bisher  alle  Manifeflationen 
einen  durchaus  friedlichen  Charakter.  Beifpielsweife 
hatten  Mme  Auclert,  eine  der  Hauptführerinnen  der 
politifchen  Bewegung,  und  zwei  ihrer  Freundinnen  die 
Zahlung  der  Steuern  verweigert  und  ihre  Gründe  hierfür 
in  einem  von  mehreren  Zeitungen  veröffentlichten  Briefe 
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an  die  Obrigkeit  auseinandergefe^t.  Unter  Anklage  ge- 
flellt  erklärte  Mme  Auclert  unter  anderem:  „Zwifdien 
der  Be|leuerung  und  dem  Wahlredit  der  Bürger  befleht 
eine  fo  enge  Beziehung,  daf5  bis  1848  die  Steuerzahlung 
eine  Vorbedingung  für  das  Wahlredit  war,"  Natürlidi 
gaben  ihr  die  Geridite  nidit  redit,  aber  die  über  diefen 
Fall  geführten  Verhandlungen  bildeten  eine  vorzüglidie 
Gelegenheit,  die  Forderungen  der  Frauen  vor  die  breite 
Öffentlidikeit  zu  tragen. 

Ein  anderes  Mittel,  die  öffentlidie  Meinung  und  die 
Regierung  zugunflen  der  Frauenforderungen  zu  bearbeiten, 
find  Petitionen,  Die  erflen,  von  Mme  Auclert  ein- 
gereiditen  Petitionen  wurden  mit  Gleidigültigkeit  be- 
handelt. Erfl  eine  mit  3000  Namen  gezeidinete  Petition 
von  1900,  die  das  Wahlredit  für  alle  Frauen  forderte, 
wurde  1901  von  Clovis  Hugues  der  Kammer  vorgelegt,  — 
Weitere  Petitionen,  fowohl  an  den  Parifer  Stadtrat  als 
audi  ans  Staatsparlament,  an  die  Minifter  und  den  Prä- 
fidenten der  Republik  wurden  feither  regelmäf5ig  ein- 
gebradit,  unter  anderem  im  Oktober  1909  eine  von 
3000  Wählern  gezeidinete  Aufforderung  an  das  Parla- 
ment, den  Frauen  das  Wahlredit  zu  bewilligen. 

Eines  der  neueflen  Mittel,  öffentlidi  für  die  politifdien 
Redite  der  Frauen  zu  manifeflieren ,  ifl  feit  einigen 
Jahren  die  Aufflellung  weiblidier  Kandidaten  in  Wahl- 
zeiten, Gelegentlidi  der  legten  Parlamentswahlen  (1910) 
flellten  die  Frauen  in  Paris  20  Kandidaten  auf,  wovon 
9  offiziell  als  foldie  in  die  Regifler  eingetrogen  wurden. 
Von  diefen  9  aber  führten  nur  vier  eine  effektive  Wahl- 
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kampagne.  Leider  war  es  unmöglidi,  die  auf  diefe 
Frauenkandidaten  abgegebenen  Stimmen  zu  kontrollieren, 
da  die  betreffenden  Wahlzettel  verniditet  wurden. 

Die  fländig  wadifende  politifdie  Propagandatätigkeit 
der  Feminiflen  hat  bereits  die  Einbringung  verfdiiedener 
Gefe^entwürfe  zur  Folge  gehabt.  Der  erfle  war  der  des 
Abgeordneten  Gautret  (2.  Oktober  1901),  der  allen  un- 
verheirateten, verwitweten  oder  gefdiiedenen  Frauen  das 
Wahlredit  geben  wollte,  Diefes  Projekt  ifl  niemals  dis- 
kutiert worden.  —  Im  Juli  1906  legte  der  Abgeordnete 
Dussausoy  der  Kammer  ein  neues  Gefe^  vor,  das  für  die 
Frauen  zunädifl  das  Kommunalwahlredit  fordert,  —  Wenn 
audi  die  Kammer  vorläufig  nodi  die  Beratung  diefer 
Frage  gern  als  unwiditig  vertagt,  fo  darf  man  dodi  vor- 
ausfehen,  dafS  fie  fidi  in  Kürze  günflig  im  Sinne  der 
Frauenforderungen  ausfpredien  und  den  Frauen  zunädifl 
wenigflens  das  Kommunalwahlredit  bewilligen  wird. 

Die  Frage  des  Frauenwahlredits  hat,  wie  wir  fehen, 
in  Frankreidi  bereits  mehrere  Male  die  Kammer  be- 
fdiäftigt  und  zählt  eine  grof5e  Anzahl  von  Abgeordneten 
aller  Parteien  als  Verteidiger.  Aber  nodi  i(l  das  Parla- 
ment nidit  über  die  Periode  der  Sympathie  und  der  all- 
gemeinen Prinzipienerklärungen  hinausgekommen. 

Zulegt  nodi  einige  Worte  über  die  gegenwärtigen 
Organifationen  und  Hilfsmittel  der  franzöfifdien  Frauen- 
bewegung, Wie  bereits  bemerkt,  find  ihre  Organifationen 
nodi  fdiwadi.  Dasfelbe  läfSt  fidi  von  ihrer  Preffe  fagen. 
Es  mangelt  an  Geld,    Die  verheirateten  Frauen  verfügen 
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nidit  über  ihr  Vermögen,  die  unverheirateten  find  feiten 
reidi  refp.  unabhängig  und  die  erwerbstätigen  verdienen 
fo  geringe  Löhne,  da^  man  von  ihnen  billigerweife  keine 
gro|5e  Opferfreudigkeit  erwarten  kann. 

Wie  überall,  fo  gibt  es  audi  in  Frankreidi  unter  den 
Frauenorganifationen  foldie,  die  links  flehen  und  ihre 
Sadie  mehr  oder  weniger  mit  der  Sadie  des  Sozialismus 
und  des  Antiklerikalismus  identifizieren,  foldie,  die  eine 
Art  bürgerlidi-fortfdirittlidier  Zentrumspartei  bilden  und 
andere  reditsstehende,  die  fidi  viel  mit  Mode,  Literatur, 
Wohltätigkeitsfeflen  ufw.  befdiäftigen  und  als  eigentlidie 
Kampforganifationen  meiflens  nidit  in  Betradit  kommen. 

Zu  den  links  flehenden  Gruppen  gehört  zunädift  die 
Vereinigung  „Suffrage  des  Femmes"  (gegründet  1876 
unter  dem  Namen  „Droits  des  Femmes")  unter  dem 
Vorfi-^  der  bereits  erwähnten  Frau  Auclert.  Diefe  rein 
politifdie  Gruppe  befdiäftigtfidi  namentlidi  mit  der  Organi- 
fation  von  Manifeflationen,  mit  der  Einreidiung  von  Peti- 
tionen ufw.  und  gab  früher  eine  Zeitung  heraus :  „La  Cito- 
yenne",  die  aber  feit  Jahren  an  Geldmangel  geflorben  ifl. 

Eine  nodi  radikalere  Gruppe  ifl  „La  Solidarite  des 
Femmes".  Sie  wird  von  Frl.  Dr.  Pelletier  geleitet,  die 
(wie  etwa  in  Deutfdiland  Rofa  Luxemburg)  zum  äufierflen 
linken  Flügel  der  fozialiflifdien  Partei  gehört.  Diefe 
rein  fozialiflifdie  Gruppe  gibt  eine  Monatsrevue  „La 
Suffragiste"  heraus. 

Eine  mehr  dem  Studium  und  der  Propaganda  ethifdier 
Forderungen  fidi  widmende  Vereinigung  ifl  die  „Ligue 
du    droit    des    femmes",    die    tro^    ihrer   zurüdihaltenden 
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Taktik  lebhaft  mit  der  fozialiftifdien  Idee  fympathifiert. 
Ihre  Leiterin  Frau  Bonnevial  hat  fogar  das  Wort  ge- 
prägt: „Die  Frauenbewegung  wird  fozialijlifdi  fein  oder 
fie  wird  nidit  fein".  Ihren  Ausdrudi  finden  die  Ideen 
diefer  Gruppe  in  der  Wodienzeitung :  „Le  Journal  des 
Femmes". 

Nodi  halb  zum  linken  Flügel  der  Frauenbewegung  ge- 
hört audi  „die  Gefellfdiaft  für  die  Verbefferung  des 
Frauenfdiidifals  und  für  die  Geltendmadiung  ihrer  Redite", 
die  fidi  (ähnlich  dem  deutfdien  Mutterfdiaftsbund )  mit 
Ethik,  Fragen  der  Mutterfdiaft  ufw.  befchäftigt.  Ihre 
Gründerin  Marie  Deraismes  war  nebenbei  bemerkt  die 
erfte  Frau,  der  man  den  Zutritt  in  eine  Freimaurerloge 
geftattet  hat. 

Daneben  gibt  es  einen  katholifdien  Feminismus,  deffen 
Affoziation  „Le  Feminisme  confessionnel"  eine  Revue 
herausgibt:  „Le  Feminisme  diretien".  Die  Mitglieder 
haben  den  politifdien  Forderungen  der  Frauen  gegen- 
über eine  teils  ablehnende,  teils  zuflimmende  Haltung 
und  befdiränken  fidi  im  allgemeinen  darauf,  die  Frauen 
zu  ermutigen,  „ihren  EinflufS  auszuüben"  ohne  zu  prä- 
zifieren,  wie  dies  am  wirkfamflen  oder  vielmehr  wirk- 
famer  als  bisher  gefdiehen  kann. 

Erwähnenswert  wäre  auf  dem  rediten  Flügel  nodi  die 
Vereinigung  „Le  Feminisme  proteftant",  die  hauptfächlich 
philanthropifche  Zwecke  verfolgt. 

Der  Hauptkern  der  bürgerlich-fortfdirittliciien  Frauen- 
bewegung wird  gebildet  von: 
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1.  „Conseil  national  des  Femmes  francaises",  eine  vor- 
zugsweife  aus  intellektuellen  Elementen  (idi  zufammen- 
fe^ende  nationale  Affoziation,  die  fidh.  hauptfädilidi  mit 
fozialökonomifdien  Reformen  befdiäftigt,  Kongreffe  organi- 
fiert  und  fidi  bemüht,  alle  Frauengruppen  ohne  Unter- 
fdiied  der  politifdien  Meinungen  in  eine  einheitlidi  ge- 
fdiloffene  Organifation  zu  verfdimelzen ,  2,  „Le  Groupe 
francais  d'Etudes  feministes",  gegründet  von  Frau  Oddo 
Deflou.  Diefe  Vereinigung  verfolgt  namentlidi  juriflifdie 
Reformen,  drudit  Propaganda -Brofdiüren,  organifiert 
öffentlidie  Verfammlungen  ufw. 

Als  jüngfle  und  dodi  fdion  einflufSreidifle,  tatkräftigfle 
bürgerlidie  Frauenorganifation  mufS  hier  die  1909  ge- 
gründete „Union  francaise  pour  le  suffrage  des  Femmes" 
befonders  erwähnt  werden.  Sie  lenkte  fofort  bei  ihrer 
Gründung  die  allgemeine  Aufmerkfamkeit  auf  fidi  durdi 
den  Petitionsbefudi,  den  ihre  Vorfi^ende,  Frau  Sdimahl, 
dem  Präfidenten  der  Republik  zugunften  des  Frauen- 
wahlredits  madite.  Papa  Fallieres  lädielte  wohlwollend, 
verhielt  fidi  aber  im  übrigen  fehr  referviert.  —  Diefe 
Gruppe  zählt,  wie  gefagt,  zu  den  tätigflen  und  einfluf^- 
reidiften  Frankreidis,  hat  in  der  Provinz  bereits  zahl- 
reidie  Zweigvereine  gegründet  und  bemüht  fidi,  der 
franzöfifdien  Frauenbewegung  audi  international  Geltung 
zu  verfdiaffen.  Sofort  nadi  ihrer  Gründung  fdilofS  fie 
fidi  der  internationalen  Frauenvereinigung  an,  die  damals 
(1909)  bereits  21  Länder  vertrat.  Das  weitaus  lebhaftefle 
und  kampffreudigfle  franzöfifdie  Feminiftenblatt  „La 
Fran9aise"    fleht    im    Dienfte    diefer  Gruppe.      Ihre    Ent- 

Fernau,  Die   franzöfifche  Demokratie.  17 
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Wicklung    war    verhältnismäßig    fciinell    und    bleibt    viel- 
verfprediend  für  die  Zukunft. 

Leider  bieten  diefe  Vereine  und  Affoziationen  vor- 
läufig noch  das  Bild  einer  gewiffen  Zerfahrenheit  und 
Uneinigkeit  .  .  .  Darum  arbeiten  je^t  alle  einfichtigen, 
an  der  gefunden  Fortentwicklung  der  Frauenbewegung 
intereffierten  Frauen  auf  eine  Einigung  refp,  gefchloffene 
Tätigkeit  hin.  In  dem  Maf5e ,  als  fich  diefe  Einigung 
nach  und  nadi  wird  verwirklichen  laffen,  wird  die  Frauen- 
bewegung auch  in  Frankreich  aus  jener  Periode  der 
kleinen  Kämpfe  herauskommen,  mit  denen  fie  heute  noch 
teilweife  ihre  heften  Kräfte  vergeudet. 

Mit  den  vorflehenden  gedrängten  Angaben  hoffe  ich 
eine  kleine  Überficht  über  die  Entwicklung ,  die  Erfolge, 
Probleme  und  Forderungen  der  franzöfifchen  Frauen- 
bewegung geboten  zu  haben.  Ihre  Organifationen,  Hilfs- 
and Propagandamittel  find  freilich  noch  ebenfo  fchwach 
als  die  Gleichgültigkeit  grofS  ifl,  mit  der  die  gro(5e 
Maffe  der  Frauen  den  Forderungen  des  Feminismus  nodi 
immer  gegenüberfleht. 

Über  kurz  oder  lang  aber  wird  auch  bei  unferen  Nach- 
barn der  Feminismus  eine  Maciit  darflellen,  die  der 
Staat  nicht  länger  als  „quantite  negligeable"  wird  be- 
handeln dürfen.  Ein  Staatswefen,  in  dem  ein  Genie 
wie  Mme  Curie  politifch  machtlos  ifl,  während  der  erfl- 
befle  Trunkenbold  vermöge  feines  Stimmzettels  an  der 
Gefetjgebung  mitarbeiten  darf,  eine  Gefellfchaft ,  in  der 
ein    Fünftel    aller    Mitglieder    den    Gefe^en    der    harten 
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Lohnarbeit  unterfleht,  ohne  dafür  auch  nur  halb  fo  viele 
Rechte  zu  genief5en,  als  der  Mann  fie  aus  der  Lohn- 
arbeit zu  verlangen  berechtigt  ifl,  muf5  notgedrungen 
ein  unvollkommenes  Staatswefen  und  eine  ungereciite, 
halbfertige  Gefellfchaft  fein.  Aus  diefer  GewifSheit,  die 
heute  für  alle  Kulturflaaten  zutrifft,  muf5  die  denkende 
Frau  immer  wieder  den  Mut  fchöpfen,  für  eine  höhere 
Gerechtigkeit  und  eine  vornehmere  Ordnung  der  Dinge 
einzutreten  bis  zur  integralen  Verwirklichung  jener  ge- 
fellfchaftlichen  Ideale,  von  denen  die  gefunde  Frauen- 
bewegung getragen  wird. 


17  ■ 
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X. 

Bevölkerung  sproblem 
und  Frauenbewegung  in  Frankreich. 

Jedermann,  der  fidi  für  die  fozialen  Zuflände  in  der 
Republik  unferer  Nadibarn  intereffiert ,  hat  fdion  von 
dem  „Krebs fdiaden"  Frankreidis  fpredien  gehört.  Da- 
runter verfleht  man  gemeinhin  die  Tatfadie,  dafS  fidi 
Frankreidis  Bevölkerung  feit  etwa  40  Jahren  nur  fehr 
langfam  vermehrt,  refp.  da^  die  Zahl  der  Geburten 
flationär  bleibt.  Zum  befferen  Verftändnis  feien  hier  die 
Ziffern  der  franzöfifdien  Bevölkerung  in  den  letjten 
40  Jahren  angeführt,     Frankreidi  zählte: 

Im  Jahre:  Gefamtbevölkerung:  Zunahme  in  5  Jahren: 

1872  36  102  921  

1876  36  905  788  802  867 

1881  37  672  048  766  260 

1886  38  218  903  546  855 

1891  38  343  192  124  289 

1896  38  517  971  174  783 

1901  38  961  945  443  970 

1906  39  252  245  290  300 

1911  39  601509  349  264 

In  39  Jahren  hat  alfo  die  franzöfifdie  Bevölkerung  nur 
um  3V2  Millionen  Einheiten  zugenommen.  Der  Zuwadis 
von  349  264  Einwohnern  während  der  legten  fünf  Jahre 
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ifl  aber  nidit  ausfchliefSlidi  auf  die  Geburten  zurückzu- 
führen, fondern  auch  auf  die  Einwanderung  von  Fremden, 
die  in  diefer  Periode  ca.  125  000  betrug. 

Obgleich  nun,  vfie  wir  weiter  unten  fehen  werden,  die 
Geburtenziffern  in  allen  Kulturländern  die  Tendenz 
zeigen,  in  dem  Maf5e  abzunehmen,  als  die  volkswirt- 
fchaflliche  Profperität  zunimmt,  befindet  fich  Frankreich 
doch  in  einer  fafl  gefährlichen  Ausnahmeflellung ,  weil 
fich  die  Bevölkerungen  anderer  Länder  tro^^  des  Rück- 
ganges ihrer  Geburten  immer  noch  unverhältnismäfSig 
flärker  vermehren  als  die  Frankreichs.  Wenn  wir  zum 
Beifpiel  die  franzöflfchie  Geburtenziffer  mit  der  deutfchen 
vergleichen,  dann  ergibt  fich,  dafS  in  der  gleichen  Zeit, 
in  der  in  Frankreich  ein  Kind  geboren  wird,  in  Deutfch- 
land  etwa  zehn  zur  Welt  kommen.  Die  deutfche  Be- 
völkerung wächfl  in  der  Tat  jährlich  um  rund  850  000 
Menfchen  (der  GeburtenüberfchufS  betrug  1909  in  Deutfch- 
land  884  000  Einheiten,  ifl  im  Maximum  fchon  auf  910  000 
gefliegen  und  vor  1911  nie  unter  759000  gefallen).  In 
Öflerreich-Ungarn  beträgt  der  jährliche  Geburtenüber- 
fchufS  etwa  500-550000,  in  England  etwa  350-400000, 
in  Italien  300  —  400000  Menfchen,  während  er  in  Belgien 
(bei  einer  fünfmal  kleineren  Bevölkerung)  gröf5er  ifl  als 
in  Frankreich  (etwa  60  —  80000  Einheiten.) 

Berechnen  wir  das  Verhältnis  auf  10000  Einwohner, 
fo  ergibt  fidi,  dafS  1910  10  000  Franzofen  nur  mit  18  Kindern 
zu  dem  GeburtenüberfchufS  beigetragen  haben,  während 
in  allen  anderen  europäifciien  Ländern  diefer  Prozentfa^ 
bisher  immer   100   überfliegen  hat   (135    in   Deutfchland, 
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111  in  England,  HO  in  öflerreidi  ufwJ  Wenn  wir  uns 
alfo  den  Wert  der  Menfdien  einen  Augenblid^  als  Kapital 
vorflellen,  fo  dürfen  wir  fagen,  daß  10  000  Mk,  franzö- 
fifdien  Kapitals  nur  18  Mk.  Zinfen  tragen,  während  die 
gleidie  Summe  in  Deutfdiland  135  Mk.  in  England  111  Mk. 
ufw.  an  Zinfen  einbringt.  Denken  wir  uns  diefe  Parallele 
verlängert,  dann  ergibt  fidi  für  das  franzöfifdae  Kapital 
die  bedrohlidie  Möglidikeit,  von  dem  KapitalüberflufS  der 
Nadibarländer  allmählidi  verfdilungen  zu  werden,  voraus- 
gefe^t  allerdings,  daf5  die  Übermadit  des  Menfdienkapitals 
in  der  Zahl  und  nidit  im  Wert  der  Einheiten  liege. 
Man  kann  fehr  wohl  annehmen,  daß  die  Franzofen,  audi 
wenn  (ie  nidit  an  Quantität  zunehmen,  dodi  an  Qualität 
ihren  Rang  halten,  ja  ihn  vielleidit  erhöhen  könnten. 
Meinte  dodi  Ibfen,  daß  ein  Sieg  der  Ziffer  fidi  immer 
rädie. 

Wie  dem  audi  fei:  Diefe  durdi  die  Statifliken  nur  allzu 
deutlidi  bewiefene  numerifdie  Dekadenz  der  Franzofen 
hat  immer  wieder  die  für  unfere  Nadibarn  ängfllidie 
Frage  nadi  den  Urfadien  diefer  Erfdieinung  aufgeworfen. 
Zahlreidie  mehr  oder  weniger  gelehrte  Hypothefen  und 
Theorien  find  aufgeflellt  worden,  um  den  „Virus  der  Ent- 
völkerung" zu  entded^en  und  zu  zerflören.  —  Daß  es 
fidi  dabei  in  erfler  Linie  um  eine  natürlidi  begrenzte 
Fruditbarkeit  der  franzößfdien  Frauen  handeln  könnte, 
erfdieint  ausgefdiloffen;  wenigflens  führt  man  als  Gegen- 
beweis hierfür  an,  daß  die  Nadikommen  der  vor  mehr 
als  200  Jahren  nadi  Kanada  ausgewanderten  Franzofen 
fidi    in  ihrer  neuen  Heimat   ebenfo   ftark   vermehren  als 
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andere  Völker.  Daf5  fidi  ferner  die  jungen  Leute  in 
Frankreidi  ebenfo  gern  und  felbfl  nodi  zahlreicher  ins 
„Jodi  der  Ehe"  begeben  als  die  anderer  Länder,  ifl 
wiederum  durdi  die  Statiftiken  beweisbar  und  fleht  in 
kraffem  Widerfprudi  mit  der  Tatfadie  der  abnehmenden 
Geburten:  Auf  10000  Einwohner  verheiraten  fidi  jährlidi 
in  Frankreidi  157,  in  Belgien  156,  in  Deutfdiland  155, 
in  Italien  154  und  in  England  146,  Häufiger  als  in 
Frankreidi  verheiratet  man  fidi  nur  in  Serbien,  wo  diefe 
Zahl  auf  200  fleigt. 

Wenn  alfo  die  Zahl  der  Heiraten  in  Frankreidi  ver- 
hältnismäfSig  gröfSer  und  die  Zahl  der  Geburten  dennodi 
um  mehr  als  neun  Zehntel  geringer  ifl  als  anderswo, 
wenn  man  ferner  für  diefe  eigentümlidie  Tatfadie  nidit 
die  natürlidie  Unfruditbarkeit  der  Frauen  verantwortlidi 
madien  kann,  fo  flehen  wir  offenbar  vor  einer  a  b  f i  c  h  t  - 
liehen  Befdiränkung  der  Kinderzahl  und  legten  Endes 
vor  wirtfdiafllidien  Urfadien,  die  diefe  Volksverminderung 
beflimmen.  Es  fdieint  in  der  Tat  in  allen  zivilifiert 
werdenden  Gefellfdiaflen  ein  Gefe^  zu  fein,  dafS  die 
Menfdien,  je  mehr  fie  fähig  werden,  die  Folgen  ihrer 
Handlungen  zu  beredinen  und  zu  kontrollieren,  audi  die 
Zeugung  des  neuen  Lebens  immer  feltener  dem  Zufall 
überlaffen  und  dabei  zulegt  ebenfo  egoiflifdi  und  materiell 
redinen  lernen  als  in  Geldwerten.  Auf  alle  Fälle  läf5t 
fidi  für  den  Durdifdinitt  der  Kulturnationen  der  eigen- 
tümlidi  widerfprudisvolle ,  aber  niditsdeflo  wenig  er  durdi 
die  Statifliken  bewahrheitete  Sa'^  aufflellen,  daf5,  je 
reidier  eine  Familie  und  eine  Nation  ifl,  fie  audi  um  fo 
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weniger  Kinder  hat.  Zahlreiche  Urfadien,  die  im  Egois- 
mus, in  dem  flets  wachfenden  Bedürfnis  nach  Luxus  und 
Komfort,  in  dem  Wunfdie  nach  Vermeidung  unnü^er 
Schwierigkeiten  des  Lebenskampfes  und,  last  not  least, 
auch  in  der  ftändig  zunehmenden  Erwerbsarbeit  der 
heutigen  Frauen  ihre  Erklärung  finden,  tragen  dazu  bei, 
dafS  der  Kulturmenfch  allmählicii  eine  redinende  Ab- 
neigung gegen  eine  allzu  zahlreiche,  das  helfet  allzu 
kojlfpielige  Nadikommenfdiafl  bekommt.  Icii  entfciiuldige 
mich,  auch  wieder  die  Statifliken  als  Beweis  anzuführen; 
aber  welciie  vollgültigeren  Beweife  haben  wir  wohl  für 
die  Erhärtung  folciier  grundwichtiger  Hypothefen?  In  der 
Periode  von  1900—  1910  find  die  Geburtenziffern  gefunken: 
um  9*^/0  in  Holland,  um  14 "/o  in  Belgien,  um  nur  2'''o 
in  Italien,  um  10  ^lo  in  England,  um  7  "^  0  in  öflerreich- 
Ungarn  und  um  1 1  ^  0  in  Deutfchland.  In  Frankreich  felbfl 
beträgt  diefe  Verringerung  nidit  ganz  5  ^lo.  Diefe  Ver- 
ringerungskoeffizienten fcheinen  bei  näherer  Vergleichung 
zu  beweifen,  daf5  in  allen  Staaten,  wo  Induflrie,  Handel 
oder  Landwirtfdiaft  und  überhaupt  der  Gefamtnational- 
reiditum  zu  hoher  Vollendung  gelangt  find,  refp.  fich  in 
voller  Entwidilung  befinden,  wo  alfo  die  Menfchen  ver- 
hältnismäfSig  höhere  Anfprüdie  ans  Leben  flellen,  aucii 
die  Geburtenziffern  dementfprediend  fciineller  finken 
(Belgien,  England,  Deutfciiland ;  Frankreicii  fowie  Nord- 
amerika repräfentieren  gewiffermaßen  fchon  das  Maximum 
diefer  Entwicklung).  In  anderen  Ländern  dagegen,  die 
in  der  kulturellen  Entwicklung  zurückgeblieben  find  oder 
deren   Wirtfdiafbsleben    vom    einzelnen    noch    keinen    fo 
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intenfiven  Kampf  erfordert,  um  ihn  zu  den  Praktiken  des 
fozialen  Egoismus  zu  zwingen,  fallen  die  Geburtenziffern 
langfamer  (Italien,  Öflerreidi,  gar  nidit  zu  reden  von 
Ru|51and,  wofür  leider  keine  verläfSlidien  Statifliken  vor- 
liegen, wo  aber  ganz  wie  in  China,  Japan  ufw.  der 
Geburtenkoeffizient  vorläufig  überhaupt  nodi  nidit  ab- 
fondern  immer  nodi  zunimmt),  —  Frankreidi  ifl  allen 
übrigen  Ländern  in  der  fländig  zunehmenden  Verringerung 
der  Geburten  bis  zu  einem  Punkte  vorausgeeilt,  wo  fidi 
Geburten  und  Todesfälle  ungefähr  die  Wage  halten;  das 
ganz  gleidie  gilt  für  die  demographifdie  Entwidmung  der 
Vereinigten  Staaten,  nur  daf5  die  nordamerikanifdie  Be- 
völkerung durdi  die  nodi  immer  zirka  eine  Million  be- 
tragende Einwanderung  jährlidi  um  rund  diefe  Ziffer 
zunimmt  (freilidi  nidit  an  Wert,  fondern  nur  an  Zahl), 
Wie  oben  angedeutet,  findet  die  gröfSere  Zeugungs- 
vorfidit  der  Bewohner  Frankreidis  eine  plaufible  Er- 
klärung ,  erflens  in  der  ungeheuren  Ausbreitung  der 
Frauenerwerbsarbeit  (in  Frankreidi  find,  wie  oben  er- 
wähnt, ein  Fünftel  der  Gefamtbevölkerung  arbeitende 
Frauen,  in  Deutfdiland  nur  etwa  erfl  ein  Zwölftel,  folg- 
lidi  hat  die  deutfdie  Frau  mehr  Lebenskraft  und  Zeit 
für  die  Mutterfdiaft  auszugeben),  zweitens  in  der  gleidi- 
mäfSigeren  Verteilung  des  Reiditums  an  Geld,  Grund  und 
Boden,  die  aus  Frankreidi  feit  der  Revolution  das  Land 
der  kleinen  Bourgeoifie,  der  Kleinbauern  und  Kleinrentner 
gemadit  hat.  Diefe  Mittelflandsklaffe  ift  Frankreidis 
Mark;  aber  eben  diefe  Mittelklaffe  fdiä-^t  audi  die 
Sdiwierigkeiten  des  Erwerbs,  die  Sidierheit  des  errungenen 
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Befi^es  allzu  egoiflifdi  ein.  Weil  man  die  mühfam  er- 
worbenen Rententitel,  die  Adierfdiolle  oder  das  väter- 
lidae  Gefdiäft  nidit  an  zahlreidie  Nadikommen  aufteilen 
mödite  und  das  Wohl  der  Kinder  bis  zur  Übertreibung 
betont  (jufl  als  böte  der  Kampf  um  Erwerb  und  Ver- 
mögen nur  Häf51ichkeiten,  nidit  aber  audi  Befriedigungen 
und  Lebensfreude  an  fidi),  fo  iffc  es  in  der  franzöfifdien 
Bourgeoifie  bekanntlidi  zum  Prinzip  geworden,  nidit  mehr 
als  zwei  Kinder  pro  Familie  zu  haben.  Wenn  fidi 
Frankreidis  Bevölkerung  tro^  diefes  Zweikinderfyflems 
dodi  nodi  langfam  vermehrt,  dann  trägt  die  Arbeiter - 
klaffe  fafl  ausfdiliefSlidi  die  Koflen  diefer  Vermehrung ; 
das  ganz  gleidie  gilt  für  England  und  teilweife  audi  fdion  für 
Deutfdaland  und  Belgien,  nur  daß  in  diefen  grofSindu- 
flriellen  Ländern  die  Arbeiterklajfe  prozentual  bedeutend 
flärker  ift  als  in  dem  kleininduflriellen  Frankreidi. 

Betraditen  wir  nun,  um  zu  einem  nodi  genaueren 
Überblidt  zu  kommen,  das  Bevölkerungsproblem  audi  von 
der  anderen  Seite  her.  Denn  nidit  nur  die  Geburten 
vergröfSern  die  Bevölkerung  eines  Landes,  fondern  audi 
die  abnehmende  Zahl  der  Todesfälle.  Deutfdilands  Be- 
völkerung vermehrt  fidi  in  der  Tat  heute  nodi  deshalb 
fo  unverhältnismäf5ig  flark,  weil  die  Zahl  der  Todesfälle 
bedeutend  fdineller  gefunken  ifl  als  die  der  Geburten, 
(o  dafS  fortwährend  ein  grofSer  Überfdiuß  zugunflen  des 
Lebens  entfleht. 

Die  folgenden  Zahlen  find  Durdifdinittsziffern  für  das 
Dezennium  1900—1910.  In  Frankreidi  werden  jährlidi 
auf  10000   Einwohner   nur   nodi  196  Menfdien   geboren, 
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in  Deutfdiland  310,  in  England  256,  in  Öflerreidi-Ungarn 
340,  in  Spanien  326  und  in  Italien  324.  Die  Balkan- 
(laaten  (wahrfcheinlidi  audi  RufSland)  halten  in  Europa 
den  Rekord  der  Geburten  mit  387  für  Serbien,  404  für 
Bulgarien  und  411  für  Rumänien  (immer  pro  10  000  Ein- 
wohner), Gehen  wir  zu  den  Todesfällen  über,  fo  finden 
wir,  daß  jährlich  auf  10000  Franzofen  193  fterben  (alfo 
betrug  der  Bevölkerungs  z  u  w  a  di  s  in  den  legten  10  Jahren 
durdifdinittlidi  nur  3  Einheiten  pro  10  000,  obgleidi,  wie 
eingangs  erwähnt,  1910  wieder  18  Einheiten  auf  10  000 
Bewohner  kamen).  Der  Engländer  flirbt  bedeutend 
feltener,  denn  fein  Sterbekoeffizient  ifl  nur  145  auf 
10000  ( Bevölkerungszuwadhis  alfo  111  Einheiten).  Deutfdi- 
land nimmt,  wie  fafl  immer  in  demographifdien  Statifliken 
eine  beneidenswerte  Ausnahmeflellung  ein;  es  fterben 
auf  10000  Deutfdie  nur  171,  und  da  im  gleidien  Ver- 
hältnis 310  neue  Leben  geboren  werden,  fo  vermehrt 
fidi  die  deutfdie  Bevölkerung  jährlidi  um  139  Einheiten 
auf  10  000  Einwohner,  In  Öflerreidi  fterben  232  Menfdien 
auf  10  000  ( Bevölkerungszuwadis  1 18),  in  Spanien  234  (Zu- 
wadis  92),  in  Italien  214  (Zuwadis  110).  Am  häufig ften 
fterben  in  Europa  wahrfdieinlidi  die  Serben  (293  auf 
10000);  tro^dem  alfo  Serbien  viel  höhere  Geburten- 
ziffern zeigt  (387)  als  England,  Deutfdiland  und  Öfler- 
reidi  ufw.,  beträgt  dodi  die  effektive  Bevölkerungszunahme 
nur  94,  weil  in  diefen  erfl  wenig  zivili^erten  Gegenden 
die  Hygiene  refp.  die  Wiffenfdiaft  der  Todesbekämpfung 
nodi  wenig  praktiziert  werden  kann. 

Aus  diefen  etwas  ermüdenden  Ziffern  geht  hervor,  daß 
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Frankreidi,  tro^dem  es  die  wenigften  Geburten  zählt, 
nidit  etwa,  wie  man  daraus  folgern  könnte,  audi  die 
kleinfle  Sterblidikeitsziffer  zeigt,  fondern  daß  es  mit  der 
Sterblidikeit  feiner  Bewohner  nur  etwa  erfl  die  Mitte 
hält,  während  man  in  anderen  Ländern  dem  Tode  feine 
Opfer  viel  erfolgreidier  flreitig  madit.  Wenn  wir  zum 
Beifpiel  die  obigen  Ziffern  auf  nur  zehn  Jahre  verlängern, 
dann  ergibt  fidi,  daf5  die  gröf5ere  Wiffenfdiafl  der  Eng- 
länder in  der  Bekämpfung  der  Todesurfadien  in  diefem 
Zeitraum  auf  10  000  Einwohner  dem  Tode  37  Einheiten 
mehr  entriffen  hat,  als  die  Wiffenfdiafl:  der  Franzofen; 
mit  den  deutfdien  Ziffern  verglidien  würde  man  fogar 
in  10  Jahren  auf  10000  Menfdien  50  Leben  mehr  „erfpart" 
haben  als  in  Frankreidi.  Wenn  es  alfo  den  Franzofen 
zum  Beifpiel  gelingen  könnte,  ihre  Sterblidikeitsziffer 
auf  das  deutfdie  Niveau  herabzudrüdten ,  das  heifSt  alfo 
von  193  auf  171,  dann  würde  das  für  die  franzöfifdie 
Nation  fdion  einen  jährlidien  Gewinn  von  rund  95  000 
Menfdien  ausmadien,  die  alfo  nidit  mehr  geboren  werden, 
fondern  die  man  dem  Tode  abgerungen  hätte. 

Idi  fagte  oben,  daf5  die  gröf5ere  Zeugungsvorfidit  der 
Franzofen  ihre  hauptfädilidifle  Erklärung  in  der  un- 
geheuren Ausbreitung  der  Erwerbsarbeit  der  Frauen 
finde.  Es  hätte  in  der  Tat  wenig  Zwedi  die  Tatfadie 
zu  leugnen,  daf5  der  Feminismus,  folange  er  das  Redit 
und  die  Notwendigkeit  der  fozialen  Erwerbsarbeit  für 
die  Frau  betont  und  fie  auffordert,  ein  fozial  vollwertiger 
Menfdi  zu  werden,  eine  der  Haupturfadien  für  die  (künfl- 
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lidie)  Befdiränkung  der  Kinderzahl  geworden  ifl.  Denn  das 
Charakteriflifdie  an  der  franzöfifdien  Frauenarbeit  ifl,  daß 
fie  meiflens  nidit,  wie  in  anderen  Ländern,  mit  der  Ver- 
heiratung ihren  AbfdilufS  findet.  Die  Franzofen  find  grof5e 
Sparer  und  Vorforger;  wer  fie  als  oberflädilidi  und  leidit- 
lebig  fdiildert,  weif5  gar  nidit,  wie  einfeitig  er  fie  be- 
urteilt. Der  Traum  des  kleinen  Mannes  ifl  fafl  überall 
die  Erarbeitung  einer  Rente,  und  zur  fdinelleren  Ver- 
wirklidiung  diefes  Traumes  erwartet  er  die  tätige  Mit- 
hilfe feiner  Frau.  Dies  ift,  mit  einem  Sa^  ausgedrüd^t, 
die  Haupturfadie  für  drei  franzöfifdie  Eigentümlidi- 
keiten:  Der  proportionell  größte  Nationalreiditum  der 
Franzofen,  die  proportionell  größte  Verbreitung  der 
Frauenarbeit  und  drittens  die  gering  fie  Geburtenzahl  in 
Frankreidi. 

Die  wadifende  Vorfidit  der  zivilifierten  Frauen  gegen 
eine  allzu  häufige  Mutterfdiafl  wird  ferner  natürlidi  nodi 
bedingt  durdi  ihren  Ehrgeiz,  fo  wenig  als  möglidi  in 
jener  wirtfdiaftlidien  Abhängigkeit  vom  Manne  zu  bleiben, 
die  durdi  unfere  Heiratsgefe^e  als  normal  gefellfdiafl- 
lidier  Zufland  der  Frauenexiflenz  dekretiert  worden  ifl. 
Diefer  Ehrgeiz  wird  uns  verfländlidi,  wenn  wir  bedenken, 
daß  es  kein  biologifdies  Naturgefe^  gibt,  wonadi  die 
Weibdien  von  den  Männdien  ernährt  werden  muffen. 
Der  Menfdi  ifl  das  einzige  Lebewefen,  das  mit  Hilfe  der 
Gefdileditlidikeit  Gefdiäfle  madit  und  wirtfdiafllidie  Ab- 
hängigkeiten fdiafft.  Daß  unfere  Heiratsgefe'^e  diefe 
Fälfdiung  der  Natur  als  normal  und  ßttlidi  hinflellen, 
das  war  ja  eben  für  Ibfens  „Nora"  die  Urfadie,  ßdi  da- 
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gegen  zu  empören.  Und  wenn  Noras  Beifpiel  inzwifdien 
von  Hunderttaufenden  von  Frauen  der  Gegenwart  be- 
wuf5t  oder  inflinktiv  befolgt  wurde,  fo  gibt  ihnen  jeder 
einfiditige  Menfdi  darin  redit. 

Faffen  wir  die  feminiflifdien  Erfdieinungen  in  der  Wirt- 
fdiafl:  und  Ethik  unferer  Kulturflaaten  zufammen:  Erflens 
wird  mit  der  fortfdireitenden  Entwid^lung  unferes  Wirt- 
fdiaftslebens  die  Frau  (und  ganz  befonders  die  fran- 
zöfifdie  Frau)  allmählidi  aus  einer  paffiv  kindergebärenden 
Lebensbegleiterin  zu  einer  aktiven  Miterwerberin,  Mit- 
erkämpferin  von  gemeinfamem  Befi^  und  Vermögen; 
zweitens  fieht  die  moderne  Frau  (und  nidit  nur  die 
franzöfifdie )  immer  weniger  ihr  Lebensziel  in  der  tradi- 
tionellen Heirat,  fondern  zunädifl  in  ihrer  Selbftändigkeit 
als  Perfon,  in  ihrer  wirtfdiafllidien  Unabhängigkeit  als 
Gattin.  Und  folange  fie  vermögenslos  ifl,  kann  |ie  diefe 
Eigenfdiaften  naturgemäfS  nur  durdi  die  Ausübung  eines 
Berufes  erobern. 

Gefe'^t  nun,  wir  muffen  die  Riditigkeit  des  eben  Ge- 
fagten  zugeben,  fo  hie(5e  es  fafl  offene  Türen  einrennen, 
wenn  wir  nunmehr  nodi  umfländlidi  nadi  Beweifen  dafür 
(udien  wollten,  dafS,  je  mehr  die  Frauen  erwerbstätig 
werden,  ^e  immer  feltener  viele  Kinder  haben.  Man 
vergleidie  nur  einmal  flüditig  die  fozialwirtfdiafllidie 
Lage  und  Wertung  der  Frau  in  den  verfdiiedenen  Zivili- 
fationen  mit  ihrer  Leiflung  als  Mutter.  Zum  Beifpiel 
fpielt  die  Frau  in  China  und  Japan  überhaupt  keine 
felbfländige  Rolle  im  Gefellfdiaflsleben;  fie  ift  nur  paffives 
Anhäng  fei    und    lebt    nur    im    Sdiatten    der    männlidien 
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Sonne;  folgerichtig  ifl  fie  audi  die  kinderreidifle  Frau 
der  Welt.  —  Gehen  wir  einen  Schritt  nach  Weflen:  In 
Ruf51and  und  den  flawifchen  Ländern,  wo  wir  bereits 
Anklänge  an  die  wefleuropäifche  Zivilifation  finden,  wo 
fchon  die  gefe^^liche  Monogamie  herrfcht,  wo  aber  das 
Weib  noch  immer  gänzlich  in  der  Gemeinde  zu  fchweigen 
hat,  hat  fie  jufl  fo  viele  Kinder,  als  der  liebe  Gott  ihr 
beflimmt  hat.  —  Noch  einen  Schritt  nach  Weflen:  In 
Deutfchland  wird  die  der  Frau  von  Gott  gefegte  Kinder- 
zahl fchon  überall  dort  von  der  menfdilichen  Vernunft 
korrigiert,  wo  in  den  GrofSftädten  und  Induftriezentren 
^ch  die  Frauen  aktiv  am  Lebenskampf  beteiligen,  das 
heifSt,  wo  fie  für  eigene  Rechnung  arbeiten  und  rechnen 
gelernt  haben.  Deutfchlands  grofSer  Bevölkerungszuwachs 
refultiert,  wie  uns  die  Statiffciken  beweifen,  aus  den 
Kleinfbädten  und  dem  flachen  Lande  (namentlich  aus  dem 
Oflen),  aber  fchon  lange  nicht  mehr  aus  Berlin,  Leipzig, 
Hamburg  und  den  Rhein-  und  Ruhrgebieten.  —  Und 
wieder  einen  Schritt  nach  Weflen :  In  Frankreich ,  dem 
klaffifdien  Lande  der  Kleinrentner  und  Kleinbauern,  wo 
feit  Jahrzehnten  die  Arbeit  der  Frauen  dazu  beigetragen 
hat,  daf5  die  Franzofen  fich  mit  Stolz  die  „Bankiers  der 
Welt"  nennen  dürfen,  in  Frankreich  herrfcht  das  be- 
rüchtigte Zweikinderfyftem.  Die  franzöfifchen  Frauen 
haben  durchfchnittlich  nur  noch  fo  viele  Kinder,  als  ihnen 
der  eheliche  Geldbeutel  erlaubt;  Gottes  Vorfchriften  und 
geheime  Beftimmungen  haben  hier  genau  fo  ihre  Macht 
über  die  Menfchen  verloren  als  die  anderen  blinden 
Naturgewalten,    die    wir    mit    unferen    Erfindungen    und 
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Wiffenfdiaflen  bändigen  lernten.  Die  Liebe  (als  rohe, 
lebenzeugende  Naturgewalt  gewertet)  liegt  gebändigt  zu 
den  FüfSen  des  neuen  Gottes  der  wefleuropäifdien  Zivili- 
fation,  genannt  Geld.  —  Überfdireiten  wir  gar  den  Ozean, 
fo  wird  die  durdi  die  Geldzivilifation  bedingte  Sterilität 
der  amerikanifdien  Frauen  die  Urfadie  zu  den  bekannten 
vehementen  Reden  des  AUerweltmenfdien  Roofevelt 
gegen  die   „Raffenvergiflung", 

Das  Eigentümlidifle  an  diefem  Bevölkerungsproblem 
ifl  nun  aber,  dafS  wir  in  der  durdi  die  wadifende  Zivili- 
fation  unweigerlidi  bedingten  Abnahme  der  Geburten 
eine  Gefahr  und  eine  foziale  Krankheit  mutmaf5en.  Zwar 
haben  uns  Autoritäten  wie  Malthus,  Stuart  Mill.  Herbert 
Spencer  und  andere  gelehrt,  daf5  fidi  die  gröf5ten  Kultur- 
ziele, zum  Beifpiel  die  gleichmäfSigere  Verteilung  des  Reidi- 
tums,  die  forg fältigere  Erziehung  der  kommenden  Gene- 
ration, die  volle  Entfaltung  der  menfdilidien  Perfön- 
lidikeit  im  allgemeinen,  das  Verfdiwinden  der  Kriege  ufw. 
nur  bei  flationär  bleibender  Bevölkerung  werden  ver- 
wirklidien  laffen.  Aber  es  fdieint,  dafS  wir  daran  nidit 
fo  redit  glauben  können.  Denn  warum  jammert  man 
beifpielsweife  in  Frankreidi  heute  fafl  in  jeder  Zeitungs- 
fpalte  über  die  fortfdireitende  Dekadenz,  Degeneration 
und  Vergiftung  der  Raffe?  Warum  erfdieint  uns  jufl 
das,  was  wie  eine  Vorbedingung  und  Garantie  für  die 
Möglidikeit  einer  vornehmeren  Kultur  ausfieht,  wie  eine 
Vergewaltigung  der  gefellfdiaftlidien  Naturgefe^e ,  wie 
ein    geheimer    „Krebsfdiaden",    deffen    fidi    eine    gefunde 
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Nation  fdiämen  muf5  ?  Und  warum  wirft  man  den  an  diefer 
Geburtenverringerung  fdiuldigen  Frauen  Pfliditvergeffen- 
heit  und  dem  Feminismus  einen  „zerfe-^enden"  Einfluf5  vor? 

Warum?  Zunädifl  wahrfdieinlidi  rein  inflinktiv.  Denn 
weil  fidi  die  meiflen  unferer  Zeitgenoffen  fafl  unbewußt 
nur  durdi  die  Tatfadien  der  le^en  Jahrzehnte  beeinfluffen 
laffen  und  die  Bevölkerungen  fafl  aller  Kulturnationen 
im  Laufe  des  legten  Jahrhunderts  infolge  der  neu  ent- 
ftandenen  kapitaliflifdien  Wirtfdiaflsweife  enorm  an- 
gefdiwollen  ^nd,  fo  ifl  man  heute  anfdieinend  ganz  in- 
flinktiv zu  dem  Glauben  gelangt,  eine  flarke  Bevölke- 
rungszunahme fei  der  normale  Zufland  der  Gefellfdiafl 
und  eine  Vorbedingung  für  ihre  weitere  gefunde  Ent- 
widilung.  Und  dodi :  bis  zum  Beginn  des  19.  Jahr- 
hunderts vermehrten  fidi  alle  europäifdien  Völker  nur 
fehr  langfam.  Und  außerdem  kann  niemand  behaupten, 
daf5  jenes  Volk,  das  fidi  in  Europa  am  flärkflen  ver- 
mehrt (die  Ruffen),  an  der  Spi^e  der  Zivilifation  mar- 
fdiiert.  Es  lief5en  fidi  dergeflalt  leidit  nodi  ein  Duzend 
Argumente  dafür  anführen,  dafS  eine  flark  wadifende 
Bevölkerung  für  die  Sdiaffung  wirklidier  Kultur  durdiaus 
keine  Vorbedingung,  fondern  im  Gegenteil  mandimal  ein 
Hindernis  ifl. 

Im  übrigen  verweife  idi  die  Lefer  und  Leferinnen  auf 
das  Kapitel  über  die  „niditwadifende  Bevölkerung  als 
Friedensgarantie",  wo  idi  den  zweiten  Hauptgrund  für 
unferen  Wunfdi  nadi  flarker  Volksvermehrung  (das  Ideal 
der  flarken  Bewaffnung)  kritifdi  beleuditet  habe, 

Fernau,  Die  franzöfifdie  Demokratie.  18 
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„Frankreidi  flirbt!"  rufl  der  bekannte  Statifliker 
Dr.  Bertillon  bei  der  Aufflellung  feiner  vergleichenden 
Tabellen  verzweiflungsvoll  aus.  Und  alle,  die  da  wiffen, 
was  wir  Frankreidi  in  Dingen  der  Kunfl  und  Kultur  ver- 
danken, werden  vielleidit  in  diefen  Verzweiflungsfdirei 
mehr  oder  weniger  bewegt  einflimmen. 

Stirbt  Frankreidi  wirklidi?  Und  ift  an  diefem  lang- 
famen  Tode  in  der  Hauptfadie  die  emanzipierte  Frau 
fdiuld?  Idi  will  darauf  nidit  direkt  antworten;  idi  flelle 
nur  fefl:  Wenn  in  Frankreidi  (tro^dem  die  Zahl  der 
EhefdiliefSungen  höher  ifl,  das  heifSt  alfo,  die  Frauen 
leiditer  durdi  einen  Mann  „Verforgung"  finden  als 
anderswo)  dennodi  7V2  Millionen  Frauen  erwerbstätig 
find,  fo  darf  man  wohl  annehmen,  daf5  ein  eifernes 
M  u  f5  ^e  dazu  zwingt.  Niemand  unterflellt  fidi  den  harten 
Gefe^en  der  Lohnarbeit  aus  Vergnügen,  Luxusfudit  oder 
Eitelkeit.  Wo  keine  zwingenden  Gründe  vorhanden  find, 
wird  fidi  die  Frau  in  ihrer  Rolle  als  Hausfrau  und  Mutter 
immer  wohler  fühlen  als  in  der  Fabrik  und  im  Bureau. 
Es  wäre  daher  ebenfo  zwedilos  als  albern,  der  Frau  aus 
ihrer  Erwerbsarbeit  einen  Vorwurf  zu  madien  und  fie 
der  „Pfliditvergeffenheit"  gegenüber  der  Raffe  oder  der 
Nation  anzuklagen.  Es  ifl  angenehmer  und  leben- 
füllender für  eine  Frau,  in  zehn  Jahren  vier  Kinder 
zu  gebären  und  zu  erziehen,  als  zwanzig  Jahre  lang 
täglidi  zehn  Stunden  in  ungefunden  Fabrikräumen  zu 
verwelken.  Die  Frage  kann  alfo  wohl  nidit  fein,  ob  die 
heutige  franzöfifdie  Frau  „pfliditvergeffen"  geworden  ifl, 
fondern    die    viel    menfdilidiere   Frage    wäre :    Wie    kann 
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man  zugleich  der  Frau  und  der  Gefellfdiaft  helfen  ?  Wie  kann 
man  die  Frau  vor  der  kindertötenden  Erwerbsarbeit  retten 
und  ihr  den  Gefdimadi  an  einer  freudvollen  Mutterfdiaft, 
an  einem  gefunden  Familienleben   wiedergeben? 

Die  aus  dem  Zwiefpalt  zwifdien  Perfönlidikeits-  und 
gefellfdiaftlidiem  Pfliditgefühl  langfam  entflehende  Ab- 
flinenz  von  der  Mutterfdiaft  („der  Streik  der  Bäudie", 
wie  der  Diditer  Brieux  dies  in  feinem  Drama  „Blandiette" 
nennt)  ifl  fo  normal,  verfländlidi  und  unvermeidlidi,  dafS 
man  fidi  wundern  muf5,  warum  fo  viele  Zeitgenoffen  die 
Urfadien  der  Geburtenabnahme  in  der  „fittenlofen"  Moral, 
im  „zerfe^enden"  EinflufS  der  „modernen  Ideen",  in 
Kunft  und  Literatur  oder  im  Theater  fudien.  Sogar 
Zola,  (der  Erfinder  des  „Naturalismus")  beging  die 
Enormität,  den  Lefern  des  „Figaro"  die  abnehmenden 
Geburten  mit  dem  (lebenverneinenden)  EinflufS  der  ,  .  . 
Wagnerfdien  Mufik  (Triflan  und  Ifolde,  Tannhäufer  ufw.) 
zu  erklären.  Wozu  diefe  künfllidi-künftlerifdien  Hypo- 
thefen  für  fo  nüditerne,  fo  offenfiditlidie  und  naturnot- 
wendige Dinge  wie  die  Folgen  der  modernen  Frauen- 
arbeit und  Frauenfelbfländigkeit  ?  Während  wir  heute 
bereits  den  Konflikt  zwifdien  Kapital  und  Arbeit  in  feiner 
vollen  Sdimerzlidikeit  erfaffen,  zugeben  und  zu  lindern 
fudien,  find  wir  für  jenen  anderen,  viel  gewaltigeren, 
viel  gefährlidieren  Konflikt  zwifdien  weiblidier  Lohn- 
arbeit und  Mutterfdiaft  nodi  ziemlidi  taub  und  blind 
geblieben,  wahrfdieinlidi  weil  er  flill  im  Haus  und  Ehe- 
bett   vor   ^di    geht,    während   jener  andere    die  Straften 

und  Plä^e  mit  feinem  Lärm  erfüllt. 
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Wird  alfo  Frankreidi  wirklidi  flerben  muffen?  Nein, 
es  fteht  nur  wieder  einmal  vor  der  Aufgabe,  gründlidie 
Kultur  zu  fdiaffen!  Mit  jedem  wirklichen  Kulturfortfdiritt 
bewahrheitet  fidi  leider  immer  wieder  die  fdimerzlidie 
Tatfadie,  daf5  fidi  nämlidi  die  Menfdiheit  immer  erfl 
unter  der  drohenden  Peitfdae  materieller  Notwendig- 
keiten zu  einer  grof5en  Tat  aufrafft.  Wirkliche  Kultur 
entfleht  fafl  immer  erfl  dort,  wo  fidi  die  Gefellfdiaft  am 
Rande  des  Verderbens  fühlt  und  fdiaudernd  in  den  Ab- 
grund blidit,  den  fie  felbfl  gehöhlt  hat.  Die  grof5e  Re- 
volution zum  Beifpiel,  die  uns  die  Bürgerredite,  die 
Parlamente,  die  Volksfdiule,  die  Zivilehe  ufw.  gebradit 
und  überhaupt  erfl  unfer  modernes  Gefellfdiaflsleben 
eingeleitet  hat,  wurde  geboren,  weil  die  Bauern  Hunger 
hatten.  Und  (idi  fehe  die  Männer,  die  midi  lefen, 
lädieln)  die  grof5e  Revolution  wurde  dem  alten  Regime 
erfl  wirklidi  gefdhrlidi,  als  die  Parifer  Frauen  unter 
Lafayettes  Führung  drohend  nadi  Verfailles  zogen  und 
die  königlidien  Gemädier  etwas  unfanfl  nadi  Brot  ab- 
fuditen.  —  Ganz  ebenfo  wird  audi  die  moderne  Frauen- 
arbeit unferem  heutigen  Regime  erfl  an  dem  Punkte 
geföhrlidi,  das  heifSt  gebieterifdi  eine  höhere  Kultur 
fordernd,  wo,  wie  heute  in  Frankreidi,  die  Frauen  nidit 
mehr  Mütter  fein  mögen,  weil  fie  es  auf  Grund  wirt- 
fdiafllidier  Notwendigkeiten  nidit  mehr  fein  können. 
Wir  lebten  bisher  unter  dem  Regime  der  weiblidien 
Niditaditung.  Die  Frau  und  ihre  Forderungen?  Bah, 
weldier  Staatsmann  hat  im  Grunde  feines  Herzens  den 
Feminismus  bisher  ernfl  genommen?    Gewif5,   die  Frauen 
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haben  alle  meine  Sympathien,  verfidiert  der  Abgeordnete 
und  Minifler  galant  lächelnd,  wenn  man  ihn  über  die 
Frauenfrage  interpelliert.  Aber  tro^  aller  Sympathien 
ifl  die  Frau  bisher  „quantite  negligeable"  im  Staats- 
leben geblieben.  Unfere  foziale  Entwidilung  aber,  das 
heifSt  die  Zufpi^ung  der  uns  umgebenden  Konflikte  in 
Wirtfdiafl  und  Ethik  ift  mit  ihren  brutalen  Statifliken 
flärker  als  alle  Petitionen,  Büdier  und  Zeitungsartikel. 
Man  hat  die  Frau  und  ihren  Konflikt  nidit  beaditet? 
Die  Frau  rädit  fidi  auf  ihre  Art;  fie  hilfl  (idi  wie  fie 
kann,  indem  fie  zunädifl  die  Mutterfdiafl  entbehren  lernt. 
Die  Bevölkerung  nimmt  ab,  die  Nation  ftirbt.  Wie  denn? 
Die  Gefellfdiafl  fordert  von  jedem  Ehepaar  mindeflens 
vier  Kinder  und  betradatet  diefe  Mutterfdiafl  wie  eine 
felbflverfländlidie  Pflidit  der  Frau  ?  Gemadi :  diefes  tradi- 
tionelle PfliditbewufStfein  geht  der  Frau  in  dem  MafSe 
verloren,  als  fie  anfängt  felbfländig  für  fidi  zu  denken 
und  zu  arbeiten.  Die  Kinderzeugung  ifl  heute  keine  Sadie 
des  Zufalls  mehr.  Sie  ifl  in  Frankreidi  teilweife  bereits 
eine  bewuf5te,  vom  Willen  der  Eltern  abhängende  Sadie 
geworden.  Wofern  man  der  Frau  nidit  überhaupt  das 
Redit  auf  Leben  abzufpredien  wagt,  kann  man  hiergegen 
fdilediterdings  nidits  tun.  Denn  ausgerüflet  mit  der 
ganz  neuen  Wiffenfdiafl  der  Willenszeugung,  hinzu- 
geredinet  audi  das  langfame  Erwadien  eines  neuen  Ver- 
antwortungsgefühls vor  ihren  Kindern  und  dietäglidi  härter 
werdenden  Exiflenzkämpfe,  löfen  die  Frauen  den  Konflikt 
zwifdien  Erwerbsarbeit  und  Mutterfdiaft  immer  häufiger 
zum  Sdiaden  der  gegenwärtigen  Gefellfdiaftsordnung. 
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„Zum  Sdiaden  der  gegenwärtigen  Gefellfdiaflsordnung" 
aber  heif5t  in  die  Spradie  des  Kulturfreundes  übertragen : 
zum  Nu^en  der  kommenden  Gefellfdiaft.  Wäre  Dr.  Ber- 
tillon  nidit  ausfdilief51idi  von  den  Wertungen  der  Gegen- 
wart beherrfdit,  fondern  von  denen  der  kommenden 
Kultur,  dann  würde  er  nidit  klagen:  „Frankreidi  flirbt" ! 
Er  würde  genauer  fein  und  fagen:  „Das  alte  Frankreidi 
flirbt". 

Denn  indem  der  Feminismus  mit  feiner  Forderung  der 
allgemeinen  und  gleidiwertigen  Frauenerwerbsarbeit  die 
Geburten  verringert,  indem  er  dergeflalt  allmählidi 
automatifch  die  höhere  Wertung  der  menfdilidien 
Qualität  an  die  Stelle  der  behexenden  Zahl  fe^t,  zer- 
flört  er  unfühlbar  aber  unaufhaltfam  die  Wertungen 
der  Zeitgemälden  Moral  und  ihrer  Verteidiger.  Er  fdiafft 
damit  in  einer  Weife  Kultur,  woran  vielleidit  die  wenigften 
Feminiflen  denken,  ja,  die  vielleidit  fehr  viele  Freunde 
der  Frauenbewegung  direkt  peinlidi  berühren  mag. 
Peinlidikeitsgefühle  aber  find  nur  Augenblidisgefühle. 

Ganz  ohne  Zweifel  mufS  man  —  wofern  man  über- 
haupt eine  höhere  Kultur  wünfdit  —  deren  Möglidikeit 
viel  mehr  in  einer  flationär  bleibenden  Bevölkerung  und 
einer  immer  weitergehenden  Befdiränkung  der  Todes- 
urfadien  (das  heifSt  in  einem  immer  höher  gefdiraubten 
menfdilidien  Durdifdmittslebensalter)  fudien,  nidit  aber 
in  einer  fländig  zunehmenden  Geburtenziffer,  Und  wenn 
unfere  Moraliflen,  Staatsmänner  und  Militariflen  fidi 
taufendmal  gegen  diefe  Entwidilung  aufbäumen:  fle 
bleibt  doch  Entwidilung,  das  heifSt  eifernes  MufS, 
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Es  ifl  finnlos  (aber  jufl:  deswegen  allgemein  üblidij 
gegen  das  neue  Gefe^  der  neuen  Frau  anzukämpfen 
Diefes  neue  Gefe'^,  diefe  neue  Devife  der  werdenden 
Kultur  (unfere  heutigen  Frauenr  editier  innen  find  fidi 
deffen  kaum  fdion  bewufSt)  heif5t:  Nidit  mehr  Maffe  und 
Klaffe,  fondern  Raffe;  nidit  mehr  Zufall  und  Gottgegeben, 
fondern  Zuditwahl  und  Menfdige geben. 
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XL 
1(1  Frankreidi  dekadent? 

iiine  möglidifl  klare  Beantwortung  diefer  Frage  ifl 
vielleicht  die  paffendfle  Synthefe  zu  den  vorflehenden 
Studien,  Neben  fo  vielen  Problemen,  die  unfer  Zeit- 
alter befdiäftigen,  neben  fo  mandien  forgenvollen  Fragen, 
die  (ich  in  den  Stunden  der  MufSe  auf  die  Lippen  aller 
denkenden  Zeitgenoffen  drängen,  gehört  die  oft  gehörte 
Frage  nadi  der  Dekadenz  Frankreidis  zu  jenen  Dingen, 
von  denen  idi  glaube,  daf5  fie  über  die  Grenzen  des  rein 
Nationalen  hinaus  eine  menfdiheitumfaffende  Bedeutung 
beanfprudien  dürfen.  Die  franzöfifdien  Ideen  waren  von 
jeher  audi  immer  ein  wenig  europäifdie  Ideen  und  von 
jeher  hatten  die  meiften  innerpolitifdien  Probleme  Frank- 
reidis fo  oder  fo  auch  ihre  internationale  Widitigkeit.  — 
Von  der  intellektuellen  Beeinfluffung ,  die  fdion  das 
Frankreidi  des  Sonnenkönigs  auf  Europa  ausübte,  über 
die  Revolution  und  Napoleon  hinweg  bis  zur  Dreyfus- 
ajfäre ,  Kirdientrennung  und  Wahlreditsreform  unferer 
Tage,  hat  man  die  Probleme  der  Franzofen  immer  inter- 
national gefühlt  und  diskutiert.  Immer  waren  die  Äugen 
der  gefamten  intellektuellen  Welt  auf  diefes  eigentüm- 
lidi  beweglidie,  leidit  erregbare  und  flürmifdi  vorwärts- 
drängende Volk  geriditet,    das  vor  keiner  Kühnheit  und 
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felbfl  nidit  vor  Graufamkeiten  zurückgefdireckt  ifl,  um 
fein  Ideal  zu  verwirklidien. 

Und  die  Franzofen  dürfen  audi  ein  wenig  flolz  fein 
auf  die  Kulturgefdienke,  die  fie  der  Menfciiheit  gemacht 
haben :  Das  Redit  der  Völker  auf  freie  Selbflbeflimmung, 
die  Verpfliditung  aller  Obrigkeiten,  fidi  diefem  Rechte 
zu  beugen  und  dem  Lebenszweck  der  Nationen  zu  dienen, 
die  allgemeinen  Menfchenrechte ,  die  Gleichberechtigung 
aller  Bürger  vor  dem  Gefe^,  Wahlrecht,  Dezimalfyflem, 
Zivilehe,  Volksfchule,  Verwaltung,  mit  einem  Wort,  die 
Grundlagen  unferes  modernen  Gefellfchaftslebens  und 
der  modernen  Demokratie,  alle  diefe  und  mit  ihnen 
freilich  auch  manche  kulturhindernden  Faktoren  (zum 
Beifpiel  die  flehenden  Heere  und  der  Militarismus)  find 
Erfindungen  und  Eroberungen,  die  Frankreich  nicht  nur 
für  fich,  fondern  für  die  gefamte  Menfchheit  gemacht 
hat.  Und  wenn  unfere  heutigen  preufSifchen  Minifler 
noch  immer  verzweifelt  gegen  die  Reform  des  ungerechten 
Dreiklaffenwahlrechts  kämpfen,  gegen  was  kämpfen  fie 
wohl,  wenn  nicht  gegen  die  Manen  der  grof5en  fran- 
zöfifchen  Revolution? 

Frankreichs  Kulturentwicklung  und  Kulturreligion  war 
bisher  in  fafl  allen  Dingen  ein  Gegenfa^  zur  heute  in 
Deutfchland  herrfchenden  Kulturidee  des  Imperialismus. 
Denn  wenn  wir  etwa  Goethe,  Schiller,  Kant  und  die 
ihnen  verwandten  deutfchen  „Weltbürger"naturen  aus- 
nehmen, dann  haben  wir  Deutfchen  als  Kulturideal  der 
Welt  allzuhäufig  die  brutale  Kraft,  den  prachtvollen 
Egoismus    der  Herrenmenfchen   und    den  Blut-    und  Erb- 
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adel  als  natürlidie  Souveränität  verkündet.  Selten,  allzu 
feiten  erweitert  fidi  bei  uns  die  Betonung  der  nationalen 
Idee  zur  Univerfalidee.  Und  von  Volksrediten  i(l 
nodi  nie  ernfllidi  die  Rede  bei  uns  gewefen.  Von  Fidite 
über  Hegel,  Treitfdike,  Niebuhr  und  Mommfen  bis  zu 
Nietzfdie  entdedien  wir  an  unferen  Staatsmännern, 
Juriflen  und  Philofophen  häufig  einen  nadi  Defpotismus, 
Gewaltanbetung,  Fauflredit,  Krieg  und  Sparta  riedienden 
Zug,  dem  es  an  Menfdienliebe,  Gereditigkeitsfinn,  innerer 
Wahrhaftigkeit  oder  audi  an  wiffenfdiaftlidier  Begrün- 
dung und  ehrlidier  Begeifterung  für  die  heilige  Sadie 
der  Menfdiheitsemanzipation  fehlt.  Allzuhäufig  ver- 
wedifelt  man  in  der  deutfdien  Kulturreligion  den  Über- 
menfdien  mit  dem  Gewaltmenfdien ;  es  gibt  genug 
Zeitungsfdireiber  und  felbfl  Gelehrte,  die  den  Krieg  als 
„biologifdie  Notwendigkeit"  oder  als  „fozialen  Darwinis- 
mus" behandeln,  Brutalität  mit  Gröf5e,  Graufamkeit  mit 
Willen  zur  Madit,  Gewiffenlofigkeit  mit  Herrfdiertum 
verwedifeln  und  die  von  der  Kanaille  Volk  nur  eines 
verlangen:  unbedingten  Gehorfam  und  Refpekt  vor  der 
Kanaille  Herrenmenfdi.  —  Das  relativ  Vernünftigfle, 
was  unfere  enorme  Stubengelehrtheit  bisher  im  Gebiete 
der  internationalen  Kulturmoral  ausgebrütet  hat,  ifl 
wohl  nodi  jene  Theorie ,  wonadi  die  Deutfdien  eine 
hiflorifdie  Führerrolle  zu  den  Höhen  der  editen  Zivili- 
fation  zu  übernehmen  haben:  Europa  unter  der  Herr- 
fdiaft  einer  pangermaniflifdien  Kultur.  Daf5  man  aber 
audi  diefe  etwas  aufdringlidie  Kulturidee  fofort  wieder 
zu  rein    nationalen   und   kriegerifdien  Forderungen   ver- 
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hunzt  hat  (man  will  die  Deutfdien  an  der  Erfüllung  ihrer 
„hiflorifdien  Miffion"  hindern,  alfo  hat  Deutfdiland  die 
Kulturpflidit ,  fidi  gegen  eine  künfllidie  Ifolierung  zu 
wehren  und  im  Namen  der  deutfdien  Zivilifation  den 
heiligen  Krieg  zu  führen  ufw.)  ifl  nidit  eben  ein  Beweis 
für  die  Vornehmheit  jener  Kultur,  mit  der  ein  gewiffer 
Pangermanismus  die  Welt  beglüdien  will. 

Die  Franzofen  dagegen  haben  immer  und  überall  einen 
allgemein  menfdilidien  und  demokratifdien  Grundton 
in  ihrer  Kuituridee,  etwas  Jüdifdi-fklavifdies  oder  Huma- 
niflifdi- verzärteltes,  wie  Nie^fdie  vielleidit  fagen  würde. 
Seit  der  grof5en  Revolution  fragen  fie  überall  nadi  dem 
Grundredit  der  Dinge  und  nadi  dem  pofitiven  Fortfdiritt 
des  Allgemeinwohls;  fie  waren  in  der  modernen  Welt 
die  erflen,  die  fogar  ihre  Herrenmenfdien  zwangen, 
danadi  zu  fragen.  Die  politifdi-foziale  Gefdiidite  der 
Franzofen  ifl  darum  in  erfler  Linie  .ein  hartnädtiger, 
mutiger  und  blutiger  Kampf  des  Gereditigkeitsideals 
(des  Humanitätsdufels,  wie  deutfdie  Staatsanwaltnaturen 
fagen  würden)  gegen  die  Mädite  der  rohen  Defpoten- 
gewalt.  Seit  etwa  150  Jahren  ifl  dergeflalt  die  Ent- 
widilung  der  franzöfifdien  Gefellfdiaft  fo  oder  fo  immer 
wieder  auf  eine  Zerfe^ung  und  Unfdiädlidimadiung  der 
vom  Himmel  gefallenen,  künfllidien  Autoritäten  hinaus- 
gelaufen. Täufdien  wir  uns  darüber  nidit:  Die  Ba^s 
aller  demokratifdien  Kulturen  und  infonderheit  die  der 
franzöfifdien  Demokratie  ifl  Refpektlofigkeit,  Gehorfams- 
verweigerung  oder  gar  offene  Veraditung  gegen  alle 
künfllidi  angemafSten  Mädite,   Privilegien  und  Herrfdier- 
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rechte  der  Vorfehung,  der  Tradition,  der  Prinzen,  Pfaffen 
und  alles,  was  ihrer  Art  ifl. 

Die  ganze  Freiheit  für  das  Individuum,  die  Vollendung 
des  Menfdien  als  Grundlage  des  Allgemeinwohls,  die 
Kultur  von  unten  und  innen,  Kultur  als  Materialismus 
und  Pofitivismus  nicht  aber  als  metaphyfifche  Träumerei, 
das  war  von  jeher  die  Lofung  der  Franzofen  im  Kampfe 
um  Kultur  werte.  —  Und  wie  fo  ganz  anders  flellt  ficii 
uns  darum  zum  Beifpiel  der  Grundgedanke  des  fran- 
zöfifdien  Chauvinismus  dar,  wenn  wir  ihm  nidit  mit 
Zeitungsweisheiten  oder  nationaler  Eitelkeit,  fondern  mit 
UnVoreingenommenheit  zu  Leibe  gehen:  Wenn  nämlich 
die  franzöfifciien  Revolutionäre  von  1792  nach  der  Nieder- 
werfung der  europäifchen  Koalition  die  Nachbarftaaten 
mit  Krieg  überzogen,  wenn  fie  in  einem  gegebenen  Mo- 
ment von  der  Verteidigung  zum  Angriff  übergingen, 
dann  gefchah  dies  mit  der  geheimen  Begeifterung, 
allen  Völkern  ihre  neuen  Freiheiten  und  Menfchen- 
reciite  zu  bringen.  Und  im  Namen  der  Kultur  hatten 
fie  in  der  Tat  ein  Reciit  zu  diefem  Chauvinismus.  Denn 
an  den  Spieen  ihrer  Bajonette  führten  diefe  erflen  Sol- 
daten der  neuen  Zeit  eine  grofSe  und  menfchliciie  Idee 
durch  das  aufatmende  Europa.  Mit  diefem  Chauvinismus 
(der  auch  heute  nocii  im  Grunde  demfelben  Leitmotiv 
folgt)  flehen  wir  fo  ungefähr  am  Gegenpol  zu  jenem 
Hurrapatriotismus,  womit  der  imperialiflifche  Pangerma- 
nismus  eine  unbereciienbare  Kulturreaktion  über  das 
verzweifelnde  Europa  bringen  würde,  wenn  feine  Bajo- 
nette je  zum  Siege  gelangen  foUten. 
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Und  wenn  fdiliefSlidi  das  demokratifdie  Chaos  der 
Revolution  den  Stern  und  Unflern  Napoleon  gebar,  der 
die  urfprünglidien  Freiheitskriege  wieder  zu  jenen  ge- 
meinen Banditen-  und  Eroberungskriegen  madite,  die 
(le  in  früheren  Jahrhunderten  gewefen  waren,  fo  kann 
man  dies  gewiffermaf5en  als  ein  gefdiiditlidies  Verfehen, 
als  eine  Früh-  und  Fehlgeburt  der  Demokratie  be- 
zeidinen,  —  Und  Napoleon  felbfl  war  mehr  als  ein 
genialer  Abenteurer,  mehr  als  ein  ehrgeiziger  Eroberer 
und  gewalttätiger  Herrenmenfdi  ohne  höheren  Zweck. 
Wer  feine  Memoiren  liefl  und  fie  beifpielsweife  mit  Bis- 
marcks  Reden  und  Ausfprüciien  vergleicht,  der  wird  er- 
flaunt  fein,  wie  viel  mehr  rein  menfchliche,  univerfell- 
vornehme  Züge  ihn  vor  unferem  deutfchen  Napoleon  aus- 
zeichnen. „Die  wirklichen  Eroberungen,  diejenigen,  die 
kein  Bedauern  in  uns  hinterlaffen,  find  die,  die  man  über 
die  Unwiffenheit  macht",  fchrieb  Napoleon  an  das  Inflitut 
der  Wiffenfchaften.  Er  fagte  zu  Fontanes:  „Es  gibt  nur 
zwei  Gewalten  in  der  Welt:  den  Säbel  und  den  Geifl. 
Unter  Geifl  verflehe  ich  die  bürgerlichen  und  religiöfen 
Einrichtungen.  Auf  die  Dauer  wird  der  Säbel  immer 
vom  Geifl  befiegt."  Auf  St.  Helena  erzählte  er  feinen 
Getreuen,  daf5  feine  grof5e  Idee  die  Schaffung  einer  euro- 
päifdien  Völkeraffoziation  gewefen  fei:  „Damit  wäre  die 
Revolution  erfüllt  worden".  Napoleons  Idee  war  nicht 
exklufiv  franzöfifch  und  nirgendwo  rein  patriotifch;  fie 
war  europäifch  und  weltbürgerlich.  Er  felbfl  verachtete 
fogar  ein  wenig  die  Franzofen  mit  ihrer  Vorliebe  für 
Flitter  und  Tand    und    fühlte    fich    ihnen  gegenüber  halb 
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als  Fremder:  „Vous  autres  Francais"  war  eine  häufige 
Redewendung  in  feinem  Munde.  —  Napoleon  träumte 
für  ganz  Europa  dasfelbe  Verwaltungsfyflem ,  denfelben 
Kodex,  einen  europäifdien  Geriditshof,  europäifdie  Münz-, 
Ma^-  und  Gewiditseinheit,  Europa  ein  Volk  aus  mehreren 
Nationen,  ein  gemeinfames  Vaterland;  die  flehenden 
Heere  verringert  zu  königlichen  Leibwachen,  das  Ende 
der  Kriege  und  eine  Ära  des  dauernden  Friedens:  „Eine 
meiner  grofSen  Ideen  war  die  Zufammenfdimelzung  der 
gleiciien  geographifchen  Völker,  die  durch  die  Revolutionen 
und  durdi  die  politifciien  Zwifle  aufgelöfl  und  zerflückelt 
worden  find.  So  zählt  man  in  Europa  mehrere  Millionen 
Franzofen,  15  Millionen  Spanier,  15  Millionen  Italiener, 
30  Millionen  Deutfche.  Aus  jedem  diefer  Völker  wollte 
ich  ein  und  denfelben  nationalen  Körper  machen.  Mit 
diefem  Gefolge  da  wünfdite  ich  im  Andenken  der  Nacii- 
welt  zu  leben  und  die  Segnung  der  Jahrhunderte  zu 
geniefSen,     Ich  fühlte  mich  diefes  Ruhmes  würdig." 

Selbfl  wenn  wir  die  Ehrlidikeit  diefer  Ausfprüche  an- 
zweifeln (etwa  indem  wir  fie  als  den  fpäten  Wunfcii  des 
grofSen  Korfen  anfehen,  feine  früheren  Taten  zu  be- 
fdiönigen),  fo  wirkt  fein  Bild  nichtsdeflo  wenig  er  auf  uns, 
die  wir  nicht  nur  den  Fortfciiritt  einer  Nation,  fondern 
die  Kultur  der  ganzen  Menfchheit  im  Auge  haben, 
weniger  entmutigend,  weniger  zerflörend  als  das  unferes 
deutfchen  Nationalhelden.  Denn  Bismarcks  Träume  gingen 
nie  über  die  Engheit  unferes  Vaterländchens  und  des 
geeinigten  Deutfciilands  hinaus.  Seine  Werke  in  Blut 
oder  Tinte  gehören  nicht  zu  denen,    die    ein  freier  Geifl 
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rüdihaltlos  bewundern  könnte.  „Gewalt  geht  vor  Redit"  : 
nur  mit  diefem  macdiiavelliflifchen  und  urpreufSifdien 
Ariflokratenprinzip  wird  uns  Bismarck  als  Höchflleiflung 
deutfdier  Staatsmannskunfl  verfländlidi  und  (muf5  idi  es 
fagen?)  zugleidi  audi  widerwärtig, 

Vergleichen  wir  die  Taten  und  Werke  diefer  beiden 
Volksfynthefen  Frankreichs  und  Deutfchlands  im  19.  Jahr- 
hundert :  Bismarcit  war  deutfch  vom  Scheitel  bis  zur  Zehe ; 
weder  Weltbürger  nochi  Weltmann,  dagegen  Patriot, 
Diplomat,  Herrenmenfch ,  Unmenfch,  Schmied  und  Flegel 
obendrein.  Seine  Entlaffung  war  nur  ein  nationales 
Problem  und  der  Wunfeh  feines  neuen  Herrn.  —  Napoleon 
war  europäifch,  nicht  nur  Stratege,  fondern  audi  Gefe^- 
geber,  nicht  nur  Unmenfch,  fondern  auch  Übermenfch, 
ein  Lügner,  der  auf  feine  alten  Tage  nocii  erröten 
konnte,  ein  Genie,  das  fich  nicht  nur  vor  feinem  Vater- 
ländchen, fondern  vor  ganz  Europa  verantwortlich  fühlte. 
Seine  Entlaffung  war  ein  internationales  Problem, 
der  Wunfeh  aller  Völker  Europas,  —  Idi  glaube  nicht, 
daf5  es  in  der  Gefchichte  des  legten  Jahrhunderts  zwei 
deutliciiere  politifche  Volksfynthefen  diesfeits  und 
jenfeits  der  Vogefen  gibt,  an  denen  wir  bis  in  alle  Heim- 
lichkeiten hinein  lernen  können,  was  franzöfifch  und  im 
weiteren  Sinne  franzöfifch-europäifch  und  was  deutfch 
und  im  engeren  Sinne  deutfdi-ariflokratifch  ifl. 

Ich  komme  auf  mein  Thema  zurück:  Nachdem  wir  uns 
ein  wenig  verdeutlidit  habeh,  was  es  mit  der  deutfchen 
Kulturidee  eigentlich  auf  (ich  hat,  nämlicii  eine  Ver- 
europäifierung    der  modern-fpartanifchen  Gewaltdifziplin, 
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können  wir  (als  gute  Kulturpatriotenj  unfere  Kultur- 
wünfdie  etwa  fo  ausdrüd^en;  Es  wäre  ein  Unglüdt  für  die 
Welt,  wenn  die  franzöfifdie  Idee  je  aufhörte  zugleidi  eine 
europäifdie  Idee  zu  fein.  Aber  es  wäre  ein  nodi  gröfSeres 
Unglüdk,  wenn  die  deutfdi-ariftokratifdie  Kulturidee  je 
aufhörte  eine  eng  nationale  Idee  zu  bleiben.  Im  lädier- 
lidiflen  Chauvinismus  eines  Hanswurfls  wie  Deroulede 
(tedit  immer  nodi  mehr  hellenifdies  Gefühl  für  Freiheit 
und  Menfdienwürde  als  im  zahmflen  Pangermanismus 
des  Profeffors  Delbrüdt,  der  imflande  ifl,  die  Hand  zu 
fegnen,  die  die  Emfer  Depefdie  verflümmelte ,  um  den 
Krieg  gegen  Frankreich  populär  zu  machen.  Und  eben, 
weil  diefer  von  der  deutfchen  Herrenkafte  als  Ideal  ge- 
fühlten Kultur  von  Blut,  Eifen  und  Polizeidifziplin  heute 
in  Europa  nur  noch  ein  ernflhaftes  Hindernis  entgegen- 
fleht, nämlich  Frankreich  mit  feiner  Betonung  der  indivi- 
duellen Freiheit  und  der  unveräuf5erlichen  Menfchenrechte ; 
deswegen  ifl  die  Frage ,  ob  und  inwieweit  Frankreich 
dekadent  ifl,  eine  der  ängfllichflen  und  wichtigflen,  die 
man  dem  Werden  der  europäifchen  Kultur  überhaupt 
zur  Beantwortung  vorlegen  kann. 


Um  meine  Antwort  auf  diefe  Frage  gleich  hier  in 
einen  möglichffc  knappen  Sa^  zufammenzufaffen :  Frank- 
reich ifl  überall  dort  dekadent,  wo  man  nach  Kraft, 
Gewalt,  Autorität,  Refpekt,  nach  kollektiver  Macht  und 
überhaupt  nach  überkommenen  traditionellen  Werten 
fragt.     Jufl    das,    was    dem    deutfchen   Imperialismus   als 
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Kulturideal  vorfdiwebt,  nämlidi  eiferne  Difziplin,  Autori- 
tätsglauben der  Maffen,  Militär gewalt  und  Bändigung 
der  Volkskanaille  zur  höheren  Ehre  der  Gewalt-  und 
Gottmenfdien,  das  ifl  in  Frankreidi  dekadent: 

Dekadent  Frankreidi  als  Militärflaat ,  als  GrofSmadit, 
Diplomatie  und  Eroberer.  —  Marokko  war  die  le'^te 
Tat  diefer  Diplomatie,  die  nur  nodi  die  Gefdiäfte  der 
Finanz  beforgt.  Niemals  hat  ein  Volk  die  Erwerbung 
einer  Kolonie  gleidigültiger  aufgenommen  als  1911  die 
Franzofen  ihr  Marokko.  —  Andererfeits  empfindet  man 
die  flehenden  Heere  allenthalben  als  läfligen  Zwang 
und  notwendiges  Übel.  Wenn  patriotifdie  Pfeudofozia- 
liflen  ä  la  Millerand  feit  einigen  Jahren  fo  verzweifelte 
Anflrengungen  madien,  die  patriotifdien  Begeiflerungen 
für  Miliärparaden  und  Ruhmfaffaden  im  Volke  zu  wedten, 
fo  ifl  eben  dies  ein  Beweis  für  die  Dekadenz  des  Mili- 
tarismus in  Frankreidi.  Würde  man  fonfl  verfudien, 
diefe  überkommenen  Gefühle  künfllidi  zu  beleben? 
Überdies  muf5  die  heutige  Armee  der  Republik  nur  nodi 
als  eine  Verteidigungsarmee  im  beflen  Sinne  des  Wortes 
gewertet  werden.  Frankreidis  Armee  ifl,  wie  uns  die 
Dreyfusaffäre  klar  bewiefen  hat,  im  Gegenfa^  zum  deut- 
fdien  Heer  die  Sadie  des  ganzen  Volkes  und  keine 
glorreidie  Laufbahn  mehr  für  adlige  Raufboldnaturen, 
die  einer  Dynaflie  dienen.  Die  Umwandlung  diefer 
republikanifdien  Verteidigungsarmee  in  eine  Volksmiliz 
erfdieint  mehr  und  mehr  nur  nodi  als  eine  Frage  der 
Zeit.  —  Numerifdi  dekadent  infolge  der  nidit  wadifenden 
Bevölkerung  ifl  Frankreidis  Armee  audi  moralifdi  durdi- 

Fernau,  Die  franzöfifdie  Demokratie.  19 
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aus  nidit  mehr  von  dem  kriegerifdien  Geifle  Napoleons 
belebt.  Es  gibt,  glaube  idi,  nidit  leidit  zwei  gründlidier 
verfdiiedene  Dinge  diesfeits  und  jenfeits  der  Vogefen 
als  die  Denkungsart  eines  deutfdien  und  eines  fran- 
zöfifdien  Offiziers.  Denn  die  pazififlifdien  Ideen  werden 
heute  nidit  nur  der  franzöfifdien  Sdiuljugend  als  Ideal 
vorgetragen,  (le  finden  nidit  nur  ein  immer  lauteres 
Edio  in  den  breiten  Maffen  der  Bauern  und  Arbeiter, 
fondern  fie  finden  fogar  bei  den  Offizieren  der  aktiven 
Armee  immer  mehr  überzeugte  Anhänger.  Es  ifl  ein 
flräflidier  Leiditfinn  unferer  alldeutfdien  Journaliflen 
und  Politiker,  wenn  fie  uns  immer  wieder  die  Sdiriflen 
und  Reden  der  nationaliflifdien  Sdireihälfe  in  Frankreidi 
als  die  Denkungsart  der  ganzen  Nation  fdiildern.  — 
Nein,  Frankreidi  will  heute  den  Frieden,  den  ganzen 
ehrlidien  Frieden  ohne  Hintergedanken.  Höheres  Ge- 
wiffen,  Feigheit,  Sdiwädie  oder  Sidierheit  der  Nieder- 
lage? Uns  kann  das  gleidi  fein.  Aber  Frankreidi  will 
den  Frieden.  Das  ifl  uns  die  Hauptfadie.  Das  Frank- 
reidi der  Kriege  und  Eroberungen,  das  Frankreidi  der 
Revandie  und  des  Militarismus,  das  Frankreidi  Napoleons 
ifl  dekadent. 

Dekadent  Frankreidi  als  Polizeination,  das  heif5t  als 
Zwangs-  und  Autoritätsflaat.  Die  Aufklärung  empört, 
fagte  Nie^fdie;  fie  zerfe^t  audi  die  Mädite  der  Tradition 
und  der  künfllidien  Autoritäten.  Die  Aufklärung  jeder 
Art  bewirkt  eine  Zerfe^ung  aller  jener  Gewaltmittel, 
mit    denen  man  früher    die  Völker    regierte;    die  Maffen 
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der  Demokratie  werden  zufehends  refpektlofer.  Die 
Regierung  foldier  refpektlos  gewordenen  Maffen  wird 
jeden  Tag  fdiwieriger.  Die  Unwiffenfdiaftlidikeit  des 
Begriffes  „Regierung"  tritt  in  einer  wirklichen  Demo- 
kratie jeden  Tag  fciiärfer  zutage.  So  wie  das  Preflige 
des  Prieflerrockes  fafl  vollfländig  verfchwunden  ift,  ganz 
ebenfo  verfchwindet  in  der  Demokratie  auch  das  Preflige 
des  Riciitertalars,  der  Würden,  Titel  und  Namen.  Was 
ifl  in  Frankreich  heute  ein  Minifter?  Ein  Monsieur,  mit 
dem  man  geflern  vielleicht  auf  du  und  du  ftand  (wie 
viele  Arbeiter  duzten  (ich  nicht  mit  Briand?),  der  geftern 
noch  in  einer  Redaktion  Leitartikel  zufammenleimte  und 
der  uns  morgen  vielleicht  bei  einer  Billardpartie  zwifchen 
zwei  Karambolagen  erzählt,  dafS  er  Minifler  gewefen  ifl. 
Wenn  man  auch  die  flaatlichen  Würdenträger  mit  Hoch- 
achtung behandelt,  fo  doch  niemals  mit  jener  Unter- 
würfigkeit, die  leider  in  Deutfchland  noch  überall  be- 
merkbar ifl.  Dem  demokratifchen  Franzofen  ifl  jede 
Kriecherei  gründlich  zuwider.  In  feiner  Sprache  ifl  es 
unmöglich  „untertänigfl  zu  erflerben",  „allergnädigfl  zu 
geruhen"  ufw.  —  Ein  deutfcher  Richter  oder  Polizei- 
menfch  würde  augenblicklich  aus  der  Haut  fahren,  wenn 
ihm  ein  Angeklagter  fo  „freche"  Antworten  gäbe,  wie 
fie  an  Parifer  Gerichtshöfen  die  Regel  find.  Die  Prozeffe 
wegen  „Beamtenbeleidigung",  Vergehen  gegen  die  Staats- 
gewalt ufw.  nähmen  in  Frankreich  kein  Ende,  wenn 
deutfche  Staatsanwälte  über  die  Franzofen  zu  Gericht 
fäf5en;    aber    die    Staatsanwälte    nähmen    ein    Ende.    — 

Refpekt    verloren,    alles    verloren,    fagt    insgeheim    der 

19* 
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Prinz  und  Defpot.  Diefe  windigen  Franzofen  könnte  idi 
nidit  regieren,  fie  find  nidit  mehr  willig  genug,  fie  glauben 
weder  an  Gott,  noch  an  meine  von  Gott  gegebene  Rang- 
ordnung und  Herrfdierwürde ;  fie  glauben  leider  an  gar 
nichts  mehr:  Ein  dekadentes  Volk. 

Dekadent  das  Frankreich  der  bürgerlichen  Familie,  das 
Frankreich  der  bürgerlichen  Gefellfchaftsmoral.  Das 
Prinzip  der  Familie  ifl  in  der  deutlichflen  Auflöfung  be- 
griffen; nur  noch  wenige  glauben  an  ihre  Heiligkeit.  Man 
erleichtert  die  Heirat,  man  erleichtert  die  Scheidung. 
Die  gefe^liche  unterfcheidet  fich  nur  noch  wenig  von  der 
ungefe^lichen  freien  Ehe.  Nach  zehnjähriger  Dauer,  oder 
aber,  wenn  Kinder  vorhanden  find,  wird  die  freie  Ehe 
fchon  heute  in  Frankreich  offiziell  als  gleichberechtigt 
mit  der  gefe^lichen  anerkannt ',  —  Für  die  reiche  Bour- 
geoifie  ifl  die  Heirat  nach  wie  vor  eine  Gefchäftsfache : 
man  braucht  eine  Mitgift,  ein  Heim,  eine  Sef5haftigkeit 
und  gefe^liche  Erben.  —  Für  den  Mittelfland  ifl  die 
Heirat  nichts  anderes  mehr  als  eine  Annehmlichkeit  des 
Lebens:  man  vergnügt  fich  beffer  zu  zweien  als  allein. 
Im  übrigen  (wenn  wir  den  Dichtern  der  modernen  fran- 


^  Als  im  April  1912  der  Polizeiinfpektor  Jouin  von  dem 
Automobilbanditen  Bonnot  ermordet  wurde,  veranflaltete  die 
Preffe  eine  Kollekte  zugunflen  der  Tochter  des  in  feinem 
Dienfle  gefallenen  Beamten.  Wie  erflaunt  war  man  nidit, 
als  man  bei  Aufnahme  der  Perfonalien  feflflellen  mußte,  dafS 
Jouin  nicht  gefe^lich  verheiratet,  dafs  alfo  feine  Toditer  ein 
uneheliches  Kind  war.  Die  Kollekte  wurde  tro^dem  fort- 
gefe^t  .  .  .     Aber  wenn  das  am  grünen  Holze  gefchieht  .  .  . 
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zö^fdien  Bühne  glauben  dürfen)  befi'^t  nur  die  ver- 
heiratete Frau  eine  halbwegs  ehrbare  Möglichkeit  zur 
Polygamie,  die  fie  heute  (anfdieinend)  ganz  ebenfo  als 
ihr  Redit  zu  beanfprudien  beginnt  als  der  Mann.  Ich 
fage:  wenn  wir  den  Dichtern  glauben  dürfen.  Aber  die 
Dichter  lügen,  das  heifSt  übertreiben  ...  —  Für  die 
Arbeiter-  und  Bauernklaffe  ifl  die  Heirat  ein  rein  wirt- 
fchaftliches  Problem  geworden:  Man  verdient  zu  zweien 
mehr  als  allein,  zwei  haben  mehr  Widerflandskraft  als 
einer.  —  Die  große  und  kleine  Bourgeoi^e  legt  noch 
Wert  auf  Formen:  fie  verheiratet  fich  noch  gefe^lich, 
ohne  jedocii  an  das  Gefe^  zu  glauben.  Die  Arbeiter- 
klaffe fühlt  die  Gefe^lichkeit  der  Ehe  mehr  und  mehr 
als  Zwang  und  Zwecklofigkeit;  etwa  ein  Viertel  aller 
franzöfifchen  Arbeiterhaushalte  leben  darum  heute  bereits 
(horreur!)  als  „wilde  Ehen".  —  Der  (bisher  zufällige) 
Naturzweck  der  Ehe  geht  mehr  und  mehr  verloren 
In  Deutfchland  verheiratet  man  (ich  noch,  um  Kinder  zu 
haben;  das  Kinderzeugen  ifl  noch  eine  „P^icht".  In 
Frankreich  ifl  das  Kind  in  der  Bourgeoisie  und  im 
Bauemflande  ein  wohlberechneter  Egoismus,  in  der 
Arbeiterfchaft  ein  Zufall,  den  man  (ausgenommen  in 
katholifchen  oder  flark  alkoholifierten  Gegenden,  wie  zum 
Beifpiel  im  induftriellen  Norden)  vom  dritten  Male  an 
zu  vermeiden  weifS.  Nur  fehr  wenige  Leute  verheiraten 
fich  noch  einer  kollektiven  Idee  zuliebe.  Man  lebt  fich 
felbfl  zuliebe.  Die  Heirat  ifl  der  Egoismus  zu  zweien. 
Die  Frau  betont  ihr  Recht  auf  Leben  und  Lebensgenuf5. 
Ellen  Key  hat  ^ch  getdufcht :  Die  moderne  Frau  ifl  nicht 
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gern  Mutter,  weil  die  Gefellfdiaft  ihr  heute  noch  die 
Freuden  der  Mutterfdiaft  vergällt.  Da  die  Frau  im 
Parlament  und  in  der  Werkflatt  ihre  Redite  nodi  nidit 
betonen  darf,  tut  fie  es  um  fo  mehr  im  Ehebett.  — 
Dekadent  das  Frankreidi  der  Familie,  des  zwangsweifen 
Pfliditgefühls,  der  gefe'^lidien  Monogamie,  der  künfllidien 
Sittlidikeit.  Man  fpredie  nur  mit  einem  jungen  Mäddien 
diefes  Volkes:  Vorbei  die  flille  Refignation,  mit  der  fie 
fidi  einen  Gatten  „ausfudien"  lief5,  vorbei  die  Unvt^iffen- 
heit  über  gefdiledatlidie  Dinge,  mit  der  fie  unferen 
Vätern  fo  „hilflos  reizend"  war,  vorbei  die  „fanften 
Täubdien"  unferer  Diditer,  die  flill  duldenden  Gretdien. 
Die  neue  Frau  mit  ihren  neuen  Forderungen  erfdieint 
auf  dem  Plan,  Sie  ifl  wiffend,  felbflbewuf^t,  kampfluflig 
und  arbeitsfreudig.  Sie  hat  einige  „Tugenden"  verloren 
und  einige  Qualitäten  gewonnen.  So  etwas  wie  foziales 
Verantwortungsgefühl  und  Selbflbeftimmungsredit  ifl  an 
ihr  bemerkbar.  Das  ewig  Weiblidie  in  ihr  bleibt,  das 
ewig  Hilf  Ig  fe  geht  ihr  verloren.  —  Idi  habe  nodi  nie  fo 
fehr  an  die  beffere  Zukunft  der  Menfdiheit  geglaubt  als 
in  dem  Augenblid^e,  als  mir  eine  junge  Frau  leidenfdiaft- 
lidi  erklärte:  „Krieg?  Idi  fage  Ihnen,  lieber  fdiidie  idi 
meinen  Sohn  für  zwei  Sous  Tabak  in  Belgien  holen 
(will  fagen,  fordere  ihn  zur  Defertion  auf),  als  dafS  idi 
ihn  mir  auf  einem  Sdiladitfelde  zufammenfdiief5en  laffe. 
Ah,  diefe  Lüge  vom  Patriotismus;  wir  Mütter  fühlen  fie 
am  deutlidiflen."  Diefe  neue  Frau  ifl,  ohne  es  zu  wiffen 
und  zu  wollen,  der  gefährlidifle  Dekadenzbazillus  aller 
alten  und  flerbensmatten  Kulturwerte  in  Frankreidi. 
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Schon  weniger  dekadent  aber  immerhin  dekadent  ifl 
auch  das  Frankreich  der  Induflrie ,  des  Handels  und  der 
Finanzwirtfchaft,  Die  Kapitalien,  Intelligenzen  und  Fähig- 
keiten ziehen  ^<h  von  den  Gefchäften  zurück.  Immer 
mehr  Kapitalien  werden  in  ausländifchen  Staatspapieren 
angelegt  ftatt  in  der  heimifchen  Induflrie.  Der  Traum 
der  Kleinbürger  und  Kleinbauern  ifl  die  Rente.  Die  Zahl 
der  Beamten  nimmt  zu;  die  Zahl  der  fchafpenden  Energien 
bleibt  flationär  oder  nimmt  ab;  die  Zahl  der  ausländi- 
fchen Unternehmungen  auf  franzöfifchem  Boden  ifl  in  fo 
flarkem  Wachstum  begriffen,  daf5  die  nationaliflifchen 
Zeitungen  bereits  von  einer  „Invafion"  oder  von  einer 
„nationalen  Gefahr"  zu  reden  beginnen.  —  Aber  wenn 
auch  infolge  diefer  Zuftände  der  franzöfifche  Handel 
ziffermäf5ig  dekadent  ifl  (er  fland  1885  noch  an  der 
zweiten  und  ifl  heute  bereits  an  die  vierte  Stelle  ge- 
drängt worden ;  andererfeits  wird  die  franzöfifche  Handels- 
marine heute  fogar  in  franzöfifchen  Häfen  von  der  aus- 
ländifchen zur  Hälfte  verdrängt),  fo  beweifen  wir  immerhin 
mit  Ziffern  auf  diefem  Gebiete  wenig.  Zunächfl  mag  es 
für  eine  Nation  ein  Vorteil  fein,  wenn  fie,  wie  die  fran- 
zöfifche bei  nicht  wachfender  Bevölkerung ,  eine  gewiffe 
Stetigkeit  ihres  Handels  befi^t,  während  fich  dort,  wo 
die  Handelstätigkeit  fo  ungeheuer  fchnell  zunimmt,  wie 
beifpielsweife  in  Deutfchland,  die  geringfle  Krife  leicht  zu 
einer  nationalen  Kataflrophe  auswachfen  kann.  Mit 
anderen  Worten :  Die  fchnelle  Zunahme  der  Umfa^ziffern 
beweifl  an  fich  noch  nichts  für  die  Gefundheit  eines 
Gefchäfts,    und  manche  Unternehmen  find   jufl    an   ihrem 
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fdinellen  Wadistum  zugrunde  gegangen.  Idi  fage  und 
erwarte  das  nicht  von  Deutfdiland.  Idi  flelle  im  Gegen- 
teil mit  Nadidrudi  und  ehrlidiem  Nationalflolz  fefl,  da(5 
wir  Deutfdien  heute  in  Induflrie,  Handel  und  Technik 
tonangebend  geworden  find  und  dafS  Deutfchlands  indu- 
flrielle  und  technifche  Entwicklung  in  den  legten  40  Jahren 
an  Großartigkeit  alles  übertrifft,  was  die  Welt  je  ge- 
fehen  hat.  —  Im  allgemeinen  aber  wäre  es  doch  wün- 
fchenswert,  daß  man  in  Deutfchland  weniger  mit  Ziffern 
prahle  und  einmal  genauer  die  Frage  unterfuche,  ob  fidi 
die  deutfche  Nation  verhältnismäfSig  ebenfo  fchnell 
bereichert  als  ihr  Handel  zunimmt,  —  Zweitens 
flellen  die  Franzofen  in  der  Hauptfache  Qualitätswaren 
her  und  arbeiten  mit  alten  kaufmännifchen  Routinen, 
die  den  Deutfchen  zwar  lächeln  machen,  die  aber  nichts- 
defloweniger  erprobt  und  gewinnbringend  find.  Gerade 
im  kommerziellen  und  finanziellen  Leben  betrachten  wir 
häufig  als  Ohnmacht,  was  eigentlich  nur  Klugheit  ifl, 
zum  Beifpiel  die  Nichtbewilligung  von  langen  Krediten. 
Im  Durchfchnitt  befchäftigt  fich  Frankreichs  Handel  auf 
der  einen  Seite  mit  einer  reichen,  gut  zahlenden  Kund- 
fchaft  und  andererfeits  mit  gewinnbringenden  Waren. 
Wo  eine  deutfdie  Fabrik  1000  Tonnen  eines  billigen 
Materials  verkaufen  muf5,  verkauft  der  Franzofe  viel- 
leicht nur  einen  gefchickt  aufgemachten  Schmuck,  an  dem 
er  den  gleichen  Gewinn  erzielt  wie  der  Deutfche  an  den 
1000  Tonnen.  Selbfl  wenn  alfo  die  Franzofen  geringere 
Umfä^e  auf  dem  Weltmarkte  erzielen  als  ihre  Kon- 
kurrenten,   fo  muf5  betont  werden,    daf5  fie  dafür  um  fo 
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mehr  an  ihren  Gefdiäften  verdienen.  Der  Deutfdie  über- 
flutet die  Welt  mit  Reifenden  und  Preisbüdiern  in  allen 
Sprachen.  Er  macht  häufig  Gefchäfte,  um  nur  Gefchäfte 
zu  machen;  er  „muf5"  Gefchäfte  machen,  um  fleh  „ein- 
zuführen" und  feine  Induflrie  zu  befchäftigen.  In  vielen 
Fällen  find  feine  Erfolge  Augenblickerfolge,  feine  Ge- 
fciiäfte  Gewaltgefchäfte.  Der  Franzofe  dagegen  macht 
feiten  Gewaltgefchäfte;  er  befucht  feine  Kunden  kaum, 
fondern  verlangt  noch  immer,  dafS  die  Kunden  ihn  be- 
fuchen.  Er  gibt  feiten  lange  Ziele  und  befleht  möglichfl 
auf  fogenannten  Kaffagefchäften.  Im  grof5en  und  ganzen 
find  alfo  feine  Gefchäftsprinzipien  gefünder  und  gewinn- 
bringender als  die  des  deutfchen  Kaufmanns,  obgleich  fie 
feinen  Konkurrenten  leichtes  Spiel  laffen,  ihn  zu  ver- 
drängen. Es  befleht  gar  kein  Zweifel  darüber,  dafS  der 
Franzofe  im  merkantilen  Wettkampf  unferer  Zeit  immer 
häufiger  und  leichter  befiegt  wird  und  daf5  Deutfchland 
in  induflrieller  und  kommerzieller  Beziehung  die  führende 
Rolle  in  Europa  zu  fpielen  beflimmt  ifl.  Das  einzige 
Heil,  das  Frankreich  auf  diefem  Gebiete  befi^t,  ifl  ein- 
mal die  Schaffung  neuer  Induflrien  (vor  20  Jahren  zum 
Beifpiel  die  Automobilinduflrie ,  gegenwärtig  die  Avia- 
tionsinduflrie  ufw.)  und  ferner  die  gefchickte  Ausnutjung 
jener  natürlichen  Erzeugniffe,  die  im  Reichtum  des  Landes 
oder  im  Genie  feiner  Bewohner  ihre  Quelle  finden 
(Champagner,  Modeartikel  und  alles,  was  irgendwie 
Gefchmack,  Kunflfertigkeit  und  Individualität  erheifcht) 
und  die  gewiffermafSen  franzöfifche  Handelsmonopole  find. 
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Viel  deutlidier  aber  als  auf  kommerziellem  ifl  die 
m  o  r  a  1  i  f  c  h  e  Dekadenz  Frankreidis  auf  finanzpolitifdiem 
Gebiete.  Die  Kapitalwirtfdiaft  hat  fidi  in  Frankreidi 
nidit  fo  geflaltet  wie  Marx  dies  prophezeit  hatte;  das 
Marxfdie  Dogma  von  der  Verelendung  der  Maffen  ifl 
an  Frankreidis  Entwidilung  am  gründlidiften  widerlegt 
worden.  Die  Herrfdiaftsformen  des  Kapitals  fehen  in 
Frankreidi  wefentlidi  anders  aus,  als  in  den  anderen 
Staaten  Europas.  Daraus,  dafS  der  Reiditum  durdifdinitt- 
lidi  gleidimäfSiger  verteilt  ifl  als  anderswo,  dafS  der 
franzöfifdie  Rentner  eine  gröfSere  Vorliebe  für  fidiere  (?) 
ausländifdie  Staatspapiere  als  für  inländifdie  Induflrie- 
aktien  zeigt,  erklärt  fidi  einmal  die  obenerwähnte  kauf- 
männifdie  Konkurrenzunfähigkeit  Frankreidis  auf  den 
Weltmärkten,  dann  aber  audi  das  Entflehen  jener  ge- 
heimen Oligardiie  der  Grof5banken,  Finanzmagnaten  und 
Börfenjobber,  die  heute  in  Frankreidi  ebenfo  mäditig 
wie  der  Volkswille  felbfl  ifl  und  die  in  der  Hauptfadie 
der  Emanzipation  der  arbeitenden  Klaffen  im  Wege  fleht. 
DafS  diefe  heute  in  Frankreidi  allmäditige  Finanz- 
feudalität  in  der  fdilimmflen  moralifdien  Dekadenz  be- 
griffen ifl,  dafür  mödite  idi  nur  e  i  n  Beifpiel  unter  vielen 
anführen:  Weldier  ehrlidie  Demokrat  kann  es  den 
Franzofen  verzeihen,  daf5  fie  mit  ihrem  Golde  den 
Triumph  der  fdion  halb  fiegreidien  ruffifdien  Revolution 
erflidien  halfen?  Die  freiheitlidie  Republik  der  Franzofen 
als  Zuhälterin  der  Sdiandtaten  des  Zarismus:  Das  ifl 
das  jämmerlidie  Bild,  das  die  franzöfifdien  Kapitaliflen 
der   Welt    heute    bieten.     Wäre    diefe    Finanzoligardiie, 
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das  heifSt  das  in  ihr  organifierte  franzöflfdie  Rentner- 
tum  nidit  moralifdi  verkommen,  dann  hätte  es  als  Ent- 
gelt für  die  Zeichnung  ruffifcher  Anleihen  fchon  längfl 
von  Väterchen  einige  jener  gründlichen  Reformen  ge- 
fordert, nach  denen  das  ruffifciie  Volk  fo  fehnfüchtig 
verlangt  und  wofür  es  fchon  Ströme  von  Blut  vergoffen 
hat.  Diefe  egoiflifciie  und  feige  Gleichgültigkeit  der 
gegenwärtigen  Geldariflokratie  Frankreichs  im  Angefleht 
der  fcheufSlichen  Zuflände  in  RufSland  fleht  im  jämmer- 
lichflen  Widerfprudi  mit  den  hochherzigen  Taten  der 
früheren  franzöfifchen  Bourgeoifie.  Denn  von  jenem 
Augenblicke  an,  wo  der  Geldbeutel  der  franzöfifchen 
Rentner  der  Hauptflü'^punkt  der  ruffifchen  Regierung 
geworden  war,  hätte  die  republikanifch - demokratifche 
Tradition  Frankreichs  beim  Zaren  (dem  politifchen  Anti- 
poden der  franzöfifchen  Rentner)  auf  eine  Befferung  des 
ruffifchen  Regimes  dringen  muffen.  Dies  wäre  übrigens 
nicht  nur  im  Sinne  der  Kultur  vornehm,  fondern  als 
finanzielle  Anleihengarantie  direkt  notwendig  gewefen. 
Denn  die  Dinge  liegen  hier  in  Wahrheit  fo :  Ruf51and 
fchuldet  Frankreidi  heute  fchon  rund  18  Milliarden 
Franken;  infolge  der  in  RufSland  zum  Syflem  aus- 
gebildeten Korruption  und  Stehlerei  aber  kann  Väterciien 
feine  Zinsfcheine  faft  nur  noch  durdi  Aufnahme  immer 
neuer  Anleihen  bezahlen.  Verweigerft  du  die  neuen 
Anleihen,  dann  mache  ich  Bankrott,  fagt  Väterchen  zu 
Marianne,  Und  die  erfchreckte  Marianne  mufS  immer 
neue  Gelder  geben,  um  den  Schuldner  über  Waffer  zu 
halten   und   eine  allmähliche  „Gefundung"    der  ruffifchen 
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Finanzen  zu  ermöglidien.  Aber  Frankreidi  hat  feinen 
Schuldner  nidit  gezwungen,  mit  diefer  Gefundung  am 
Anfange  anzufangen,  nämlich  bei  der  Errichtung  eines 
parlamentarifchen  Regimes,  womit  das  ruffifdie  Volk 
endlich  eine  menfchenwürdige  Regierung  und  der  fran- 
zöfifche  Gläubiger  eine  geordnete  Kontrolle  über  die 
Ausgaben  und  Einnahmen  feines  Schiuldners  erhalten 
hätte.  Frankreiciis  Gold  hat  den  Zarismus  nicht  ge- 
fchwädit,  wie  dies  von  der  dritten  Republik  zu  erwarten 
gewefen  wäre,  fondern  gefefligt.  Kaum,  dafS  die  führenden 
franzöfifchen  Zeitungen  gelegentlich  der  fchauerliciien 
Judenpogrome  in  Kifciiinew  ufw.  behutfam  proteflifert 
haben.  In  diefer  unfeinen,  undemokratifchen  Haltung 
der  gegenwärtigen  Machthaber  Frankreichs,  (die  vielleicht 
der  fchwärzefle  Punkt  in  der  heutigen  Außenpolitik 
unferer  Nachbarn  ift) ,  erblicke  ich  einen  der  deutlichflen 
Beweife  für  die  moralifche  Dekadenz  jener  bürgerlichen 
Finanzfeudalität ,  die  feit  etwa  40  Jahren  die  okkulte 
Beherrfcherin  Frankreichs  ifl. 


Für  diejenigen,  die  die  vorflehenden  Ausführungen 
mißverftehen ,  das  heif5t  falfch  verallgemeinern  könnten, 
muf5  ich  nochmals  hervorheben,  dafS  ich  hier  in  der 
Hauptfache  alle  jene  Dinge  als  dekadent  betrachte,  die 
wir  bisher  als  patriotifche ,  krieg erifche ,  heilige,  ehr- 
würdige, gläubige  oder  fo  ähnlich  benannte  flaatsbürger- 
lidie  Tugend-  und  Pflichtideale  verehrten.  Diefe  Deka- 
denz aber  ifl  nur  in  ihren  äufSeren  Erfcheinungen  eine 
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Dekadenz,  denn  ihrem  innerflen  Wefen  nadi  ifl  fie 
eine  naturgemäfSe  und  notwendige  Entwidtlung  der  Ge- 
fellfchaft.  An  der  Seite  diefer  Dekadenz  der  alten  Wer- 
tungen gibt  es  in  der  Tat  in  Frankreidi  audi  eine  neue 
fortfdirittlidie  Welt,  die  zwar  nodi  unreif  und  ungewi|5, 
aber  niditsdefloweniger  ungeftüm  zum  Lidite  drängt, 

„So  zerbredit  mir  dodi  die  Tafeln  der  alten  Werte," 
ruft  Nie^fdie  in  feiner  bilderreidien  Sprache  feinen  Zeit- 
genoffen  gebieterifdi  zu.  Wohlan,  Frankreich  zerbricht 
fie,  hat  fie  zum  Teil  fchon  durch  feine  Entwicklung  zer- 
brochen: Ganz  fo  wie  aus  der  Greifenhaftigkeit  und 
Sittenverlotterung  der  franzöfifchen  Ariflokratie  am  Ende 
des  18,  Jahrhunderts  die  Herrfchaft  der  heutigen  Bour- 
geoifie  entfland,  fo  keimt  auch  heute  wieder  aus  den 
moralifchen,  vaterländifchen  und  kapitaliflifchen  Ruinen 
diefer  ihrerfeits  dekadent  gewordenen  Bourgeoifie  ein 
neues  Leben  für  die  Zukunft, 

Eine  neue  Kultur  beginnt  (auch  hier  wieder  unter 
Frankreichs  Führung)  am  Menfchheitshorizont  zu  tagen. 
Es  gehört  vielleicht  nicht  viel  Prophetengabe  dazu,  diefe 
Kultur  in  ihren  Entwicklungslinien  anzudeuten,  aber  viel- 
leicht ifl  doch  eine  gewiffe  Verwegenheit  nötig,  um  über 
alle  Parteidogmen  hinweg  diefe  Kultur  fchon  heute  er- 
träglich zu  finden.  —  Wir  haben  nämlich  bisher  den 
Begriff  Kultur  zu  wenig  vorurteilslos  diskutiert  und  er- 
klärt. Wir  befi^en  darüber  eigentlich  nur  Parteiperfpek- 
tiven  und  Parteiideale,  Oder  aber  liebenswürdige  und 
geiflreiche  Phantaflen  wie  Morris,  Bellamy,  Wells  und 
andere  haben  uns  die  glänzende  Zukunft  der  Menfdiheit 
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von  der  tedinifdien,  induflriellen  und  überhaupt  mediani- 
fdien  Seite  aus  gefdiildert.  Es  genügt  aber  nidit,  hier 
nur  mit  wiffenfdiaftlidi  gefdiulter  Phantafie  abzuwägen 
und  zu  weisfagen.  Es  genügt  nidit,  da(S  wir  mit  Bel- 
lamy  aus  dem  Jahre  2000  zurüdiblidien  auf  die  nur 
mechanifchen  Fortfdiritte ,  die  wir  in  Sadien  der 
Gütererzeugung  und  Verteilung  gemadit  haben.  Das 
Glück  der  Menfdien  wird  wenig  dadurdi  erhöht,  dafS  die 
Straften  der  zukünftigen  Städte  Regendädier  haben 
werden,  da(5  man  Predigten,  Mufikvorträge  ufw.  zu  Haufe 
hören  kann ,  mit  Luftfdiiffen  den  Weltenraum  durdi- 
fliegen  oder  die  Reife  von  Liverpool  nach  Neuyork  in 
drei  Tagen  machen  wird.  Sondern  es  find  die  morali- 
fchen,  die  aus  unferen  Entdeckungen,  Erfindungen  und 
mechanifciien  Fortfciiritten  entflehenden  neuen  inneren 
Eigenfchaften,  Wahrheiten,  Hoffnungen,  Freiheiten  und 
Möglichkeiten  der  Menfciien  und  der  Menfchengefellfchaft, 
die  im  wefentlichen  unfere  Sehnfucht  nacii  einer  höheren 
Kultur  erwecken  und  begründen.  Wirkliche  Kultur  kann 
immer  nur  gewonnen  werden  durch  die  revolutionären 
Urgewalten  der  Wahrheit  und  Grundehrliciikeit  des 
Menfchenherzens.  Teciinifciie  Fortfchritte  find  darum 
nicht  überall  audi  Kulturfortfchritte,  Luxus,  Komfort 
und  Mechanik  find  alfo  nur  Begleiterfcheinungen,  aber 
nicht  Wefenheiten  der  neuen  Kultur.  Neben  dem  Magen 
mufS  audi  das  Herz  befriedigt,  mufS  auch  der  Cha- 
rakter der  Menfchen  veredelt  werden.  Und  darum 
bedürfen  wir  neben  der  politifchen  und  wirtfchaftlichen 
Revolution  zu  einer  befferen  Welt  vor  allen  Dingen  audi 
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der    Revolte    der    Herzen,    das    heifSt    einer    gründlichen 
Umwertung  grofSen  Stils  aller  moralifdien  Werte. 

Wir  können  darum  in  unferem  Zeitalter  gar  nicht 
mehr  univerfell  und  vorurteilsfrei  genug  mit  dem  Worte 
Kultur  umgehen.  Und  jufl  wir  modernen  Demokraten, 
die  wir  obendrein  die  gefchworenen  Feinde  jeder  Meta- 
phyfik  und  fadimännifchen  Gelehrfamkeit  find,  wir  haben 
bisher  den  Begriff  der  Kultur  nodi  niemals  mit  jener  Kühn- 
heit und  Weltmannskunfl  gefafSt,  die  dodi  nötig  wären, 
um  ihn  als  höchflen  Zivilifationsbegriff  im  weiteflen 
Sinne  populär,  das  heifSt  den  grof5en  Maffen  erwünfcht 
zu  madien.  Daf5  wir  dabei  den  Leuten  von  der  anderen 
Seite  der  Barrikade  da  und  dort  einen  gelinden  Schrecken 
einjagen  ob  der  Refpektlofigkeit ,  mit  der  wir  auch  noch 
die  heiligflen  Dinge,  die  bisher  gründlichflen  Grund-  und 
Schundwahrheiten  unferer  Gefellfchaft  behandeln ,  ifl 
freilich  unvermeidlich,  Unfere  Gegner  mögen  die  Mög- 
lichkeit einer  folchen  Kultur  anzweifeln  und  uns  Opti- 
miflen  fchelten,  aber  fie  foUten  nicht  mehr  fo  unfein  fein, 
uns  als  gefinnungslofe  Gaffenjungen  der  europäifchen 
Gefellfchaft  zu  verdächtigen  und  damit  unferer  Ernfl- 
haftigkeit  aus  dem  Wege  zu  gehen. 


Betrachten  wir  zunädifl:  die  Möglichkeiten  einer  neuen 
wirtfchaftlichen  Harmonie,  die  wir  von  einer  folchen 
Kultur  erwarten,  fo  fleht  im  Vordergrund  des  Intereffes 
jener  fchmerzliche  Konflikt  zwifchen  Kapital  und  Arbeit, 
der  heute  nicht    nur  die  Soziologen,    fondern  namentlidi 
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audi  die  Regierungen  bereits  ebenfo  lebhaft  befdiäftigt 
und  beunruhigt  wie  die  Außenpolitik.  An  verfdiiedenen 
Stellen  diefes  Budies  habe  idi  betont,  daf5  und  warum 
^di  die  Demokratie  unferer  Nachbarn  bisher  fafl  nur 
politifdi  entwickelt  hat  und  daf5  fie  eben  je^t  erfl  lang- 
fam  an  ihre  eigentliciien  fozialen  Aufgaben  heranzutreten 
beginnt.  In  dem  Widerflreit  zwifchen  Kapital  und  Arbeit 
i(l  heute  das  Kapital  auf  die  Höhe  feiner  Macht  gelangt. 
Ja,  man  kann  fagen,  daf5  das  Kapital  in  einer  Demo- 
kratie wie  der  franzöfifchen,  heute  bereits  in  politifchem 
Sinne  benaditeiligt  ifl,  weil  es  hier  bereits  gegen  die 
politifche  Macht  und  Gleichberechtigung  der  Zahl  kämpfen 
mufS.  —  Im  20.  Jahrhundert  kann  das  Kapital  kaum 
noch  irgendwelche  ernflhafte  Kulturaufgaben  zu  erfüllen 
haben.  Es  hat  uns  mit  der  modernen  Technik  und  In- 
duflrie,  mit  den  Reichtümern  und  GenufSmöglichkeiten 
unferer  Zeit  beglückt.  Dampfmafciiinen ,  Eifenbahnen, 
Fernfprecher ,  Ferntöter  und  all  die  taufend  übrigen 
Wunder  der  Neuzeit  waren  kapitaliflifciie  Wohltaten 
und  Untaten.  Das  Kapital  war  die  Geburtshelferin 
unferer  modernen  Wiffenfciiaft  und  fo  mancher  weit- 
tragender Erfindungen  und  fliller  Revolutionen  in  Haus, 
Werkflatt  und  Gefe^gebung.  —  Die  Befi^erin  des  Kapi- 
tals, die  Bourgeoifie,  hat  gleiciizeitig  ihr  Ideal  einer 
liberalen,  politifch  gleichberechtigten  und  religionslos 
wiffenfciiaftlichen  Welt  fo  weit  verwirklicht,  als  ihr  dies 
nach  Maf5gabe  unferer  heutigen  Gefellfdiaftsentwidtlung 
überhaupt  möglich  war.  „Unfere  Demokratie  ifl  voll- 
endet",   erklärte    mir   auf  meine  Frage    gelegentlich    ein 
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Wiffenfdiaftler  der  liberalen  Richtung :  „es  gibt  kaum 
noch  etwas  an  ihr  auszubauen,  hödiflens  noch  die  Er- 
ziehung und  politifche  Mitarbeit  der  Frauen.  Aber 
damit  hat  es  gute  Weile."  „Und  der  Arbeiter?"  fragte 
ich  weiter.  „Der  Arbeiter  ifl  nicht  beffer  wie  der  Bour- 
geois; er  kann  nichts  Neues  fchaffen;  was  uns  fehlt,  ifl 
nicht  eine  Änderung  unferer  Inflitutionen ,  fondern  eine 
Erhöhung  des  moralifdien  Wertes  der  Menfchen.  Denn 
die  Demokratie  ifl  der  höchfle  wirtfchaftliche  Entwicklungs- 
grad, die  le'^te  wiffenfchaftliche  Möglichkeit  einer  freien 
Menfchheit." 

Solche  Worte  find  gewif5  weife  und  wiffenfdiaftlich 
einwandfrei,  aber  fie  klingen  uns  offen  geflanden  zu 
nüchtern.  Denn  wer  neben  feiner  zünftigen  Wiffenjchaft 
noch  einen  Funken  Idealismus,  neben  feiner  abgeklärten 
Vernunft  noch  ein  wenig  Temperament,  Leidenfchaft  zum 
Schönen  und  Begeifterung  für  Gerechtigkeit  befi^t,  der 
wird  gegen  diefe  Verzagtheit  der  ökonomifchen  Wiffen- 
fchaft  der  Spencer  und  Molinari  proteflieren  muffen. 
Man  bewahre  uns  nötigenfalls  gewaltfam  vor  der  kalt 
klügelnden,  graufamen  Wiffenfchaft.  Man  bewahre  uns 
irgendwo  ein  Eckchen  von  jenem  Humanitätsdufel ,  über 
den  der  objektive  Wiffenfchaftler  zwar  die  Nafe  rümpft, 
der  aber  nichtsdefto  wenig  er  doch  grofSe  Dinge  in  der 
Welt  vollbracht  hat.  Jawohl,  wir  brauchen  etwas  un- 
wiffenfchaftliche  Begeifterung,  wenn  wir  von  der  Zukunft 
der  Menfdien  reden!  Wer  wollte  leugnen,  daf5  Inflinkt, 
Gefühl  und  Begeiflerung  ebenfalls  kulturfchaffend  in  der 
Welt  gewirkt  haben? 

Fern  au,  Die  franzöflfdie  Demokratie.  20 
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Alfo  betrachten  wir  das  Kapital  einen  Augenblidi  als 
fentimentale  Ideologen:  Dann  erfdieint  es  uns  zunäciifl 
als  der  gefährlidifle  Defpot  der  Neuzeit.  Unbarmherzig 
und  graufam,  kennt  das  Kapital  keinerlei  Vornehmheit. 
Mag  das  kapitaliftifche  Regime  auch  da  und  dort  ein 
wenig  Sonne  in  unfer  Dafein  gebracht  haben,  daneben 
auch  ein  wenig  Ähnung  über  die  Liebesfehnfuchten  der 
Menfchheit,  das  Kapital  bleibt  doch  ein  Defpot,  der  uns 
die  einfachflen  und  friedlichflen  Genüffe  der  Erde  ver- 
ekelt. Dem  Kapital  verdanken  wir  es,  daf5  heute  vieles 
noch  Lüge  und  Heuchelei  in  den  menfchlichen  Beziehungen 
ifl.  Verfleckt  fich  nicht  des  Weibes  Suchen  nach  Brot 
hinter  einem  fchönen  Gerede  von  der  Heiligkeit  der  Ehe 
und  Familie?  Ifl  alfo  die  Liebe  der  Frau  nicht  in  neun 
von  zehn  Fällen  Proflitution  ?  Strebt  die  Politik  der 
Regierungen  und  Diplomaten  nicht  in  der  Hauptfache 
nach  materiellen  Gewinnen,  während  fie  ihre  Abfichten 
hinter  wohlklingenden  Redensarten  von  Vaterlandsliebe, 
Pflichtgefühl  und  Waffenruhm  verfleckt?  Werden  die 
modernen  Kriege  nicht  im  Namen  heiliger  Prinzipien 
geführt,  während  fie  in  Wirklichkeit  doch  nur  den  Zwecken 
gekrönter  und  ungekrönter  Kapitaliflen  dienen?  Und 
unfere  zeitgemäf5e  Kunfl?  Fragt  fie  nicht  mehr  nach 
der  Meinung  der  Käufer  flatt  eigene  Meinungen  zu 
haben,  nur  weil  der  heutige  Durchfchnittskünfller  mehr 
Kaufmann  als  Kulturfchaffer  geworden  ifl  ?  Muf5  anderer- 
feits  die  Wiffenfchaft  ihre  legten  Erkenntniffe  nicht 
häufig  verfchweigen,  muf5  die  Pädagogik  unferer  Schulen 
nicht  den  lächerlichflen  Aberglauben  lehren,  nur  weil  die 
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im  Staate  organifierten  Mächte  des  Kapitals  die  uni- 
verfelle  Revolte  der  Volksmaffen  fürditen?  Diefer  ewige 
Zwiefpalt  zwifdien  dem  urfprünglidi  Wahren  und  dem 
zeitgemäfS  Verlogenen  (Kant  nannte  es  die  „reine"  und  die 
„praktifdie"  Vernunft)  wird  fafl  überall  durdi  die  kapi- 
taliflifdien  Intereffen,  das  heifSt  Abhängigkeiten  der 
Menfdien  bedingt.  —  Fürwahr,  wir  leben  dank  dem 
Kapital  in  Proflitution,  Sdiadier  und  Ekel  bis  zum  Hals. 
Alles  ifl  uns  zum  Gefdiäft  geworden.  Zulegt  kaufen 
oder  verkaufen  wir  alles  immer  für  oder  mit  Geld. 
Die  Liebe  madit  davon  ebenfowenig  eine  Ausnahme  als 
der  Patriotismus  oder  die  Kunfl.  Die  Ausnahmen  find 
zum  Weinen  feiten. 

In  keinem  Augenblid^e  der  menfdüidien  Gefdiidite 
hatte  das  Geld  eine  fo  ungeheure  Madit  als  heute  und 
darum  war  wahrfdieinlidi  kein  Zeitalter  voller  von  Lüge 
und  Heudielei  als  das  unfrige.  Das  Geld  regiert  die 
Regierenden.  Nie^fdie  hat  fidi  getäufdit :  Nidit  der  Wille 
zur  Madit  ifl  die  geheime  Triebfeder  alles  menfdilidien 
Traditens,  fondern  die  Vorausfe^ung  aller  Madit  ifl  heute 
der  Wille  zum  Geld.  In  diefer  ganz  von  Geldwerten 
regierten  Zivilifation  ifl  die  Sdiaffung  wirklidier  Kultur 
bisher  nur  ein  mehr  zufälliges  Ergebnis  gewefen. 
Denn  Kultur  kann  erfl  dort  entflehen,  wo  keine  kapi- 
taliflifdien  Gewinne  mehr  erflrebt  werden.  Infofern  aber 
der  Kampf  um  Geld  aller  gegen  alle  nur  dort  zum  Erfolg 
führen  kann,  wo  er  mit  Rüdifiditslofigkeit ,  Ausbeuter- 
intelligenz   und    antifozialem    Egoismus    gekämpft    wird, 

infofern  mufS    das  Kapital    gründlidi    kulturfeindlidi    fein, 

20* 
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infofern  muf^  es  notwendigerweife  immer  mehr  Kanaillen 
als  wirkliche  Menfchen  züchten.  Man  kann  wohl  ohne 
Übertreibung  fagen,  dafS  das  gegenfeitige  Mif5trauen  die 
am  häufig flen  anzutreffende  Eigenfchaft  der  heutigen 
Menfchen  ifl. 

Kraben  wir  ein  wenig  den  leiciiten  Firnis  der  kon- 
ventionellen Lügen  fort :  Dann  entdecken  wir  mit  Schaudern 
eine  klägliche,  barbarifche  und  unwahre  Welt,  die  aus- 
fchliefSlicii  von  Kapitalwerten  regiert  wird.  Und  wenn 
es  Leute  gibt,  die  da  behaupten,  daf5  es  im  grof5en  und 
ganzen  gerecht  in  der  Welt  hergehe,  fo  überkommt  uns 
andere  ein  bitteres  Lächeln.  Beruht  nicht  die  Kapital- 
wirtfchaft  auf  dem  Fauflrecht  und  dem  Egoismus  und 
macht  man  mit  dem  Fauflrecht  als  Ordner  der  gefell- 
fchaftlichen  Gerechtigkeit  nicht  ein  wenig  den  Bodi  zum 
Ziergärtner?  Wir  anderen  find  nicht  der  Meinung,  daf5 
wir  in  der  beflen  aller  Welten  leben.  Wir  empfinden 
die  vom  Kapital  gefchaffene  Zivilifation  als  einen  wider- 
lichen Mifchmafch  von  Brutalität,  Lifl,  Lüge,  Schacher, 
Bafar  und  Reklame,  mit  der  wir  nur  gezwungen  und 
in  Ermangelung  eines  Befferen  vorlieb  nehmen. 

Wenn  wir  dagegen  an  die  Stelle  der  vom  Kapital 
gefchaffenen  Heuchelwerte  unferer  Zeit  die  reinen  Arbeits- 
werte fe'^en,  dann  bemerken  wir,  daf5  alle  von  der 
fozialen  Arbeit  gefchaffenen  und  zu  fchaffenden  Werte 
ethifch  rein  find.  Sie  erlauben  keinen  Schacher  und 
keinen  Handel  mehr,  weil  fie  keine  Abhängigkeiten  mehr 
fchaffen;  fie  können  fich  nicht  mehr  in  der  heutigen  Art 
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zu  Kapital  und  Rente  verdiditen  und  madien  alfo  jede 
wirtfdiaftlidie  Herrfdiaft  über  andere  unmöglidi;  man 
wird  freilidi  nie  verhindern  können,  dafS  einer  mehr 
arbeitet  als  der  andere,  dafS  einer  feine  Arbeit  intelli- 
genter anfaf5t  als  der  andere,  kurzum,  daf5  einer  „Mehr- 
werte" aus  feiner  Arbeit  zieht,  während  der  andere  (idi 
hierzu  unfähig  zeigt.  Der  Unterfdiied  aber,  der  zwifdien 
der  Gefellfdiaft  von  heute  und  der  von  morgen  beflehen 
wird  und  der  dem  „Mehrwert"  (das  heif5t  dem  Kapital) 
das  Räuberifdie  und  Fauflreditlidie  verbietet,  liegt  in 
einer  neuen,  fozial  folidarifdien  Organifation  der  Arbeit. 
Wir  Sozialiften,  die  wir  vor  der  Zweideutigkeit  unferer 
heutigen  Grundwahrheiten  nicht  die  Waffen  flredien  und 
die  wir,  einen  kleinen  Ekel  überwindend,  unferer  heutigen 
fadenfdieinigen  Kultur  ein  wenig  auf  die  Nieren  fühlen, 
wir  haben  heute  nur  eine  Hoffnung,  mit  der  wir  die 
logifdi  graufame  Wiffenfdiaft  der  Spencer  und  Molinari 
befiegen.  Wir  flellen  der  Zivilifation  der  Kapitalwerte 
eine  neue  Madit  entgegen,  die  im  Werden  begriffen  und 
notwendigerweife  zum  Siege  berufen  ifl,  Sie  ruht  vor- 
läufig nodi  obskur  im  Volke  und  ift  fidi  ihrer  Kraft  nodi 
nidit  bewufSt.  Aber  da  und  dort  fehen  wir  fdion,  wie 
diefer  fdilafende  Riefe  feine  ungefdiladiten  Glieder  redit 
und  einen  heilfamen  Sdiredten  um  fidi  her  verbreitet. 
Diefer  Riefe  heif5t:  organifierte  Arbeit,  foziale  Soli- 
darität. 

Wie  denn:  Das  organifierte  Bürgertum  hat  Könige 
und  Päpfle  gedemütigt;  das  heif5t  die  politifche 
Demokratie  war  fähig ,   über  die  furditbarflen  Gewalten 
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des  Mittelalters  zu  fiegen  und  unfere  moderne  Gefell- 
fdiaft  mit  der  prinzipiellen  Gleichberechtigung  aller  Men- 
fdien  zu  fchaffen?  Weshalb  alfo  foUte  wohl  die'  modern 
organifierte  Ärbeiterfchaft  nicht  jenes  andere  Wunder 
vollbringen,  jenen  neuen  Sieg  über  den  gewaltigflen 
Defpoten  der  Neuzeit  erfechten,  genannt  Kapital?  Hat 
das  organifierte  Bürgertum  die  Politik  demokratifiert, 
fo  wird  die  organifierte  Ärbeiterfchaft  die  Wirtfchaft 
demokratifieren.  Ja,  die  organifierte  Arbeit  wird  der 
Welt  ein  neues  Gefe^  geben  und  aus  diefer  Befiegung 
der  Kapitalwerte  wird  eine  ehrlichere,  wiffenfchaftlichere 
Kultur  entflehen  als  der  Kapitalismus  uns  je  fchenken 
könnte. 

Bis  heute  hat  der  Arbeiter  freilich  noch  nicht  viele 
diefer  neuen  Arbeitswerte  fchaffen  können.  Wir  können 
darum  nodi  gar  nicht  abfehen,  welche  Möglichkeiten  eine 
von  reinen  Arbeitswerten  beherrfchte  Kultur  bieten  wird. 
Überhaupt  will  es  uns  fcheinen,  dafS  der  Menfch  eben 
je^t  erfl  beginnt,  Je-^t,  das  heifSt  im  Augenblick,  wo 
wir  an  der  gründlichen  Gediegenheit  aller  Geldwerte 
gründlich  zu  zweifeln  beginnen.  Bis  je^t  hatten  wir  es 
eigentlich  nur  mit  einem  um  Nahrung ,  Liebe  und  Ob- 
dach kämpfenden  und  herumlungernden  Tiere  zu  tun. 
Mit  diefem  Tiere  war  nicht  viel  anzufangen,  Solidaritäts- 
gefühl, Freude  an  perfönlicher  Entwicklung,  Charakter- 
vornehmheit, fowie  andererfeits  Kunflverftändnis  und 
intellektuelle  Freuden,  das  Arbeitstier  durfte  fie  nur 
aus  der  Ferne  fühlen.  Denn  immer  wurde  es  allzu  aus- 
fchliefSlich    von    Nahrungsforgen    gepeinigt.     Niemals   hat 
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eine  Klaffe  in  der  Kultur  etwas  leiflen  können,  folange 
fie  (wie  heute  nodi  die  Arbeiterfdiaft)  von  der  Hand  in 
den  Mund  leben  mufSte,  Der  Menfdi  und  mit  ihm  die 
Kultur  beginnt  erfl  dort,  wo  man  nidit  mehr  hungert 
und  nidit  mehr  lungert,  nidit  mehr  fudit  und  fludit, 
Kultur:  [o  nenne  idi  jenen  Zufland,  der  jenfeits  aller 
materiellen  Beflrebungen  und  Werte  liegt.  Kultur- 
menfdi :  Befreiung  von,  Hinaushebung  des  Menfdi entieres 
über  die  Futterkrippe. 

Wenn  wir  uns  das  Werden  der  neuen  Wirtfdiafts- 
kultur  f  o  vorfbellen,  das  hei(5t  aufgebaut  auf  dem  breiten 
Sodiel  einer  Sdiidit  von  „zufriedenen"  Sklaven,  beherrfdit 
von  der  Intelligenz  und  dem  Adel  des  Herzens,  dann 
fehen  wir  deutlidi,  daf5  der  Übergang  zu  diefer  Kultur 
der  Arbeitswerte  mit  Notwendigkeit  die  bürgerliche 
Demokratie  fein  mufS.  Idi  kann  diefe  Wahrheit  im 
Ange^dit  der  heute  namentlidi  in  Deutfdiland  herr- 
fdienden  heftigen  Fehden  zwifdien  Demokraten  und  Sozia- 
liflen  nidit  häufig  und  nidit  nadidrüdilidi  genug  hervor- 
heben. Wir  arbeiten  zuviel  gegeneinander  ftatt  mit- 
einander, Liberalismus,  Demokratie,  Sozialismus:  das 
eine  baut  fidi  auf  das  andere  nidit  als  Gegenfa^,  fondern 
als  Ergänzung  und  Erweiterung.  Es  gibt  überhaupt  in 
der  Welt  eigentlidi  nur  zwei  Parteien:  Die,  die  beffere 
Zuftände  erfehnen  und  erkämpfen,  und  die,  die  in  der 
beflen  aller  Welten  leben  und  nidits  geändert  wiffen 
wollen.  An  Frankreidis  Entwid^lung  fehen  wir  fehr 
deutlidi,  daf5  die  bürgerlidie  Demokratie  mit  Natur- 
notwendigkeit die  foziale  Arbeiterdemokratie  vorbereitet. 
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Zunädifl  prinzipiell:  Denn  eine  demokratifdie  Gefellfdiaft, 
die  auf  das  Prinzip  der  politifchen  Gleidiheit  gebaut  ifl 
und  die  zu  gleidier  Zeit  Millionen  von  Arbeitern  einer 
Minderheit  von  Kapitaliflen  unterjodit,  kann  unmöglidi 
das  Ausmafi  der  Gerechtigkeit  fein,  fondern  eben  nur 
ein  Übergang  zu  einer  höheren  Form.  Diefe  Gefellfdiaft 
befindet  fidi  mit  fidi  felbfl  und  mit  dem  Lebensprinzip, 
auf  dem  fie  beruht,  in  Widerfpruch.  Und  eben,  weil 
diefer  Widerfpruch  den  Volksmaffen  der  Demokratie 
jeden  Tag  deutlidier  zum  Bewuf5tfein  kommen  mufS;  des- 
wegen ifl  auch  die  heutige  Arbeiterbewegung  in  Frankreich 
bereits  drohender,  gewalttätiger  als  anderswo,  obgleich  die 
gewerkfchaftliciie  Organifation  der  franzöfifchen  Arbeiter 
fchwächer  ifl  als  die  anderer  Länder,  —  Zweitens  prak- 
tifch:  Denn  was  tut  die  heutige  franzöfifche  Bourgeoifie 
gegenüber  den  Forderungen  der  Arbeiterklaffen?  Sie 
trachtet  mit  allen  ihr  zur  Verfügung  flehenden  Mitteln 
danach,  den  Arbeiter  zufrieden  zu  machen.  Damit,  daf5 
fie  jeden  Tag  ein  wenig  mehr  die  Rechte  der  Arbeiter 
anerkennt,  daf5  fie  deren  antikapitaliflifche  Organifation 
mit  neuen  Rechten  ausflattet  und  fo  gradweife  die  Herr- 
fdiaftsfähigkeit  des  Kapitals  felbfl  verringert,  damit  ent- 
äufSert  fie  fich  felbfl  allmählicfi  ihrer  Privilegien.  Hat 
nicht  die  franzö^fche  Bourgeoifie  mit  der  Einführung  der 
Weltlichkeit  im  Schulunterriciit  zule-^t  ihre  eigenen  Prin- 
zipien vergiftet,  infofern  die  weltliche  Schule  heute  in 
Frankreich  fchon  fafl  eine  fozialiflifche  Schule  geworden 
ifl?  Ganz  ebenfo  erzieht  die  Kapitalwirtfchaft  den 
Arbeiter  allmählich  audi  für  feine  höheren  Aufgaben  von 
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morgen.  Sie  beginnt  ihn  gegen  Alter,  Krankheit,  Un- 
fälle, Arbeitslofigkeit  ufw.  zu  verfidiern,  Sie  zeigt  ihm 
die  Lücken  feiner  Bildung  und  fordert  ihn  in  Wort  und 
Sdirift  auf,  diefe  Lüdien  zu  füllen,  felbflbewufSt ,  an- 
fprudisvoll  und  organifiert  zu  werden  zur  Ausübung  der 
Herrfdiaft  von  morgen.  Theoretifdi  wäre  es  der  fran- 
zöfifdien  Arbeiterklaffe  fehr  leicht,  der  dekadenten  Bour- 
geoifie  Frankreichs  fchon  heute  die  Herrfdiaft  ab- 
zunehmen. Es  handelt  ficii  heute  in  Frankreicii  in  der 
Tat  nidkt  mehr  (wie  in  Deutfchland)  um  eine  Frage  der 
Möglichkeit  (denn  die  Mögliciikeit  der  Arbeiterdemo- 
kratie ifl  ja  eben  mit  der  politifchen  Demokratie  gegeben), 
fondern  nur  noch  um  eine  Frage  der  Fähigkeit, 
Wären  die  Arbeiter  heute  wirklicii  fchon  fähig,  die  Güter- 
erzeugung felbfl  zu  leiten,  zu  verbeffern  und  zu  verteilen, 
wären  fie  fähig ,  heute  fciion  die  finanzwirtfchaftliciie 
Kehrfeite  der  fozialwirtfchaftlichen  Probleme  zu  vergehen, 
wären  fie  fähig !  .  .  .  Aber  fie  find  noch  unfähig,  — 
Es  wäre  falfdi,  fleh  über  diefe  Tatfache  zu  täufchen. 
Die  Arbeiterklaffe  hat  ihre  wirtfchaftliche  Erziehung  noch 
nicht  vollendet,  fondern  eben  erfl  begonnen.  Unfere 
Sympathien  für  die  Arbeiterklaffe,  unfer  unentwegter 
Glaube  an  ihre  Kulturmiffion  dürfen  uns  nicht  hindern, 
die  Dinge  fo  zu  fehen,  wie  fie  wirklich  find:  Die  Arbeiter 
find  heute  noch  unfähig  zur  Herrfchaf^  in  jedem  Sinne. 
Ihre  Organifationen  flecken  noch  überall  in  den  gröbflen 
Anfängen.  Es  find  vorläufig  in  ihrer  Mehrzahl  über- 
haupt noch  keine  Organifationen  der  Arbeit,  fondern 
mehr  Kampf-  und  Verteidigungsorganifationen.     Nur  die 
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fogenannten  Korporativ-  oder  Konfumgefellfdiaften  ufw. 
bedeuten  einen  erflen  Verfudi  zur  neuen  Organifation 
der  Gütererzeugung  und  Verteilung.  Aber  eben  die  Be- 
fdiränktheit ,  Mittellofigkeit  und  Konkurrenzunfähigkeit 
diefer  erflen  Verfudie  beweifen  uns,  wie  wenig  der 
Arbeiter  fidi  heute  nodi  auf  die  Ausübung  der  wirt- 
fchaftlidien  Herrfdiaft  verfleht. 

Der  Arbeiter  ifl  unfähig,  das  heifSt,  er  ifl  noch  un- 
wiffend,  genügfam,  grob  und  eigenfinnig.  Eben  je-^t  erfl 
fängt  er  überhaupt  an  „diskuffionsfähig"  zu  werden. 
Sein  Intelligenzkapital  nimmt  erflaunlidi  fdinell  zu.  Er 
beginnt  klar  zu  fehen;  unter  dem  Drudi  der  kapitalifli- 
fdien  Wirtfdiaftsweife  hat  fidi  andererfeits  das  Soli- 
daritätsgefühl heute  bereits  zu  einer  Haupteigenfdiaft 
der  Arbeiterklaffe  entwidielt  und  ihre  Organifationen 
madien  Riefenfortfdiritte.  —  Das  Kapital  fleht  im  Zenit 
feiner  Madit.  Von  hier  aus  geht  fein  Weg  abwärts. 
Die  Zeit  der  (friedlidien  oder  gewalttätigen)  Entthronung 
diefes  Defpoten  kann  nidit  mehr  allzu  fern  fein. 

Wir  hoffen  auf  den  Arbeiter  und  auf  feine  Kultur  der 
Arbeitswerte.  Die  vernunftgemäfSe  Löfung  der  fo  fdimerz- 
lidien  und  heif5  umflrittenen  wirtfdiaftlidien  Probleme 
unferer  Zeit  kann  nur  im  Sozialismus  liegen. 


Wenden  wir  uns  nun  einen  Augenblidi  von  den  fozialen 
Problemen  ab  und  den  Kulturmöglidikeiten  in  der  fo- 
genannten   Weltpolitik    zu,    fo    kommen    wir    mit    Not- 
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wendigkeit  zunädifl  auf  die  Diplomatie  und  ihre  Ob- 
liegenheiten zu  fpredien.  Während  heute  nodi  die 
Diplomatie  der  Monardiie  unter  Glaubhaftmadiung  gött- 
lidier  Rechte  die  Intereffen  einer  Dynaflie  meiflens  zum 
Nachteil  des  wirklichen  Volkswohls  verteidigt,  während 
(ich  andererfeits  die  Diplomatie  der  Republik  auf  einen 
Überrefl  von  Autoritätsglauben  der  Volksmaffen  flü^t 
und  angeblich  die  „nationale  Ehre"  verteidigt,  wobei  (ie 
in  Wirklichkeit  nur  die  Gefchäfte  der  Finanzfeudalität 
beforgt,  wird  die  Diplomatie  der  Zukunft  als  einziges 
Leitmotiv  ihrer  Handlungen  nur  noch  das  Volkswohl, 
als  einzigen  Herrn  und  Gebieter  nur  noch  die  Volks- 
fouveränität  anerkennen.  —  Die  Mittel  der  heutigen 
Diplomatie  find  je  nach  der  Staatsverfaffung  verfchieden 
(Refpekteinflöf5ung  vor  dem  Übernatürlidien  in  der  Mon- 
arciiie,  Refpekteinflöf5ung  vor  dem  blof5  Unverfländlichen 
in  der  Republik),  die  Ergebniffe  aber  diefelben:  Dienflbar- 
machung  des  Volkswillens  für  die  (rein  materiellen)  Ge- 
fchäfte einer  Dyna(lie,  eines  Banktrufls  ufw.,  Bearbeitung 
der  Volksmeinung  nötigenfalls  bis  zur  Kriegsbegeiflerung. 
Die  Diplomatie  von  morgen  wird  nur  noch  ein  Ziel 
haben  dürfen:  Verfländigung  mit  den  Nachbarvölkern 
zum  Zwecke  der  gemeinfamen  Weiterarbeit  an  den 
Kulturzielen  der  Menfchheit,  Damit  werden  fich  auch 
die  Arbeitsmethoden  der  Diplomatie  gründlich  ändern: 
Früher  galt  nur  das  Fauflreciit,  das  heif5t,  ehe  fich  die 
Diplomaten  um  den  grünen  Tijch  festen,  lief5en  fie  erfl 
die  Flinten  und  Säbel  der  flreitenden  Parteien  auf 
blutigen    Sdilachtfeldern    miteinander    diskutieren.      Der 
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Krieg  war  eine  Voraus  fe^ung  für  diplomatifdie 
Verhandlungen,  Heute  fehen  wir,  wie  man  bereits  die 
umgekehrte  Methode  befolgt:  Sobald  ein  Konflikt  ent- 
fleht, verfudien  die  Diplomaten,  ihn  zunädifl  am  grünen 
Tifdi  zu  regeln  und  erfl,  wenn  ihnen  dies  unmöglidi  er- 
fdieint,  wird  die  Kanone  nodi  als  ultima  ratio  der 
Völker  angerufen.  Der  Krieg  ifl  nur  nodi  eine  bedauer- 
lidie  Möglichkeit  im  Völkerleben  und  die  Diplomaten 
felbfl  betraditen  es  als  ihre  vornehmfle  Aufgabe,  ihn  zu 
vermeiden.  Ganz  Europa  hat  es  unferen  Diplomaten 
nidit  verzeihen  können,  dafS  |ie  fidi  unfähig  zeigten,  den 
Balkankrieg  zu  verhindern.  Morgen  wird  der  inter- 
national gefdiulte  Volkswillen  audi  diefe  le^te  Möglich- 
keit des  Fauflredits  aus  den  diplomatifdien  Gewohnheiten 
verbannt  haben.  Niemand  wird  nodi  im  Krieg  eine 
Löfung  internationaler  Fragen   erblidien. 

Damit  aber  die  Vernunft  der  oberfle  und  einzigfle 
Sdiiedsriditer  in  den  internationalen  Beziehungen  der 
Völker  werde,  bedarf  es  einer  gründlidien  Demokrati- 
fierung  der  heutigen  Diplomatie,  Aus  einer  Geheimnis- 
krämerei der  Dynaflien  und  Kabinette  werde  fie  all- 
mählidi  eine  Sadie  des  Volkes.  Kein  Unterfdhiied  darf 
mehr  gemadit  werden  zwifdien  öffentlidiem  und  privatem 
Redite ,  zwifdien  der  allgemeinen  und  der  Staatsmoral. 
Der  Staat  gebe  dem  Bürger  das  Beifpiel  und  beanfprudie 
keine  Ausnahmegefe-^e,  keine  Ausnahmefpradie  mehr  für 
feine  Handlungen.  Das  Redit  des  modernen  Bürgers  ifl 
fouverän  in  allen  Dingen.  Es  wäre  eine  Sdimadi  für 
die    neue    Kultur,    wenn    es   in    ihr    nodi    eine    „raison 
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d'Etat"  geben  follte.  —  1(1  die  heutige  Diplomatie  noch 
ein  Gemifdi  von  Brutalität,  Lüge,  Verworrenheit,  Hab- 
gier und  Graufamkeit ,  aus  dem  jeden  Augenblidi  ein 
Konflikt  und  ein  Krieg  entflehen  kann,  fo  wird  morgen 
die  breitefle  Öffentlichkeit  über  die  Diplomaten  zu  Ge- 
richt fi^en  und  fie  zur  Ehrlichkeit  zwingen.  Wendet  fleh 
der  heutige  Diplomat  in  der  Hauptfache  noch  an  die 
Korruption  der  Menfchen,  um  zu  feinen  Zielen  zu  ge- 
langen, fo  wird  er  fich  morgen  an  Treu  und  Glauben 
eines  zivilifierten  Nachbarn  wenden.  Vieles  hat  fidi 
fchon  gebeffert.  Bis  zur  franzöfifchen  Revolution  gab  es 
überhaupt  keinen  Treu  und  Glauben  in  den  Beziehungen 
der  Völker.  Ein  König  überfiel  einen  anderen  ohne 
Diskuffion  und  Kriegserklärung  fo  wie  ein  Räuber  an 
einer  Wegbiegung  unerwartet  auf  fein  Opfer  flürzt. 
Wer  einem  Richelieu  etwas  über  die  heutigen  Gebräuche 
der  Diplomatie  erzählt  hätte,  würde  ihm  gewifS  ein  mit- 
leidiges Lächeln  entlockt  haben  ob  der  „dummen  Rück- 
fichtsnahmen",  mit  denen  die  heutigen  Diplomaten 
arbeiten.  Wer  einem  Diplomaten  des  nächflen  Jahr- 
hunderts erzählen  wird,  daf5  man  bis  in  die  Mitte  des 
20.  Jahrhunderts  hinein  die  Beziehungen  der  Völker  noch 
mit  den  uneingeflehbaren  Schachzügen  von  Winkel- 
advokaten fchlecht  und  recht  regelte,  wird  fein  Kopf- 
fchütteln  erregen.  Denn  die  Lüge  und  die  Falfchheit 
können  wahrlich  nidit  ewig  fein  oder  wir  müfSten  an 
der  Zivilifation  überhaupt  verzweifeln. 

Kein  Zweifel:  Das  Endergebnis  diefer  neuen  einerfeits 
von  der  Ehrlichkeit  und  Friedensliebe    des  Völkerwillens 
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und  andererfeits  von  der  wiffenfdiaftlidien  Vernunft 
regierten  Diplomatie  i(l  das  ge einigte  Europa.  Alle 
Zeitgenoffen,  die  über  einen  Ba^en  gefunden  Menfchen- 
verflandes  verfügen,  können  den  Gedanken  nidit  mehr 
loswerden,  da^  es  möglidi  fein  muf5,  Europa  mit  feinen 
verfdiiedenen  Nationen  in  einen  ebenfo  friedlidien  und 
erfprie|51idien  Haushalt  zu  verfdimelzen  wie  zum  Beifpiel 
die  Schweiz,  in  deren  Grenzen  drei  Völker,  drei  Sprachen, 
drei  Sitten  ein  fefles  und  vernünftig  organifiertes  Ganze 
bilden. 

Wenn  nicht  alle  Zeichen  trügen,  dann  wird  die  Initiative 
zu  diefer  vernunftgemäf5en  Organifation  Europas  von 
Frankreicii  ergriffen  werden.  Ich  habe  weiter  oben  an- 
gedeutet, dafS  der  Militarismus  und  damit  die  Gro(5macht- 
politik  in  Frankreich  aus  mancherlei  Gründen  in  Deka- 
denz begriffen  find.  Überall  find  heute  dergeflalt  in 
Frankreich  die  Brefchen  und  Brücken  zu  einer  höheren 
Kultur  gefchlagen.  Denn  die  militariflifche  Dekadenz 
einerfeits,  die  Durchdringung  der  Maffen  mit  pazififlifchen 
Idealen  andererfeits  muf5  die  Republik  zunächfl  zu  einer 
Verzichtleiflung  auf  die  fogenannte  GrofSmachtpolitik 
führen.     Man  geflatte  mir  hier  eine  Parenthefe : 

Für  den  denkenden  Zeitgenoffen  gibt  es  niciit  leicht 
einen  finnloferen  Begriff  als  er  in  Worten  wie  Grof5- 
machtpolitik,  GrofSmachtflellung  ufw.  ufw.  zum  Ausdruck 
kommt.  Vergeblich  bemühe  ich  mich  feit  Jahren,  hinter 
das  Geheimnis  diefer  und  ähnlicher  Worte  unferer  Diplo- 
matenfprache  zu  kommen.    Ich  bin  ganz  unfähig,  zu  ver- 
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flehen,  inwieweit  die  GrojSmaditpolitik  zum  menfdilidien 
Glücke  unentbehrlich  ifl.  Mein  Refpekt  vor  den  Diplo- 
maten und  Zeitungsjchreibern,  die  feit  Jahrzehnten  mit 
diefer  Ware  fo  lärmend  beim  Volke  haufleren  gehen, 
ifl  darob  nidit  fonderlich  gewachfen.  Sie  find  mir  ver- 
dächtig und  auch  ein  bifSchen  lächerlich  die  Leute,  die 
mit  einem  Auge  immer  in  China  herumfciiielen,  mit  dem 
anderen  „unfere  Intereffenfphären"  in  Marokko  und  am 
Bosporus  beobachten,  die  befländig  von  der  Bedrohung 
„unferes  Einfluffes"  „unferer  Maciitflellung "  und  anderer 
kofibarer  Dinge  reden  und  deren  Weisheit  le'^ter  SchlufS 
immer  derfelbe  ifl :  Wir  muffen  rüflen  und  wieder  rüflen, 
zu  Waffer  und  zu  Lande,  auf,  unter  und  über  der  Erde, 
damit  wir  unfere  Grof5machtflellung  erhalten,  damit  man 
uns  nicht  „einkreife",  nicht  erdrüie,  fondern  „im  Konzert 
der  GrofSmächte"  refpektiere  ufw.  ufw. 

Aber  damit,  daf5  uns  Pazififlen  die  Grof5machtpolitiker 
und  Diplomaten  allenthalben  verdächtig  und  Idcherlidi 
zu  werden  beginnen,  ifl  es  nicht  getan.  Es  gilt  zu  be- 
weifen,  da^  fie  überflüffig  und  fchädlich  in  der  modernen 
Welt  find,  daf5  wir,  die  Bürger  der  Kulturnationen  fähig 
und  willens  find,  unfere  Gefchäfte  fortan  ohne  diplo- 
matifche  Vermittlung  zu  machen.  Es  gilt  dem  Volke 
klarzumachen,  daf5  die  Diplomatie  der  heutigen  Art  eine 
Gefahr  für  den  Frieden  und  Fortfehritt  der  Menfchheit 
bildet.  Wir  muffen  den  Grof5machtpolitikern  und  allen, 
die  ihrer  Art  find,  endlich  ein  neues,  vornehmeres  und 
ehrlicheres  Kulturideal  entgegenflellen,  eine  Kultur,  in  der 
man  nicht  mehr  fo  balkenbrechend  lügt,    fondern  in  der 
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man  die  geheimen  Urfadien  der  fogenannten  Grof5macht- 
politik  beim  richtigen  Namen  nennt,  auf  die  Gefahr  hin, 
einige  patriotifciie  Empfindfamkeiten  zu  verleben. 

Wenn  zum  Beifpiel  Frankreich,  gezwungen  durch  feine 
innere  Entwicklung,  demnächfl  den  gefährlichen  „Bluff" 
fallen  läf5t,  den  wir  in  feiner  Gefamtheit  Grof5macht- 
politik  nennen,  fo  können  wir  die  Franzofen  zu  diefer 
Entwicklung  nur  beglückwünfchen.  Denn  jene  Nationen, 
die  heute  fchon  keine  Großmachtpolitik  treiben,  jene 
Völker,  die  die  Kultur  erfl  innen  fuchen,  ehe  fie  (ich 
unterfangen,  fie  mit  Waffengewalt  nach  aufSen  zu  tragen, 
find  ohne  Kolonien,  GrofSmachtpolitik  und  anderen  Diplo- 
matenunfinn  glücklicher,  vaterlandsflolzer  und  fried- 
liebender als  die  Bürger  jener  Nationen,  deren  „grofSe 
Ziele"  für  den  einzelnen  nur  immer  durch  eine  dauernde 
Erhöhung  der  Steuern,  Fleifchpreife  und  Wohnungsmieten 
fühlbar  werden.  —  Die  Schweiz  ifl  in  die] er  Beziehung 
das  unmittelbarfle  Vorbild  für  Frankreich.  Was  kümmern 
den  Schweizer  (und  insgleichen  den  Norweger,  Belgier, 
Holländer,  Schweden  ufw.)  die  Marokko  äff äre,  die  Balkan- 
wirren und  die  fonfligen  „Intereffenfphären"  der  Grof5- 
machtfri-^en ?  Er  ifl  frei  von  Befürchtungen.  Und  dabei 
entwickeln  fich  feine  Induflrien  ebenfo  gut,  feine  Reich- 
tümer nehmen  ebenfo  fchnell  zu,  ja,  feine  Finanzen  find 
fogar  in  befferer  Ordnung  als  die  der  fogenannten  GrofS- 
mächte.  Die  Bürger  diefer  Länder  find  ein  für  allemal 
frei  vom  Alpdruck  der  GrofSmachtpolitik ,  vom  Alpdruck 
der  Kriegsmöglichkeiten.  Ihr  unaufhaltfamer  Fortfehritt 
in  Induflrie  und  Handel,  infonderheit  die  Zunahme  ihrer 
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Exporttätigkeit  follte  doch  nadigerade  auch  den  Blin- 
deflen  beweifen,  daf5  man  in  unferer  Zeit  keiner  Armeen 
und  Flotten  mehr  bedarf,  um  der  Vorzüglichkeit  feiner 
Erzeugniffe  auf  dem  Weltmarkte  zum  Siege  zu  ver- 
helfen. 

Wählen  wir  ein  ganz  kraffes  Beifpiel  für  die  Zweck- 
lo^gkeit  der  großmächtigen  Kriegsrüflungen:  Die  Fran- 
zofen beklagen  fleh  feit  einigen  Jahren  fehr  lebhaft  über 
die  deutfche  „Invafion".  das  heif5t  über  den  fländig  zu- 
nehmenden Import  deutfcher  Erzeugniffe.  Und  Gott  weif5, 
dafS  man  in  Frankreich  den  „deutfchen  Sdiund"  (wie 
einige  unferer  Nachbarn  unfere  Waren  liebenswürdig 
nennen)  nicht  liebt.  Und  jedermann  weifS  ferner,  da|5 
Frankreich  die  höchflen  Zollmauern  in  Europa  befi^t.  — 
Jeder  deutfche  Indujlrielle  aber  wird  Ihnen  beflätigen, 
dafS  Frankreich  tro^dem  zu  den  beflen  Kunden  Deutfch- 
lands  zählt.  Wie  alfo?  Die  deutfche  Induflrie  hat  die 
franzöfifche  tro"^  allen  ZoUfchu^es,  tro^  aller  Unbeliebt- 
heit für  gewiffe  Erzeugniffe  im  eigenen  Lande  gefchlagen: 
Verdanken  wir  Deutfchen  diefen  friedlichen  Sieg  über 
Frankreich  etwa  unferer  fchlagfertigen  Armee,  unferer 
Flotte ,  unferen  Diplomaten  oder  unferen  grofSmadit- 
predigenden  Zeitungsfchreibern?  Keineswegs:  Wir  ver- 
danken ihn  ganz  einfach  der  Tüchtigkeit  unferer  kauf- 
männifdien  Methoden,  der  Leiflungsfähigkeit  unferer 
Induflrie.  Welcher  Schlaukopf  alfo  will  uns  wohl  be- 
weifen, daf5  wir  einer  fchlagfertigen  Armee  und  rede- 
gewandten Diplomatie  bedürfen  als  Vorausfe^ung  und 
Garantie    für    die    friedlichen    Siege    unferer    Induflrie? 

Fern  au.  Die  frorizöfifche  Demokratie.  21 
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Und  man  wende  nidit  ein,  daf5  Frankreidi  uns  (wenn 
keine  Armee  und  Diplomatie  bereit  flände  zur  Wahrung 
unferer  Intereffen)  die  Ausfuhr  unferer  Produkte  durdi 
prohibitive  Zölle  unterfagen  könnte.  Denn  die  Franzofen 
verkaufen  fafl  ebenfoviel  nadi  Deutfchland,  wie  wir  nadi 
Frankreich.  Wollten  fie  unferen  Export  verbieten,  dann 
würden  fie  fidi  felbffc  am  meiflen  damit  fdiädigen,  denn 
ein  Einfuhrverbot  würde  ein  anderes  von  deutfdier  Seite 
bedingen.  Keine  moderne  Nation  fe^t  (ich  heute  nodi 
diefen  Gefahren  aus.  Denn  die  Handelsbeziehungen  der 
modernen  Nationen  beruhen  überall  auf  einer  Gegen- 
feitigkeit,  die  fidi  über  alle  Rüflungen  und  GrofSmadit- 
politiker  hinweg  von  felbfl  ihre  Gefe^e  gibt.  Man  laffe 
alfo  dem  Kaufmann,  was  des  Kaufmanns  ifl.  —  Wie 
immer  man  diefes  Problem  des  kaufmännifdien  Wett- 
ftreites  audi  betrachten  mag  (und  auf  einen  kaufmänni- 
fchen  Wettflreit  läuft  doch  heute  in  der  fogenannten 
AufSenpolitik  le-^ten  Endes  alles  hinaus):  die  Armeen 
und  Diplomaten  find  für  die  Wahrung  unferer  Abfa"^- 
gebiete  zwedtlos. 

Wir  flolzen  Bürger  der  Grof5mächte,  die  wir  noch 
immer  in  dem  kindlichen  Glauben  leben,  da^  die  Diplo- 
maten einem  Bedürfnis  entfprechen  und  an  unferem 
Glücke  arbeiten;  wir  follten  die  fdiweizerifche  Anfpruchs- 
lofigkeit  in  Sachen  der  Grof5machtpolitik  als  das  höhere 
Glück,  da(5  heifSt  als  die  gefündere  Kultur  beneiden.  An 
der  Schweiz  und  einigen  anderen  Kleinftaaten  fehen  wir 
fehr  deutlich,  daf5  ^ch  die  Lebenskraft,  Gefundheit  und 
Entwicklungsfreudigkeit  der  Nationen  in  Wirkliciikeit  an 
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ganz  anderen  Dingen  mif5t  als  an  den  Werten  der  Diplo- 
maten und  fonfligen  Großmaditpolitiker, 

Frankreidi  wird  in  wenigen  Jahrzehnten  fdion  vom 
heutigen  Militarismus  zur  Volksmiliz,  von  der  GrofSmacht- 
politik  zur  Volksdiplomatie,  von  der  heutigen  Kompliziert- 
heit feiner  Äuf5enpolitik  zur  ehrlichen  Einfachheit  der 
guten  Nachbarfdiaft  übergehen  muffen.  Es  wird  der- 
geflalt  für  den  waffenlofen  Frieden  in  jedem  Sinne  zuerfl 
vorbereitet  fein.  Und  wenn  in  einem  gegebenen  Moment 
der  je^ige  „innere  Feind"  zu  einem  im  Notfalle  fogar 
drohenden  Frager  und  Forderer  der  neuen  Kultur  ge- 
worden fein  wird,  dann  wird  Frankreich  (ich  genötigt 
fehen,  auf  fo  manches  zu  verzichten,  was  den  heutigen 
Hurrapatrioten  unentbehrlich  zu  ihrem  Glücke  erfcheint. 
Und  die  Franzofen  werden  als  erfle  ihren  bisherigen 
„Feinden"  die  verföhnende  Hand  bieten  zur  Einigung 
Europas. 

An  uns  ifl  es,  den  herrfchenden  deutfchen  Imperialis- 
mus fo  zu  fchwächen,  dafS  er  diefe  verföhnende  Hand 
annehmen  muf5.  Das  ifl  keine  leichte  Aufgabe.  Sehr 
viele  Aktienkurfe  werden  nämlich  mit  diefem  Hände- 
druck herabgedrückt,  fehr  gewinnbringende  Operationen 
der  GrofSbanken  ufw.  auf  immer  unmöglich  gemacht 
werden.  Es  gehört  viel  vornehme  Selbflüberwindung 
dazu ,  mit  2  ^lo  Dividenden  zufrieden  zu  fein ,  wo  man 
früher  10  ^  o  verteilte.  Und  darum  wird  es  bei  diefer 
Umwertung    der   nationalen  Ehre    und  Heere  hüben   und 

drüben  genug  Leute  geben,  die  in  einer  folchen  Friedens- 

21* 
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erklärung  eine  neue  Kränkung  der  nationalen  Integrität 
und  Autonomie,  eine  Fälfdiung  der  „biologifdi-hiflorifdien 
Miffion"  der  Völker,  eine  Bedrohung  der  deutfdien 
Kultur  und  dergleidien  herausredinen  werden. 

Aber  wir  haben  tro^den  die  unentwegte  Hoffnung, 
dafS  nach  fo  vielen  Irrungen  und  Wirrungen  der  gefunde 
Menfdienverfland  doch  endlich,  fiegen  und  der  oberfle 
Intereffenordner  des  kommenden,  geeinigten  Europas 
fein  wird.  Denn  über  allen  Nationen  fleht  die  M  e  n  f  c  h  - 
heit  als  höchftes  Ideal  und  kein  Patriotismus  ifl  ethifdi 
vollwertig  genug,  um  diefes  Ideal  zu  verkleinern. 


Es  genügt  aber  nicht,  die  Demokratie  nur  fozial,  national 
und  international  neu  zu  organifieren;  es  genügt  niciit, 
nur  die  Wirtfchaft  und  Diplomatie  auf  neue  Grundlagen 
zu  flellen.  Auch  die  Frau  hat  eine  Kulturreform  zu  ver- 
wirklichen: die  Reform  des  Liebes-  und  Familienlebens. 
Wir  haben  es  nachgerade  verlernt,  auf  eine  beffere 
Menfchheit  ohne  die  Mithilfe  der  Frauen  zu  hoffen. 
Die  beffere  Menfciiheit,  die  ich  hier  auf  Papier  zu 
malen  wage,  wird  fich  zur  Hälfte  aus  befferen  Frauen 
zufammenfe^en  oder  fie  wird  nicht  beffer  fein  als  unfere 
heutige. 

Aber  genau  fo  wie  der  Arbeiter  die  Wirtfciiaft  fo 
lange  nicht  neu  geflalten  kann,  als  er  nicht  wenigflens 
über  ein  Minimum  von  Exiflenzficherheit  verfügt,  ganz 
ebenfo  ifl  auch  die  Frau  fo  lange  unfähig  zur  Schaffung 
neuer  ethifcher  Werte,  folange  fie  nicht  wirtfdiaftlich  frei 
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und  felbfländig  ifl.  An  der  wirtfc ha ft liehen  Eman- 
zipation der  Frau  liegt  alles;  die  politifdie  Gleidi- 
bereditigung,  um  die  unfere  heutigen  Frauenrechtlerinnen 
kämpfen,  ifl  legten  Endes  nur  ein  Hebel  zu  ihrer  Ver- 
wirklidiung. 

Mit  diefer  wirtfdiaftlidien  Gleidiflellung  der  Frau  ver- 
fdiwindet  allmählidi  —  wie  ich  mehrfach  in  diefem  Buche 
am  gegenwärtigen  Frankreich  illuflriert  habe  —  unfere 
heutige  Eheform  und  Bewertung  der  Mutterfchaft.  Denn 
die  gefe^liche  Monogamie  auf  Lebenszeit  hat  nur  fo 
lange  eine  ethifche  Dafeinsberechtigung ,  als  es  fich  um 
die  „Verforgung"  der  wirtfchaftlich  minderwertigen  Frau 
handelt.  Heute  verdient  die  Frau  weder  Geld  noch 
foziale  Achtung ;  um  ihr  die  Exiflenz  in  einer  ganz  von 
Geldwerten  und  dem  Rechte  des  Stärkeren  beherrfchten 
Gefellfchaft  zu  ermöglichen  und  fie  vor  den  Unbilden  der 
Mutterfchaft  zu  fchü-^en,  muffte  der  Gefe^geber  die  Ehe 
als  Verforgungszwang  für  den  Mann,  als  Perfonlichkeits- 
entäufSerung  für  die  Frau  dekretieren  (Treue-  und  Ge- 
horfamfchwur,  Namensänderung ,  juriflifche  Wertlofigkeit 
der  weiblichen  Unterfchrift  ufw.)-  —  Dort  dagegen,  wo 
die  Frau  beginnt,  ihren  Unterhalt  durch  eigene  Arbeit 
zu  erwerben,  wo  andererfeits  die  Gefellfchaft  die  Ge- 
burtstätigkeit der  Frau  als  foziale  Arbeit  und  nicht  mehr 
als  „Pflicht"  zu  fühlen  beginnt  (Mutterfciiaftsverficherung), 
dort  wird  die  heutige  Zwangsehe  zu  einer  Beleidigung 
für  die  Frau,  zu  einer  Überflüffigkeit  für  den  Mann. 

Die  bisherige  Zivilifation  appellierte  an  die  Frau  nur 
als  Gebärmutter  (fogar  Nie^fche  war  nodi  diefer  Roheit 
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fähig).  Die  Zivilifation  von  morgen  wird  an  die  Frau 
als  Perjonlidikeit  appellieren.  Heute  muf5  die  Frau  nodi 
genau  fo  ihre  Gefdilechtskraft  verkaufen  wie  der  Arbeiter 
feine  Arbeitskraft,  um  normal  leben  zu  können.  Wir 
nennen  diefen  Verkauf  refpektvoll  Ehe,  wenn  er  nadi 
gewiffen  Riten  und  Gefe^en  erfolgt;  wir  nennen  ihn 
verächtlidi  Proflitution,  wenn  diefen  Vorfdiriften  nicht 
Genüge  geleiflet  und  die  Verbindung  offenbar  keinen 
Zeugungszwedien  dient.  In  Wirklichkeit  aber  empfinden 
wir  die  Ehe  nur  deshalb  als  fittlich,  weil  Staat  und 
Kirdie  es  uns  fo  einreden.  Für  die  Frau  felbjl  befteht, 
ftreng  genommen,  nur  ein  künfllich  anerzogener  Gefühls- 
unterfchied  zwifchen  beiden  Formen  des  Liebesverkehrs; 
für  jede  denkende  Frau  find  beide  erniedrigend,  weil 
beide  auf  materiellen  Intereffen  beruhen.  Auf  jeden 
Fall  gehört  ein  Stück  Überhebung  dazu,  von  der  Heilig- 
keit der  Ehe  zu  fprechen  und  jene  Frauen,  denen  es 
nicht  gelang ,  ihre  Gefchlechtskraft  legal  zu  verkaufen, 
als  „verworfene  Gefchöpfe"  in  Acht  und  Bann  zu  tun. 

Ich  weif5  wohl,  daf5  die  meiflen  Frauen,  die  mich  lejen, 
gegen  diefe  Auslegung  proteftieren  werden.  Verheiraten 
wir  uns,  nur  um  „verforgt"  zu  fein  oder  weil  wir  einen 
Mann  lieben?  Mit  nichten,  freundliche  Leferin:  Es  ifl 
nur  ein  Notbehelf  unferer  Zivilifation,  eine  freundliche 
Dichterlüge  auch,  dafS  Sie  die  Liebe  und  die  Ehe  als  zwei 
quafi    natürlich    zufammengehörende    Dinge    empfinden  ^ 


'  Wie  fehr  Liebe  und  Ehe  im  juriflifdien  Sinne  zwei  gründ- 
lidi  verfchiedene  Dinge  find,  wird  durdi  die  Tatfadie  bewiefen, 
daß  fidi  nach  dem  Ziviig efe^buch  die  Gatten  nur  Treue,  Hilfe 
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Für  den  Gefe^geber  ifl  die  „Liebe"  eine  Fiktion.  Auf 
was  es  ihm  allein  ankommt  ifl  dies:  Er  verpflichtet  den 
Mann  zur  Ernährung  feiner  Frau  und  „feiner"  (nicht 
ihrer)  Kinder.  Folglich  hat  die  gefe^liche  Ehe  für  Mann 
und  Frau  in  der  Hauptfache  eine  wirtfc ha ft liehe 
Seite;  folglich  fchafft  fie  ziemlich  genau  dasfelbe  Herr- 
fchafts- rejp.  Abhängigkeitsverhältnis  zwifchen  Mann  und 
Frau,  wie  das  Kapital  zwifchen  Arbeitgeber  und  Arbeit- 
nehmer, Die  Frau  ifl  alfo,  wie  man  oft  betont  hat, 
doppelt  unfrei:  wirtfchaftlich  und  fexuell.  Zum  Glück 
bleiben  uns  die  Dichter;  fie  allein  waren  fähig,  der  Frau 
diefes  Sklaventum  zu  vergolden. 

Aber  erfl,  wenn  wir  den  Sexualverkehr  von  diefem 
wirtfchaftlichen  Beiwerk  befreien,  erfl,  wenn  wir  die  Ehe 
als  Kapitalwert  und  Gefdiäft  töten  und  aus  der  Mutter- 
fchaft  einen  neuen  weiblichen  Arbeitswert  machen,  erfl 
dann  werden  wir  wirklich  ein  Recht  haben,  von  der 
Heiligkeit  der  Ehe,  von  der  Weihe  der  Mutterfchaffc  und 
der  Seligkeit  des  Liebens  und  Geliebtwerdens  zu  fprechen, 
Erfl  dann  wird  das  Frauenleben  jufl  dort  lebenswert  und 
forgenfrei  werden,  wo  es  heute  noch  unter  mancherlei 
Unbilden,  Schande  und  Elend  gar  oft  verzweifelnd  zu- 
fammenbricht. 

Ich  kann  es  mir  nicht  verfagen,    hier    eine   Stelle    aus 

und  Unterftü^ung  fchulden.  Als  im  Jahre  1905  der  bekannte 
Dichter  Hervieu  in  einer  offiziellen  Heiratsreformkommif(ion 
den  Vorfchlag  machte,  diefen  drei  Worten  nodi  das  Wort 
„Liebe"  beizufügen,  bemerkte  der  Vorfi^ende,  daß  „Liebe"  im 
juriflifchen  Sinne  ein  leeres  Wort  fei.  Der  Vorfchlag  wurde 
abgelehnt. 
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dem  Buche  „Auf  dem  weifSen  Stein"  von  Anatole  France 
anzuführen.  Dort  belehrt  eine  Frau  einer  fpäteren  Ge- 
fellfdiaft  einen  Mann  unferer  Zeit  folgendermaßen: 

„Wir  find  der  Meinung,  daß  das  ganze  Sdiidifal  eines 
menfdilidien  Wefens  nidit  von  einem  Wort  abhängen  darf. 
Und  dodi  bleiben  uns  nodi  Überrefle  aus  der  alten  Ära : 
Wenn  eine  Frau  fidi  gibt,  dann  fdiwört  fie  Treue  .  .  .  auf 
die  Hörner  des  Halbmonds.  In  Wirklidikeit  übernimmt  weder 
der  Mann  nodi  die  Frau  irgendweldie  Verpfliditung.  Und 
es  ifl  nidit  feiten,  daß  ihre  Vereinigung  so  lange  dauert  wie 
ihr  Leben  .  .  .  Wir  fdiulden  niemand  etwas.  In  früheren 
Zeiten  wußte  der  Mann  einer  Frau  einzureden,  daß  ße  ihm 
gehöre.  Wir  ßnd  weniger  einfadi.  Wir  glauben,  daß  ein 
menfdilidies  Wefen  nur  ßdi  felbß  gehört.  Wir  geben  uns, 
wann  wir  wollen  und  wem  wir  wollen.  Und  übrigens  fdiömen 
wir  uns  nidit,  unferem  Verlangen  nadizugeben ;  wir  heudieln 
nidit." 

„Aber  die  Kinder?" 

„Wie,  die  Kinder?" 

„Sind  ße  nidit  verlaffen,  da  ße  dodi  keine  Familie  haben  ?" 

„Wie  kann  Ihnen  nur  eine  foldie  Idee  kommen?  Die 
Mutterliebe  iß  ein  fehr  ßarker  Inßinkt  der  Frau.  In  der 
entfe^lidien  Gefellfdiaft  von  früher  fah  man  Mütter  Elend 
und  Sdiande  erdulden,  um  ihre  „natürlidien"  Kinder  zu  er- 
ziehen. Warum  foUten  die  unfrigen,  frei  von  Elend  und 
Sdiande,  ihre  Kinder  verlaffen?" 

Frei  geworden  von  der  wirtfdiaftlidien  Oberhoheit  des 
Mannes  —  der  feinerfeits  wieder  frei  wurde  vom  Drucke 
des  Kapitals  —  werden  auch  die  Folgen  der  Liebe  für 
die  Frau  endlich  frei  und  unbedenklich.  So  wie  ihre  Ehe 
infolge  diefer  Freiheit  endlich  eine  Gewi  f  f  e  n  s  e  h  e  wird, 
fo  wird  andererfeits  ihre  (nicht  mehr  zufällige)  Mutter- 
fchaft    eine    foziale   Arbeitsleißung    von    höchßem   Wert, 
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die  von  der  Allgemeinheit  ebenfo  gebührend  entlohnt 
werden  muj5,  wie  jede  andere  nu^bringende  Arbeit.  (Die 
Anfänge  der  Mutterfdiaft  als  gefellfdiaftlidier  Arbeits- 
wert fehen  wir  heute  bereits  in  den  Prämien,  die 
Auflralien  und  Frankreidi  den  kinderreichen  Familien  zu 
bewilligen  beginnen.) 

Mit  diefer  Rüd^kehr  der  Gefellfdiaft  zum  modernifierten 
Mutterredit  wird  der  Begriff  der  Familie  natürlidi  dehn- 
und  wandelbar  ganz  nadi  dem  Willen  der  Kontrahenten. 
Und  erfl  in  diefen  zwanglofen  Verhältniffen  wird  (idi 
die  wirklidi  fittlidie,  das  heifSt  aus  fidi  felbfl  entflehende 
Monogamie  entwidteln  können.  Wofern  wir  die  Mono- 
gamie als  das  Ideal  eines  gefunden  Liebeslebens  emp- 
finden, dürfen  wir  vorausfe^en,  daf5  diefe  Blume  in  der 
freien  Sonne  der  Zwanglofigkeit  herrlidier  duften  wird 
als  in  den  fdiwülen  Treibhäufern  unferer  heutigen  künfl- 
lidien  Sittlidikeit. 

In  diefer  bunten  Vielfältigkeit  des  Liebes-  und  Familien- 
lebens der  kommenden  Gefellfdiaft  wird  der  Staat  nur 
nodi  eine  Maditvollkommenheit  befi-^en :  die  Kontrolle 
über  die  Nadikommenfdiaft.  Den  Anfang  hierzu  befi^en 
wir  bereits  in  den  Volksfdiulen ,  wohl  audi  im  Impf- 
zwang und  dergleidien.  Aber  mit  der  Erziehung  der 
Nadikommenfdiaft  ifl  in  einer  von  Arbeitswerten  regierten 
Gefellfdiaft  die  Rolle  des  Staates  nidit  beendet;  fobald 
nämlidi  die  Mutterfdiaft  eine  bewufSt  ausgeübte  foziale 
Tätigkeit  der  Frau  wird,  muf5  der  Staat  notwendiger- 
weife audi  in  Form  einer  Mutterfdiaftsverfidierung  für 
die  Ernährung  der  Nadikommenfdiaft  aufkommen. 
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In  einigen  Fällen  wird  daher  der  neue  Staat  nocfi 
Defpot  im  guten  und  wiffenfchaftlidien  Sinne  fein  muffen : 
So  wird  er  den  Kranken  und  Sdiiefentwidtelten  zwar 
nicht  die  Liebe,  wohl  aber  die  Kinderzeugung  verbieten 
(zwei  Dinge,  die  man,  nochmals  fei  es  betont,  in  einer 
höher  organifierten  Gefellfdiaft  fdiarf  voneinander  trennen 
wird).  Er  wird  ferner  den  faulen,  verbredierifdien  fowie 
überhaupt  allen  antifozial  fühlenden  Menfchen  die  SpröfS- 
linge  fortnehmen  und  fie  in  flaatlidien  Anflalten  erziehen. 
Die  Kinder  foldier  anormal  veranlagter  Eltern  werden 
in  Staatsanflalten  viel  leichter  vor  den  Gefahren  einer 
Verbrecher-  oder  Dirnenlaufbahn  zu  bewahren  fein  als 
in  den  Händen  jener  Familien  und  Mütter,  die  diefen 
Namen  höchflens  biologifch  aber  niciit  fozial  und  moralifch 
verdienen. 

Das  anzuflrebende  Ideal  heif5t:  Liebe  und  Ehe,  nur 
gekittet  durch  innere  Wahrhaftigkeit;  Mutterfchaft,  ge- 
baut auf  gefellfchaftliche  Solidarität, 

Zu  diefer  Wahrhaftigkeit  des  Liebeslebens  kann  uns 
nur  die  wirtfchaftlich  freie  Frau  führen.  Wir  hoffen 
auf  die  freie  Frau,  weil  uns  die  Liebe  als  Gefchäf^  und 
ökonomifcher  Wertfaktor  als  unfittlidi  erfcheint,  weil 
wir  uns  die  Liebe  nur  als  ehrliche  Herzlichkeit  und 
materiell  uninterefj^erte  Freundfchaft  denken  können. 
«  « 

Ziehen  wir  die  Kreife  unferer  Synthefe  ein  wenig 
enger,  dann  ergibt  fich  aus  den  vorflehenden  Betrach- 
tungen etwa  dies: 
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1.  Das  Kapital  und  der  kapitaliflifdie  Autoritätsflaat, 
der  Militarismus,  die  diplomatifdie  Grof5maditpolitik,  die 
gefe^lidie  Zwangsehe  und  Mutterfdiaft  ufw.  mit  all 
ihren  Folgeerfdieinungen  find  in  Frankreidi  dekadent 
(nidit  zu  reden  von  dem  Verfall  des  Staatsdiriflentums, 
den  man  als  „fait  accompli"  kaum  nodi  zu  erwähnen 
braucht). 

2.  Diefe  Dekadenz  ifl  erfreulich.  Denn  diefe  im 
heutigen  Frankreidi  dekadenten  Dinge  muffen  weg,  weil 
fie  den  Weg  zu  einer  höheren  Kultur  verfperren.  Auf 
der  von  der  heutigen  Kulturmenfdiheit  erreiditen  Ent- 
widtlungsflufe  find  fie  Hinderniffe  geworden  im  Vormarfdi 
der  Menfdiheit.  (In  Deutfdiland  haben  wir  nodi  nidit 
einmal  das  offizielle  Chriflentum  überwunden). 

3.  Alle  Zeidien  deuten  alfo  darauf  hin,  daf5  die  fran- 
zöfifdie  Demokratie  als  erfle  diefe  alten  Werte  und 
Hinderniffe  endgültig  zerflören  und  fo  eine  neue  Ge- 
fellfdiaftsform  verwirklidien  wird,  in  der  man  etwa 
folgende  grundlegende  Reformen  gefdiaffen  haben  wird: 

Wirtfdiaftlidie  Herrfdiaft  der  Arbeitswerte  an  Stelle 
der  heutigen  Kapitalwerte  (Anfänge  zum  Kollek- 
tivismus). 

Politifdie  Verwaltung  (nidit  mehr  Herrfdiaft)  durdi 
eine  wähl-  und  abfe^bare  Geifleselite  (neue  Ariflo- 
kratie  von  Volkes  Gnaden).  Ausmerzung  aller  Herr- 
fdiaftsmöglidikeiten ,  die  in  materiellen  Werten  ihre 
Urfadie  oder  ihr  Ziel  haben  könnten. 

Demokratifdie  Ehrlidikeit  (obligatorifdie  Sdiieds- 
geriditsbarkeit  ufw.)  im  Verkehr  mit  anderen  Völkern 


332  XI.   Ifl  Frankreich  dekadent? 

an  Stelle  der  heutigen  im  Dienfle  des  Kapitals 
arbeitenden  Diplomatie. 

Volksmiliz  flatt  flehender  Heere. 

Freie  Liebe,  Ehe  und  Mutterfchaft  gegründet  auf  die 
wirtfdiaftlidie  Selbfländigkeit  und  Gleidibereditigung 
der  Frau.  Mutterfdiaft  als  vornehmfle  foziale  Frauen- 
arbeit, Die  heutige  flaatliche  Kontrolle  der  Liebes- 
beziehungen erfe^t  durch  die  flaatlich-wiffenfchaftliche 
Kontrolle  der  Liebesfolgen.  Staatlich  organifierte 
Zuchtwahl  am  Menfchen. 

Erfl  an  diefer  Wegbiegung  der  Kultur  erwarten  wir 
den  von  Nie^fche  gepredigten  Übermenfciien.  Denn  erfl 
hier  kann  jenes  goldene  Zeitalter  der  Menfchheit  be- 
ginnen, in  dem  die  Ubermenfchen  den  Menfchen  wirklich 
zum  Segen  gereichen  können.  Solange  wir  nämlich  die 
Welt  nicht  in  diefem  Sinne  wirtfchaftlich  und  moralifch 
neuorganifiert  und  umgewertet  haben,  fo  lange  find  alle 
Übermenfchennaturen  viel  eher  eine  Gefahr  denn 
ein  Segen  für  die  Menfchheit.  —  Vorläufig  rufen  wir 
erfl  nach  dem  Menfchen.  Denn  es  find  nicht  die  Mittel, 
Einfichten,  Reichtümer  oder  edelmütigen  Einzelwillen,  die 
uns  zur  Neugeflaltung  der  Gefellfchaft  fehlen.  Sondern 
es  find  noch  die  Menfchen  felbfl,  die  wir  vermiffen. 

« 

Wenn  wir  zule-^t  nur  mit  den  ganz  einfachen,  quafi  un- 

wiffenfchaftlichen  Mitteln  des  groben,  gefunden  Menfchen- 

verflandes  an  unfer  Problem  herantreten    und    abermals 

fragen:    „Ifl   Frankreich    dekadent?"    dann    können    wir 
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leidit  in  eine  vergnüglidie  Verlegenheit  geraten  ob  der 
Fülle  von  Antworten,  die  uns  aus  didken  Folianten  und 
engen  Gelehrtenflübdien  entgegenfchwirren. 

Zum  Beifpiel  betrachten  feit  Bossuet  alle  katholifchen 
und  chrifllichen  Denker  die  zunehmende  Religionslo^gkeit, 
das  heif5t  das  Nachlafjen  des  Refpekts  vor  den  Dogmen 
der  Kirchen  und  Throne  als  einen  Beweis  für  Dekadenz. 
Nur  in  den  ewigen  (aber  von  weltlichen  Machthabern 
feflgelegten)  Werten  des  Chriflentums  erblicken  fie  die 
endgültige  Rettung  für  ein  geordnetes  Staatsleben. 
Jeder  chriflliche  Denker  wird  Ihnen  daher  beflätigen,  dafS 
das  heutige  entchrifllichte  Frankreich  mit  Riefenfchritten 
feinem  Untergang  entgegeneilt.  Glauben  verloren,  alles 
verloren!  Wo  der  liebe  Gott  und  feine  Stellvertreter 
nicht  mehr  mit  Zorn  und  Strafe  regieren,  dort  vernichtet 
fich  der  menfdiliche  Hochmut  allmählich  felbfl. 

Bei  aller  Hochachtung ,  die  wir  vor  jedem  ehrlichen 
Chriflentum  und  chrifllichem  Denker  haben,  muffen  wir 
doch  folche  Behauptungen  als  gefchichtlich  unbeweisbar 
anzweifeln.  Vielleidit  wurden  nirgendwo  die  Gottheiten 
inbrünfliger  und  vielfältiger  angebetet  als  in  Griechen- 
land und  Rom  zur  Zeit  ihres  Verfalls.  Es  waren  durch 
und  durch  religio fe  Staaten,  denen  die  gottlofen  Bar- 
baren den  Garaus  machten.  —  Nirgendwo  ift  man  heute 
katholifcher  als  in  Spanien;  wer  aber  möchte  leugnen, 
dafS  diefes  erzkatholifche  Spanien,  wo  immer  wir  es 
näher  fludieren,  bedenkliche  Spuren  von  Dekadenz  zeigt. 
Ifl  diefes  chriflliche  Spanien  nicht  von  der  liberalen  Re- 
publik   Nordamerika    glänzend   befiegt    worden;    hat    es 


334  XL   Ifl  Frankreich  dekadent? 

nidit  feinen  bedeutenden  Kolonialbefi-^  an  den  Sieger 
verloren?  —  Und  war  nidit  Frankreidi  in  der  Periode 
von  1850  bis  1870  eines  der  katholifdiflen  Länder 
Europas,  die  gehätfdieltfle,  ältefle  Toditer  der  römifdien 
Kirdie ,  kurzum  das  Modell  eines  dirifllidien  Staates  ? 
Aber  diefes  katholifdie  Frankreidi  erlebte  Me-^  und 
Sedan,  Aber  die  aus  Sedan  entflandene  weltlidie  Re- 
publik, das  durdi  den  Krieg  ruinierte,  zerriffene,  geld- 
arme Frankreidi  der  Voltaire  und  Gambetta,  von  dem 
der  heimkehrende  deutfdie  Sieger  flolz  fagen  konnte : 
„Finis  Franciae"  nahm  kaum  fieben  Jahre  fpäter  ruhig 
wieder  feinen  Pla^  in  der  Welt  als  eine  der  erflen 
Kulturnationen  ein;  denn  fdion  1878  berief  es  die  Völker 
zur  Parifer  Weltausflellung.  Hatte  alfo  das  dirifllidi- 
klerikale  Frankreidi  einem  ungeheuren  Ruin  entgegen- 
gearbeitet, fo  ging  das  republikanifdi-atheiflifdie  Frank- 
reidi mit  verjüngter  Kraft  aus  diefem  Ruin  hervor.  — 
Und  wie  erklären  uns  die  dirifllidien  Denker  jenes  neuefle 
Dementi,  das  ihrer  Dekadenztheorie  durdi  die  Türken 
gegeben  wurde?  Sind  die  Türken  von  heute  nidit  nodi 
ebenfo  fanatifdi  religiös  und  dogmengläubig  wie  zu 
Mohammeds  Zeiten?  Und  dodi  hat  ihr  flarker  Glaube 
an  Allah  und  den  Propheten  fie  nidit  vor  dem  Verfall 
retten  können. 

Wir  mögen  uns  in  der  Gefdiidite  umblidten,  wo  und 
wie  immer  wir  wollen,  wir  finden  wohl  nirgends  einen 
(lidihaltigen  Beweis  dafür,  dafS  der  Verfall  eines  Volkes 
feine  wefentlidifle  Urfadie  im  Verfalle  der  dogmenhaften 
Religionen  habe. 
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Eine  andere  nidit  minder  wiffenfdiaftlidie  „Thefe"  be- 
hauptet, daf5  man  von  der  Dekadenz  eines  Volkes  über- 
zeugt fein  muffe,  wenn  die  Frauen  diefes  Volkes  be- 
ginnen, der  „Pflidit"  der  Mutterfdiaft  auszuweichen  und 
nur  noch  dem  Vergnügen  oder  Erwerb  leben.  Diefe 
weiblidie  „Pfliditvergeffenheit"  habe  als  Folge  die  „Ent- 
völkerung" und  Entvölkerung  fei  Dekadenz.  Denn  fobald 
es  in  einer  Nation  (wie  heute  in  der  franzöfifdien)  mehr 
Särge  als  Wiegen  gibt,  ifl  diefes  Volk  dekadent. 

Audi  diefe  Behauptung  ifl  an  zahlreichen  Beifpielen 
leicht  widerlegbar.  Völker,  die  die  flärkflen  Geburten- 
ziffern zeigen,  haben  fich  bis  je'^t  ziemlich  ohnmächtig 
zur  Schaffung  von  Kultur  gezeigt.  Ich  habe  im  Laufe 
diefes  Budies  mehrfach  darauf  hingewiefen,  daf5  dem 
gar  nicht  anders  fein  kann,  weil  eine  flark  wachfende 
Bevölkerung  keine  Zunahme  des  Nationalreichtums  er- 
laubt refp.  deffen  gefunde  Verteilung  verhindert.  Stark 
zunehmende  Völker  flehen  daher  überall  vor  der  Gefahr 
der  Verarmung.  Sind  uns  RufSland  oder  China,  die  be- 
kanntlich den  flärkflen  Volkszuwachs  haben,  etwa  für 
die  Kultur  vorbildlich?  —  Vergleichen  wir  Kanada  mit 
den  Vereinigten  Staaten:  Die  Kanadier  (zum  Teil  Fran- 
zofen) vermehren  fich  durchfchnittlich  fehr  flark,  aber  fie 
fchaffen  wenig  Kultur;  die  Vereinigten  Staaten  dagegen 
nehmen  nur  noch  infolge  der  Einwanderung  zu,  ihre 
Frauen  find  wie  die  Frankreichs  „pflichtvergeffen".  Aber 
die  Vereinigten  Staaten  fchaffen  in  einer  Weife  Kultur, 
daf5  fie  zum  Teil  fogar  fchon  für  Europa  vorbildlidi  ge- 
worden   ifl.    —    Das    gleiche    läf^t    fidi    an   Auflralien   be- 
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obaditeti:  Neufeeland  ifl  heute  zweifellos  die  fort- 
gefchrittenfte  Demokratie  der  Welt,  aber  es  ifl  audi  das 
geburtenärmfle  Land  der  Erde.  —  Und  andererfeits :  Ifl 
Spanien  nidit  offenftditlidi  dekadent,  tro'^dem  fidi  feine 
Bevölkerung  andauernd  flark  vermehrt?  —  Audi  die  füd- 
amerikanifdien  Republiken  wollen  tro^  ihrer  flarken 
Volksvermehrung  in  der  Kultur  nicht  recht  voran- 
kommen. —  Konnten  die  Türken  dem  Anfturm  der  ver- 
einigten Slawen  widerflehen  mit  ihren  ungeheuren 
Menfchenmaffen ,  für  deren  befländige  Vermehrung  die 
türkifchen  Frauen  heute  noch  ebenfo  pflichtgetreu  und 
gottergeben  forgen  wie  zu  Mohammeds  Zeiten?  Nein, 
die  Stärke  und  Widerflandskrafl  eines  Volkes  mif5t  fich 
nicht  an  feiner  Menfchenzahl  und  Volks  Vermehrung,  Die 
Gefchichte  liefert  uns  im  Gegenteil  zahllofe  Beifpiele 
dafür,  daf5  die  numerifciie  Minderzahl  durchaus  nicht 
eine  Verziciitleiflung  auf  Macht  bedeutet.  Das  le^te 
Beifpiel  hierfür  bietet  Japan,  das  die  ihm  an  Volkszahl 
weit  überlegenen  chine^fciien  und  ruffifdien  Gegner  über- 
wunden hat. 

Nirgendwo  alfo  finden  wir  wohl  einen  endgültigen 
Beweis  dafür,  daf5  ein  flark  an  Zahl  wachfendes  Volk 
auch  ein  flark  an  Kultur  und  Macht  wachfendes  Volk 
fein  muffe,  fo  wie  wir  andererfeits  auch  nirgendwo  einen 
Beweis  dafür  finden,  daf5  ein  an  Zahl  abnehmendes 
Volk  dadurch  unfähig  werde ,  Kultur  zu  fchaffen  und 
Macht  zu  gebieten. 

Im  übrigen  hat  diefe  ganz  auf  die  behexende  Zahl 
geflellte  Dekadenztheorie  natürlich  einen  rein  diplomati- 
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fdien  Maditbegriff  als  Vorausfe^ung,  den  wir,  wie  fdion 
früher  betont,  als  der  Kultur  direkt  feindlidi  fdiroff  ab- 
weifen  muffen.  Denn  Madit  heifSt  in  unferer  Gefellfdiaft 
fdion  lange  nidit  mehr:  brutale  Kraft,  flarke  Bewaffnung 
und  Überzahl;  Fortfdiritt  heifSt  nidit  mehr:  Numerifdie 
Zunahme  und  Nu^barmadiung  tedinifdier  und  induflrieller 
Werte,  Sondern  Madit  heif5t  heute  in  erffcer  Linie : 
Kapitalbefi^  und  intellektuelle  Überlegenheit,  Fortfdiritt 
heifSt :  Zunahme  und  Nu'^barmadiung  aller  Werte ,  die 
das  Leben  und  das  Individuum  erhöhen  und  entwidieln 
helfen. 

Wenn  wir  Madit  und  Kulturfortfdiritt  fo  definieren, 
dann  können  wir  kaum  etwas  finden,  was  an  den 
„Bankiers  der  Welt"  die  Thefe  bewahrheiten  könnte 
dafS  ein  geburtenarmes  Volk  ein  dekadentes  Volk  fein 
muffe.  Und  wenn  wir  gar  Frankreidis  Reiditum  und 
Kreditwürdigkeit  mit  denen  anderer  Länder  vergleidien, 
dann  kommen  wir  eher  zu  einem  direkt  gegenteiligen 
Sdiluffe. 

Mit  diefer  Thefe  (ein  geburtenarmes  Volk  fei  ein 
dekadentes  Volk)  eng  verwandt  ift  jene  andere,  die  als 
Hauptzeidien  der  Dekadenz  die  fogenannte  Sittenlofig- 
keit,  die  zügellofe  Freiheit  der  Perfon,  die  überhand- 
nehmende Difziplinlofigkeit  der  Maffen  ufw.  betraditet. 
Genuf5fudit,  übertriebener  Luxus,  pro^enhaftes  Wohl- 
leben, Hang  zur  Faulheit  (hinzugeredinet  die  aus  diefen 
Sdiäden  hervorgehende  oben  erwähnte  Abneigung  der 
Frauen  gegen  die  Mutterfdiaft)  find,    wie    uns  tiefernfle 

Fern  au.  Die  franzöfifdie  Demokratie.  22 
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Denker  verfidiern,    die   fidierflen  Vorboten  der  Dekadenz 
eines  Volkes. 

Zweifellos  fleckt  in  foldien  Behauptungen  mehr  Wahr- 
heit als  in  den  vorerwähnten.  Aber  niditsdeflo  wenig  er 
geziemt  es  (ich,  auch  ihnen  mit  der  nötigen  Vorficht  und 
Kritik  zu  Leibe  zu  rücken,  —  Zunächfl  muf5  hier  betont 
werden,  daf5  das  eigentliche  „Volk"  (worunter  ich  alle 
im  Dienfle  anderer  Perfonen  um  Lohn  arbeitenden  Men- 
fchen  verflehe)  gar  keine  Zeit  zur  Lafterhaftigkeit  und 
Luxusfucht  diefer  Art  hat.  Deshalb  auch  lehrt  uns  die 
gefchichtliche  Erfahrung  bisher  nur,  dafS  man  folche 
Dekadenzzeichen  immer  nur  bei  einer  Klaffe,  niemals 
aber  bei  einem  ganzen  Volke  angetroffen  hat.  Die 
Gefchichte  lehrt  uns  ferner,  daf5  eine  folche  Klaffen- 
dekadenz meiflens  nur  der  Vorbote  des  Verfalls  eines 
Regimes  war,  nicht  aber  ein  Vorzeichen  der  Vernichtung 
eines  ganzen  Volks.  Diefe  Tatfache  ifl  nun  allerdings 
nur  dort  zutreffend,  wo  bei  der  gleichzeitigen  Über- 
handnähme der  Dekadenzzeichen  einer  Klaffe  die  unteren 
Volksfchichten  im  Sinne  des  Fortfehritts  gefund  blieben. 
Im  alten  Rom  und  in  der  modernen  Türkei  zum  Beifpiel 
konnte  das  (ganz  in  Sklaverei  gehaltene)  Volk  keine 
Gefundheit  und  keinen  Sinn  für  Fortfchritt  bewahren; 
es  war  daher  unfähig,  die  Dekadenz  der  herrfciienden 
Klaffen  abzuwälzen,  das  Regime  zu  ändern  und  neue 
Kulturwerte  zu  fchaffen,  —  Frankreich  dagegen  liefert 
uns  das  entgegengefe^te  Beifpiel:  Hier  war  nämlich  bisher 
die  Dekadenz  einer  Klaffe  immer  auch  eine  Voraus- 
fe^ung  für  eine  glückliche  Verjüngung  der  Kultur. 
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Die  Leute,  die  uns  heute  wieder  einmal  auf  Grund  der 
in  Frankreidi  herrfdienden  „Sittenverlotterung"  ufw.  den 
baldigen  Tod  des  franzöfifdien  Volkes  prophezeien,  haben 
alfo  nidit  eben  eine  grofSe  Entdeckung  gemadit.  Zu  fafl 
allen  Zeiten  machte  Frankreich  feinen  Nachbarn  den  Ein- 
druck, dafS  es  gründlich  dekadent  fei  und  demnächfl  aus 
den  Fugen  gehen  muffe.  Namentlich  im  18.  Jahrhundert 
haben  die  fcheinbare  Difziplinlofigkeit,  Pflichtvergeffenheit 
und  Sittenverlotterung  der  Franzofen  auf  die  Nachbarn 
und  Freunde  Frankreichs  beängfligend  und  mitleiderregend 
gewirkt.  Ich  verweife  den  Lefer  auf  die  gelegentlichen 
Äu|5erungen  Goethes  über  die  „Greifenheit"  der  fran- 
zö^fchen  Gefellfchafl  vor  der  Revolution.  Allerdings  war 
Goethe  weder  gefchmacklos  noch  gelehrt  genug,  um  feine 
Kritiken  über  Holbeins  Budi  zu  einer  regulären  Dekadenz- 
theorie zu  verdichten.  —  Eine  folche  finden  wir  dagegen 
in  einem  von  dem  Engländer  Nichols  1752  in  London 
herausgegebenen  Buche  über  die  damaligen  Zuflände  der 
franzöfifchen  Gefellfchafl.  Nichols  wies  ziemlich  klar  nach, 
dafS  Frankreich  einem  baldigen  Untergang  geweiht  fei. 
Die  Luxusfucht  der  Adligen,  ihre  Verweichlichung  imd 
Bauchrutfcherei  vor  dem  allmächtigen  Könige,  ihr  Ehrgeiz 
„eher  fechs  Pferde  im  Stall  zu  haben,  denn  dem  Staate 
Kinder  zu  fchenken";  die  Idee,  da^  eine  adlige  Frau  ent- 
ehrt fei,  wenn  fie  ihr  Kind  felbfl  nähre  ufw.  ufw.,  das 
alles  tadelte  vor  mehr  als  150  Jahren  fchon  diefer  Eng- 
länder als  Abgelebtheit  und  Dekadenz  der  franzöfifchen 
Nation.     Aber  ...    er   hatte   eben  nur  die  Regierenden, 

das   heifSt   den    Adel   und    die    Geifllichkeit    fludiert.     Er 
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meinte  (fo  wie  dies  audi  heute  noch  viele  Gelehrte  tun), 
die  regierenden  Klaffen  feien  die  Nation.  Er  ahnte  nidit, 
daf5  neben  diefen  verkommenen,  herrifdien  und  unfähigen 
Stufen  von  Thron  und  Altar  der  gefund  gebliebene 
Volksdiaos  unter  taufend  Gefahren  und  Sdimerzen  mit 
einer  neuen  Gefellfdiafl  fdiwanger  ging.  Er  konnte  nidit 
vorausfehen,  dafS  diefes  verlotterte  und  dekadente  Frank- 
reidi  des  Adels  von  der  Revolution  vollends  verniditet 
werden,  dafS  diefes  flill  duldende  Frankreidi  der  Hand- 
werker und  Bauern  ganz  Europa  das  Redit  der  Völker 
auf  freie  Selbflbeflimmung  verkünden  würde. 

Heute  nun  bietet  fidi  dem  klarfehenden  Beobaditer 
ein  ähnlidies  Bild:  Diesmal  handelt  es  fidi  nidit  mehr 
um  den  Adel,  fondern  um  die  damalige  Befiegerin  des 
Adels:  die  Bourgeoifie,  So  wie  Nidiols  vor  150  Jahren 
nadiwies,  daß  die  Haupturfadie  der  Entvölkerung  Frank- 
reidis  (wir  fehen,  da(5  (idi  Frankreidi  fdion  damals  „ent- 
völkerte") die  Sudit  fei,  reidi  zu  werden,  um  einen 
Adelstitel  kaufen  zu  hönnen,  fo  können  wir  von  der 
heute  in  Frankreidi  herrfdienden  Bourgeoi^e  fagen,  dafS 
fie  zwar  ihren  Ehrgeiz  nidit  mehr  in  den  Erwerb  von 
Adelstiteln  fe^t,  daß  aber  ihre  Frauen  ein  Automobil, 
eine  Villa  oder  Luxusjadit  den  Befdiwerden  der  Mutter- 
fdiaft  vorziehen.  Und  fo  fort.  Frankreidis  Bourgeoifie 
ifl  heute,  wie  idi  felbfl  zum  Teil  in  diefem  Budie  nadi- 
ge wiefen  zu  haben  glaube,  aus  ganz  ähnlidien  Urfadien 
heraus  dekadent,  wie  Frankreidis  Adel  zu  Voltaires 
Zeiten.  Aber  fo  wie  damals  der  Adel  nidit  Frankreidi 
war,    fo  ift  audi  heute  die  geniefSende  und  „verlotterte" 
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Bourgeoifie  nidit  der  Inbegriff  der  franzöfifdien  Nation. 
Frankreidis  Mark  ifl  der  Kleinbürger,  der  Arbeiter  und 
der  Bauer,  das  heif5t  das  arbeitende  Volk.  Diefes 
arbeitende  Volk  aber  hat  nirgendwo  Zeit  dekadent  zu 
fein.  Und  zulegt  entfdieidet  über  das  Wadistum  und 
den  Sieg  der  Dekadenz  niemals  das  Individuum  oder  die 
herrfdiende  Kafle,  fondern  eben  das  Mark  der  Nation, 
das  Volk. 

Wir  haben  daher  Urfadie  zu  glauben,  dafS  fidi  audi 
hier  wieder  einmal  die  Gefdiidite  wiederholt,  dafS  das 
heutige  franzöfifdie  Volk  gefund  geblieben  ifl  wie  damals 
im  Zeitalter  des  Sonnenkönigs.  Und  alle  Zeichen  deuten 
darauf  hin,  daf5  auch  heute  wieder  diefe  Volksgefundheit 
fähig  fein  wird,  die  Abgelebtheit  der  heutigen  Könige 
der  Republik  vollends  zu  töten  und  ein  höheres  Kultur- 
regime zu  fdiaffen.  —  Wenn  uns  alfo  da  und  dort  unfere 
gelehrten  Profefforen  beweifen,  daf5  Frankreich  im  Sterben 
liege,  daf5  die  franzöfifche  Nation  ihre  Rolle  im  Welt- 
gefchehen  ausgefpielt  habe  ufw. ,  dann  dürfen  wir  dies 
als  gute  Kulturgläubige  getrofl  fo  lefen:  Frankreich  be- 
findet fich  in  einer  Übergangs-  und  Umwertungsperiode 
und  darum  gibt  Frankreichs  herrfchende  Klaffe,  die  Bour- 
geoifie ,  bedenkliche  Zeichen  von  Altersfchwäche.  Die 
Kräfte  einer  neuen  Kultur  aber  find  am  Werke,  das 
Halbtote  vollends  zu  töten. 


Meine    Aufgabe    ifl   hier   begreiflidierweife    nicht,    die 
taufend   und   eine   Dekadenztheorien   zu   kritifieren,    die 
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von  unferen  grof5en  und  kleinen  Sdiriflftellern  mit  mehr 
oder  weniger  Logik  entwickelt  worden  find.  Die  drei 
oben  erwähnten  Thefen  (Religiotislofigkeit,  Entvölkerung, 
Sittenlofigkeit  als  Haupturfadien  der  Dekadenz)  fdiienen 
mir  als  die  wichtig flen  einer  kurzen  Kritik  wert. 

Wie  überall  in  den  Ausfprüchen  und  Unterfuchungen 
der  Philofophen  und  Soziologen,  fo  gibt  es  natürlicii  auch 
in  den  vorbefprochenen  Dekadenztheorien  ein  Teilchen 
relativer  Wahrheit,  Die  überhandnehmende  Religions- 
lofigkeit,  Entvölkerung,  Sittenlofigkeit  ufw,  können  unter 
gewiffen  Vorausfe^ungen  fehr  wohl  die  Vorboten  der 
Dekadenz  eines  Volkes  fein,  Ebenfo  gewif5  aber  ifl 
andererfeits ,  dafS  fie  unter  anderen  Vorausfe^ungen 
geradezu  als  Fortfchrittsträger  und  Kulturfchaffer  wirken. 
Sagte  doch  Nie^fche,  daf5  alles  Beflehende  wert  fei  unter- 
zugehen. An  Frankreich  können  wir  jedenfalls  mit 
Leichtigkeit  beweifen,  daf5  eine  neue  Kultur  immer  nur 
durch  eine  (friedliche  oder  gewaltfame)  Vernichtung  einer 
alten  möglich  wird. 

Gefegt  nun,  unfere  bisherigen  Wiffenfchaflen  in  Sachen 
der  Dekadenz  ^nd  ebenfalls  in  Dekadenz  begriffen,  wie 
und  wo  finden  wir  dann  wohl  eine  neue  Wahrheit  über 
die  Dekadenz? 

Faffen  wir,  um  tro'^  aller  Unwahrfcheinlichkeit  diefer 
Wahrheit  doch  wenig flens  auf  die  Spur  zu  kommen, 
unfer  Problem  anders  und  flellen  wir  fefl: 

1.  Jede  Gefellfchafl  trägt  in  fich  einen  Lebens-  und 
einen  Todeskeim. 

2.  Eine    Gefellfchafl    ifl    nur    dauerhafl,    widerflands- 
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und  kulturfähig,  wenn  fie  die  Bedürfnijfe  und  das  Tätig- 
keitsflreben  der  Mehrzahl  ihrer  Mitglieder  im  Sinne 
ihres  Lebensprinzips  zu  befriedigen  weifS,  das  heifSt, 
wenn  die  Gefamtarbeit  diefer  Gefellfdiaft  fo  oder  fo  auf 
die  Erhöhung  des  Allgemeinwohls  hinzielt.  Denn 
das  Allgemeinwohl  i(l  das  Lebensprinzip  jeder  modernen 
Gefellfdiaft.  —  Zeigt  fidi  eine  Gefellfdiaft  hierzu  un- 
fähig, bleibt  fie  tro'^  aller  Reformverfudie  dauernd  nur 
zum  Wohle  einer  Elite  organiflert,  dann  arbeitet  fie 
gegen  die  Naturgefe^e  des  fozialen  Fortfdiritts ;  ihr 
Lebensprinzip  ifl  vergiftet  oder  erfdiöpft,  der  Todes- 
bazillus gewinnt  die  Oberhand  und  zerflört  den  Organis- 
mus. Diefe  Gefellfdiaft  wird  zur  Verteidigung  ihrer 
Kultur  unfähig  und  wird  von  dem  erflbeflen  Erobere 
aufgefaugt. 

3.  Ein  Volk  (diefes  Wort  ifl  als  Gegenfa'^  zu  Klaffe, 
Kafle  ufw,  zu  betonen)  ifl  alfo  unrettbar  dem  Untergang 
geweiht,  wenn  es  willenlos  die  von  der  Zivilifation  ge- 
fammelten  Vorteile,  Reiditümer  und  allgemeinen  Kultur- 
güter auf  eine  kleine  Zahl  von  Privilegierten  konzen- 
trieren läf5t.  Oder  anders  gefagt:  Ein  Volk  ifl  dekadent, 
wenn  es  alle  Privilegien,  Genüffe,  Maditvollkommen- 
heiten  ufw.  einer  Kafle  von  Regierungsmenfdien  über- 
läfSt  und  auf  jeden  KulturgenufS  gutwillig  und  bedingungs- 
los verziditet.  Der  Nadidrudi  ifl  hier  auf  die  Worte 
gutwillig  und  bedingungslos  zu  legen.  Denn  wo  diefe 
Verziditleiflung  des  Volkes  nur  gezwungen  und  wider 
befferes  Wiffen  gefdiieht,  wo  flarke  Perfönlidikeiten  das 
Volk    immer   wieder    aufrütteln    zur   Selbfländigkeit    und 
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nötigenfalls  zur  Revolte  wider  den  Zwang  der  Herr- 
fdienden,  dort  fledit  in  diefem  Volke  jener  Drang  zur 
Verwirklidiung  des  Allgemeinwohls  und  der  individuellen 
Freiheit,  der  die  Völker  fafl  automatifdi  vor  dem  Ver- 
fall rettet.  Denn  wo  immer  man  als  le^tes  Ergebnis 
aller  menfdilidien  Tätigkeit  die  Erhöhung  des  fozialen 
Allgemeinwohls  und  der  wohlverflandenen  individuellen 
Freiheit  ins  Auge  fafSt,  wo  man  gewillt  und  fähig  ifl, 
diefes  Allgemeinwohl  nötigenfalls  gewaltfam  gegen  den 
Egoismus  der  Herrfdienden  zu  verwirklidien  oder  zu  ver- 
teidigen, dort  kann  niemals  von  Dekadenz  die  Rede  fein. 

Dort  dagegen,  wo  das  Volk  gutmütig,  anfprudislos, 
willig,  re^gniert,  mit  einem  Worte  kneditifdi  und  fkla- 
vifdi  gefinnt  ifl,  treten  uns  alsbald  drei  Erfdieinungen 
entgegen: 

Erflens  entfleht  aus  der  Bereitwilligkeit  der  Volks- 
maffen  zur  Kneditfdiaft  eine  Kafle  und  Raffe  von  Herren- 
und  Adelsmenfdien ,  die,  intelligenter,  kühner,  flärker, 
vorurteilslofer  als  die  flumpfe  Volksmaffe,  alsbald  durdi 
Lifl,  Gewalt,  Zufall  und  fdiliefSlidi  Vererbung  alle  nur 
denkbaren  Privilegien  an  fidi  reifet  und  alle  Lebens-  und 
Reiditumsquellen  für  fidi  auffaugt.  Diefe  Herrenkafle 
fidiert  ihre  Privilegien  den  Anfprüdien  der  Volkskanaille 
gegenüber  am  leiditeflen  dadurdi,  daf5  fie  fidi  als  gött- 
lidi  ausgibt  und  womöglidi  ihre  Perfonen  felbfl  als  Gott- 
menfdien  dem  Volke  zur  Anbetung  empfiehlt  (Urfprung 
des  Majeflätsbegriffes  und  der  die  Majeflät  umgebenden 
Sdiu^gefe^e  ufw.). 
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Gegenüber  diefer  geniefSenden  und  in  jedem  Sinne 
mächtigen  Herrenkafle  entfleht  zweitens  auf  der  unterflen 
Stufe  der  Gefellfdiaft  eine  uugeheure  Überzahl  von  Ent- 
erbten, Parias  und  Sklaven,  die  weder  an  den  materiellen 
nodi  an  den  geifligen  Errungenfeh aflen  der  Kultur  irgend- 
welchen Anteil  haben.  Diefe  Klaffe  lebt  im  denkbar 
gröfSten  materiellen  und  geifligen  Elend;  fie  empfindet 
diefes  Elend  als  unvermeidlich,  unverbefferlich  und  von 
„Gott  gegeben".  Die  „Religion"  diefer  Maffe  ifl  folglich 
ein  Himmel,  in  dem  alle  gleich,  alle  reich,  alle  mächtig 
und  prächtig  fein  werden.  Das  Lehren  diefer  „Religion" 
einer  überirdifchen  Gleichheit  und  Vergeltung  ist  das 
vorzüglichfle  Herrfchaflsmittel  der  Herrenmenfchen.  Die 
Religion  muf5  dem  Volke  erhalten  bleiben,  denn  mit 
diefer  Religion  bleibt  die  flumpfe  Maffe  hier  auf  Erden 
jufl  fo  gottergeben  und  refigniert,  als  der  kurzfichtige 
Egoismus  der  Herrenmenfchen  dies  wünfchen  mu^.  — 
Während  alfo  etliche  Wenige,  bevorrechtigt  durch  Natur, 
Stellung,  Zufall,  ÜbermafS  an  Raub-  Kriegs-  oder  Führer- 
genie, alle  Macht  an  fich  reiften,  alle  Schäle  einer  Zivili- 
fation  fammeln,  alle  Quellen  der  Lebensfreuden  er- 
fchöpfen,  lebt  die  Mehrheit  des  Volkes  in  flumpfer 
Trägheit  oder  in  fklavifcher  Zwangsarbeit  ganz  abfeits 
von  den  Scha^kammern  der  Zivilifation.  Sie  kennt  die 
Kultur  nur  vom  Hörenfagen  und  nimmt  kein  Intereffe 
daran.  So  wie  fie  nichts  für  ihr  eigenes  Glück  erobert, 
fo  wird  fie  auch  nichts  mit  heiliger  Begeiflerung ,  mit 
wirklicher  Vaterlandsliebe  verteidigen.  Eine  folche,  jeden 
Solidaritätsgefühls  bare   und  gegen  die  Naturgefe^e  des 
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fozialen  Fortfdiritts  organifierte  Gefellfdiafl  mufS  dem 
erflen  Anflurm  unterliegen,  den  eine  andere,  höher  ge- 
artete Gefellfdiaft  (friedlidi  oder  mit  Waffengewalt) 
gegen  (le  unternimmt. 

Das  dritte  Hauptmerkzeichen  für  die  ( fortfdireitende, 
vorausfiditlidie  oder  vorhandene)  Dekadenz  einer  Ge- 
fellfdiaft ifl  die  Sdiwädiung,  Niditbildung  oder  gänzlidie 
Abwefenheit  jener  Klaffe,  die  wir  gemeinhin  den  „Mittel- 
fland" nennen.  Darunter  verflehen  wir  jene  halb  freien, 
halb  abhängigen  Bürger,  die  zwifdien  der  herrfdienden 
und  der  dienenden  Kafle  hin  und  herfdiwankend  in  der 
bereditigten  Hoffnung  leben,  fidi  durdi  FleifS,  Ausdauer, 
Sparfamkeit  ufw,  in  die  herrfdiende  Klaffe  hinauf- 
zuarbeiten. Diefer  ( anfprudisvoUe)  Mittelfland  ifl  für 
die  Herrfdienden  oben  eine  befländige  Bedrohung  ihrer 
Privilegien,  eine  Warnung  audi  vor  einem  allzugrofSen 
MifSbraudi  ihrer  Regierungsgewalt,  für  die  Sklaven  unten 
andererfeits  ein  anfeuerndes  Beifpiel  zur  Nadiahmung, 
das  heifSt  eine  Aufforderung  zur  Emanzipation.  —  Je 
flärker  diefer  Mittelfland  in  einem  Volke  ifl,  um  fo 
liberaler  ifl  logifdierweife  die  Regierung  diefes  Landes. 
Allmadit  des  Mittelflandes  bedeutet  Demokratie  (Frank- 
reidi ,  zum  Teil  audi  England) ;  fdiwadier  Mittelfland : 
Feflhalten  der  Herrenkafle  an  göttlidien  Privilegien, 
Religion  als  Zwang  ufw.  (Deutfdiland,  öflerreidi) ;  fehlender 
Mittelfland:  Allmadit  der  Autokratie,  politifdie  Reditlofig- 
keit  der  Maffen  ufw.  (RufSland,  Türkei  ufw.)  —  Wie  fehr 
das  Fehlen  diefes  Mittelflandes  eine  gefunde  Fort- 
entwidilung  der  Gefellfdiaft  unmöglidi  madit,  das  können 
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wir  fdion  aus  der  Gefdiidite  des  Altertums  erfahren. 
Das  hellenifdie  Volk  geriet  erfl  in  unaufhaltfamen  Ver- 
fall, als  die  Klaffe  der  „Freigegebenen"  (die  damals  eine 
ganz  ähnlidie  Stellung  einnahmen  als  der  Mittelfland 
bei  uns)  fafl  ganz  verfdiwunden  war,  als  es  mithin  nur 
nodi  Herren  und  Sklaven  gab  und  die  Sklaven  keine 
Hoffnung  mehr  hatten,  jemals  „freigegeben"  zu  werden. 
Im  römifdien  Kaiferreidie  lagen  die  Dinge  ganz  ähnlidi: 
Es  gab  in  Rom  zule-^t  nur  nodi  Kaifer  und  Regierende, 
Priefler  und  Privilegierte  einerfeits,  Untertanen  und 
Arbeitsfklaven  andererfeits.  Es  gab  weder  felbfländige 
Bürger  nodi  einen  freien  Arbeiterfland,  der  ausgleidiend 
und  belebend  gewirkt  hätte  und  etwa  (wie  in  Frankreidi 
am  Ende  des  18.  Jahrhunderts)  fähig  gewefen  wäre,  den 
Verfall  der  herrfdienden  Kafle  zu  überwinden.  —  Und 
ganz  nahe  bei  uns  haben  wir  ein  anderes,  nodi  viel 
deutlidieres  Beifpiel:  Die  Türken. 

Die  wahre  Urfadie  des  Verfalls  der  Türkei  ifl  die  fünf- 
unddreif5igjährige  Sdirediensherrfdiaft  des  Unmenfdien 
Abdul  Hamid,  Abdul  Hamid  regierte  mit  allen  Sdiredien 
des  mittelalterlidien  Defpotismus.  Er  verhinderte  die 
Türken,  ^di  den  Gefe^en  des  fozialen  Fortfdiritts  gemäfS 
in  eine  moderne  Gefellfdiaft  zu  organi^eren.  Bis  auf 
den  heutigen  Tag  ifl  das  türkifdie  Volk  vertiert,  genüg- 
fam,  gottergeben  und  fklavifdi  geblieben  wie  im  tiefflen 
Mittelalter.  Ganz  wenigen  Privilegierten,  die,  um  die 
Gnadenfonne  des  Sultans  gefdiart,  das  Land  fkrupellos 
ausbeuteten,  fland  unmittelbar  (das  heifSt  ohne  jeden 
Mittelfland)  ein  Heer  von  Sklaven  entgegen.    Seit  mehr 
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als  fünfzig  Jahren  verfleckten  die  Regierenden  der  Türkei 
unter  der  Maske  europäifdier  Gefittung  die  Sdiredien, 
Aberglauben  und  Sdiandtaten  der  mittelalterlidiflen  Re- 
gierung, Die  Revolution  der  Jungtürken  kam  zu  fpät; 
fie  war  übrigens  keine  von  der  Volksbegeiflerung  ge- 
tragene Revolution,  fondern  mehr  ein  militärifdier  Hand- 
flreidi  gegen  das  Übermaf5  einer  Wahnfinnsherrfdiaft. 
Das  türkifdie  Volk  ifl  feit  Jahrhunderten  fo  fehr  zum 
Sklaventum  gedrillt  worden,  daf5  es  fdion  lange  nicht 
mehr  die  Schönheit  und  Notwendigkeit  einer  Revolution 
empfindet,  —  Schon  lange,  ehe  die  Türkei  durch  Waffen- 
gewalt zerflückelt  wurde  (eine  ganz  überflüffige  und 
widerwärtige  Schandtat  der  „chrifllichen"  Balkanfürffcen) 
war  fie  darum  von  unferer  wefleuropäifchen  Zivilifation 
fchon  unterjocht  worden.  Poffc,  Eifenbahnen,  Zölle  und 
Finanzen  wurden  feit  Jahren  von  fremden  Völkern  ver- 
waltet; die  Beamten  und  Soldaten  waren  zum  grof5en 
Teil  ausländifche  Söldner;  der  türkifche  Handel  befand 
fich  in  den  Händen  der  Griechen  ufw.  Auf  keinem  Ge- 
biete (dem  religiöfen  vielleicht  ausgenommen)  war  die 
türkifche  Nation  imflande,  der  Invafion  fremder  Elemente 
einen  wirkfamen,  aus  den  Tiefen  ihrer  Volksfeele  kom- 
menden und  von  feiner  kulturellen  Überlegenheit  über- 
zeugten Widerfland  entgegenzufe'^en.  Das  türkifche  Volk 
war  dekadent,  das  heifSt  zum  Untergange  reif,  weil  es 
kein  Bürgertum,  keinen  Mittelfland,  kein  lebendiges 
Fortfchrittselement  herangezüchtet  hatte,  weil  feine  Herr- 
fcher es  künfllich  und  graufam  in  Unwiffenheit  und  Elend 
hielten  und  weil  das  Volk  den  mittelalterlichen  Defpotis- 
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mus   eines  Abdul   Hamid   auch   im  20.  Jahrhundert   nodi 
in  der  Ordnung  fand. 


Wir  mögen  die  Beifpiele  für  den  Verfall  der  Völker 
aus  der  Gefdiidite  des  Altertums  oder  der  Neuzeit 
nehmen:  Die  Urfadien  für  die  Dekadenz  eines  Volkes 
waren  und  find  nodi  heute  immer  diefelben,  Sie  heif5en 
etwa:  MijSbraudi  der  Macht  das  heißt  Defpotismus  der 
Regierenden,  Prieflerherrfchafl  das  heifSt  Theokratie, 
materielles  und  geifliges  Sklaventum  der  Maffe,  ÜbermafS 
der  fozialen  Klaffengegenfä'^e,  Abwefenheit  des  Soli- 
daritätsgefühls, Wunfdilofigkeit  der  Maffen  in  bezug  auf 
die  Erreichung  und  Vervollkommnung  des  Allgemeinwohls, 
Gleichgültigkeit  gegenüber  der  Erringung  politifcher  und 
individueller  Freiheiten,  auch  wohl  fcharf  ausgefprochene 
nationale  Abgefchloffenheit,  MifSbrauch  der  Vaterlands- 
liebe zu  Eroberungszwedien  ufw.  ufw. 

Und  obgleich  wir  mit  Befriedigung  feflflellen  können, 
da|5  im  allgemeinen  die  Gefamtentwicklung  der  Menfch- 
heit  auf  eine  allmähliche  Ausmerzung  diefer  Dekadenz- 
urfachen  hinarbeitet,  fo  muffen  wir  als  gute  Deutfdie 
doch  lebhaft  beklagen,  dafS  Frankreich  uns  in  diefer  Be- 
ziehung bereits  um  ein  gutes  Stück  überholt  hat. 

Denn  allen  Dekadenzurfachen  gegenüber  gibt  es  ein 
Wort,  nach  dem  der  Deutfche  erfl  in  der  neueflen  Zeit 
fehnfüditig  geworden  ifl,  ein  Wort,  das  von  alters  her 
die  ficherfle  Bürgfchafl  war  für  den  gefunden  Fortfehritt 
der  Völker,  ein  Wort  und  eine  Tat,    die  fdion  in  Athen 
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zu  Haufe  waren  und  demgegenüber  der  finflere  Ruhm 
Spartas  verbleidit.  Audi  heute  nodi  liegt  in  diefem 
Worte  das  unerfdiöpfte  Lebensprinzip  der  franzöfifdien 
Nation ,  denn  in  Frankreidis  Kulturwerkflatt  find  ihm  von 
jeher  die  mäditigflen  Waffen  gefdimiedet  worden. 

Diefes    Wort,    idi    fe^te    es    an    den    Anfang    meines 
Budies  und  kann  es  damit  befdiliefSen.     Es  heifSt: 

Freiheit. 


Verlag  von  Duncker  &  Humblot,  München  und  Leipzig. 

Englands  Vorherrschaft. 

Band   1:   Aus  der  Zeit  der  Kontinentalsperre. 

Von  Alexander  von  Peez  und  Paul  Dehn. 

Preis   geheftet  8  Mark  50  Pf.,  in  Leinwand  gebunden   10  Mark. 

Deutsche  Kolonialzeitang,  Berlin;  «Wer  Englands  heutiges  Ringen  mit  Deutsch- 
land tieter  erfassen  und  beurteilen  will,  muß  sich  in  die  wichtigsten  Vorgänge  der  merk- 
würdigen Zeitläufe  vor  hundert  Jahren  Einblick  verschafien,  und  dazu  bietet  das  Buch, 
erstaunlich  knapp  und  inhaltvoll,  eine  ausgezeichnete,  anregende  und  fesselnde  Handhabe. > 

Freiheit  des  Wissens  und  Gewissens. 

Studien  zur  Trennung  von  Staat  und  Kirdie. 

Von  Luigi  Luzzatti. 

Einzig  autorisierte  Überse^ung  von  Dr.  J.  Bluwstein. 
Preis  3  Mark. 

Prof.  Dr.  Lndwis  Stein  in  -Nord  und  Süd-:  Der  ehemalige  italienische  Minister- 
präsident Euz  z  a  t  ti  spricht  zu  uns  mit  dem  Patüos  einer  gefesteten,  unbeirrbaren  Grund- 
überzeuprung,  die  feuerfest  und  wasserdicht  ist,  zumal  sie  in  einem  nahezu  vierzigjährigeii 
Ringen  als  Vordermann  auf  der  Bühne  des  Welttheaters  herangereift  ist.  —  Luzzatti 
wird,  wie  männiglich  bekannt,  starke  Hinneigung  zu  französischer  Art  und  Sitte  nach- 
gesagt. Gilt  er  doch  als  Urheber  der  stillen  Verständigung  zwischen  Italien  und  Frank- 
reich. Um  so  wohltuender  berührt  daher  die  , Vorrede  zur  deutschen  Ausgabe"  seines 
in  romanischen  Landen  längst  hochbewährten  Essaywerkes. 

Der  Marsdiall  Vauban  und  die 
Volkswirtsdiaftslehre  des  Absolutismus. 

Eine  Kritik  des  Merkantilsystems. 

Von  Fri"^  Karl  Mann. 

Preis  12  Mark. 

Berliner  Tageblatt:  «Eine  fle  ß  ge  Arbeit  ....  Im  ganzen  betrachtet,  ist  das 
Buch  ein  yuellenwerk  und  eine  wertvolle  Bereicherung  der  Literatur.» 

Die  meddenburgisdie  Ständeverfassung 
und  das  Reidisredit. 


Von  Joh.  Victor  Bredt, 

fessor  der  Redite  an  der  1 
des  Reu|5isdien  Abgeordne 

Preis  1  Mark  80  Pf. 


Dr.  jur.  et  phil.,  Professor  der  Redite  an  der  Universität  Marburg, 
Mitglied  des  Reu|5isdien  Abgeordnetenhauses. 


Verlag  von  Duncker  &  Humblot,  Mündien  und  Leipzig. 
Werner  Sombart ; 

Der  Bourgeois. 

Zur 
Geistesgesdiidite  des  modernen  Wirtsdiaftsmensdien. 

Geheftet  12  Mark,  in  moderner  Leinwand  13  Mark  50  Pf. 

Hamburger  Frenidenblatt:  (Wieder  ein  neuer  Sombart  und  wieder,  wie  man 
wohl  schon  bei  einem  flücbtigen  Uurchsehen  sich  sagen  muß,    ein  Griff  ins  Volle.  .  .  .-^ 

Allgemeine  Zeitnng,  München:  «...  Werfen  wir  gemeinsam  einen  kurzen  Blick 
in  den  .Bourgeois',  ein  Buch,  das  "durch  seine  fesselnde  Schreibweise  auch  den  der 
Nationalökonomie  Fernstehenden  bis  zum  letzten  Kapitel  gefangen  hält.  .  .  .  Alles  in 
allem  ist  es  ein  Genuß,  das  Buch  zu  lesen.» 

Berliner  Tageblatt:   <t.  .  .  Dem  Leser,  vornehmlich  also  dem  .Bourgeois'  wird  es 

mit  diesem  Buche  gehen,  als  würde  er  zum  erstenmal  durch  seine  Ahnengalerie  gefuhrt. 
So  sah  mein  Ältervater  aus?  So  gut?  So  übel?  Geschmeichelt  bald  und  bald  geniert 
schreitet  er  weiter,  um  sich  im  letzten  Saal  vor  seinem  eigenen  Porträt  zu  finden: 
empört,  wahrscheinlich,  gewiß  überrascht.  Da  steht  er  denn,  Hochblüte  einer  recht 
fragwürdigen  Gattung,  und  fragt  zumindest:  ,Was  ist  denn  an  dem  ganzen  Wicht  original 
geblieben?"  Wie  er  ein  Zweck-  und  Geldmensch  wurde,  wird  ihm  im  ersten  Teil  vor- 
geführt, im  zweiten,  warum  es  nicht  anders  hat  kommen  können?  Wie  entstand  in  der 
Seele  seiner  Ahnen  die  kapitalistische  Gesinnung?  Das  ist  eine  lange  Reise,  doch 
überall  gibt  es  reizende  Veduten  und  Kuriosa;    alles  bleibt  sinnlich  und  greifbar.  .  .  .» 


Studien  zur  Entwicklungsgesdiidite 
des  modernen  Kapitalismus. 

Band  I:  Band  II: 

Luxus  u.  Kapitalismus.     Krieg  u.  Kapitalismus. 

Geh.  6  Mark,  geb.  7  Mark  50  Pf.      Geh.  6  Mark,  geb.  7  Mark  50  Pf. 

Nene  Freie  Presse:  '.  .  .  Beide  Schriften  Sombarts  haben  die  Vorzüge  der  wissen- 
schattlicben  Arbeiten  dieses  Autors  in  hervorragendem  Maße.  Der  Stil  ist  klar,  die 
Darstellung  lebendig  und  bei  strengster  Wissenschaftlichkeit  und  Sachlichkeit  leicht  ver- 
ständlich und  in  gutem  Sinne  populär.  Aus  jeder  Zeile,  aus  jedem  Kapitel  spricht  die 
Eigenart  und  die  Persönlichkeit  Sombarts  zu  dem  Leser,  und  das  bleibt  der  große  Vor- 
zug aller  Sombartschen  Bücher,  Vorträge  und  Artikel  Sie  sind  immer  Wirtschafts- 
geschichte, Wirtschaftstheorie,  gesehen  durch  ein  starkes  Temperament,  durch  eine 
originelle  Persönlichkeit,  bei  der  die  Originalität  nicht  gewollt  oder  gesucht,  sondern 
echt  und  wahr  ist.  So  wird  jeder  Leser  der  neuen  Schriften  sicher  aus  ihnen  GenuB, 
Belehrung  und  Anregung  finden,  vielleicht  auch  Anregung  zur  Polemik,  und  dies  letztere 
wird  Werner  Sombart,  der  den  Streit  der  Meinungen  liebt  und  ihm  nie  aus  dem  Wege 
geht,  vielleicht  mit  eine  der  liebsten  Wirkungen  dieser  beiden  Studien  sein.» 
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